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1. KAPITEL
Abby ließ sich aufs Sofa sinken, während sie wie gebannt auf den Bildschirm starrte.
 Die aktuellen Nachrichten zeigten einen Mann, der sich aus einem Hubschrauber der Royal Navy abseilte. Als die Gestalt im Sturmwind hin und her schwankte, hielt Abby den Atem an. Sie hatte den Fernseher eingeschaltet, um den Wetterbericht zu sehen, aber jetzt konnte sie den Blick nicht losreißen von den dramatischen Ereignissen, die sich vor ihren Augen abspielten.
 Unter dem Helikopter trieb eine Jacht mit gefährlicher Schlagseite im Wasser.
 „Die vierköpfige Familie befand sich auf einem Segeltörn, als sie vor der Küste von Cornwall in Seenot geriet“, berichtete die Reporterin. „Schwerer Seegang hat das Boot an die Felsen gedrückt, es läuft voll Wasser und droht zu sinken. Wir haben erfahren, dass der Steuermann nach einem heftigen Schlag gegen den Kopf bewusstlos ist. Seine Frau hat über Funk Hilfe gerufen. Sie und ihre Kinder sind noch an Bord.“
 Ruhig, doch mit mühsam unterdrückter Anspannung fuhr sie fort: „Der Hubschrauberbesatzung bleibt nur wenig Zeit, um alle vier zu retten, bevor das Boot in den Fluten verschwindet. Auch ein Arzt des Royal Cornwall Air Ambulance Service ist an der Aktion beteiligt.“
 Jetzt hatte der Mann am Seil das krängende Boot erreicht, hakte sich ab und schlitterte über das Deck. Minuten später wurde er an Bord des Hubschraubers gehievt, in jedem Arm eine kleine Gestalt, die sich fest an ihn klammerte.
 Kurz darauf war er wieder unten, um eine dritte Person aus der lebensbedrohlichen Lage zu befreien. Abby beugte sich vor. Der verletzte Steuermann war immer noch an Bord. Konnte er gerettet werden, bevor das Schiff sank?
 Das Meer schien zu kochen, dort wo die Rotorblätter das Wasser aufwirbelten. Ganz in der Nähe kämpfte sich ein Rettungsboot der Küstenwache durch die hohen Wellen, jedoch ohne Chance, an das havarierte Boot heranzukommen.
 „Der Arzt wird auf die Jacht hinabgelassen“, verkündete die Reporterin.
 Das Seil schwang wild hin und her, während der Pilot versuchte, seine Maschine in Position zu halten. Eine Welle hob das Boot an, doch dann tauchte es wieder ab. Die Gestalt am Seil pendelte nach rechts, dann nach links, während das Deck unter ihr wegsackte. Abby wusste, dass auch die Retter ihr Leben riskierten.
 Jetzt hatte er es geschafft. Der Arzt stand an Deck, befreite sich rasch aus dem Geschirr, und das Seil wurde wieder hochgezogen. In der leuchtenden Jacke mit dem Namenszug der Luftrettung gut zu erkennen, tastete er sich an Deck vorwärts, verlor fast das Gleichgewicht auf dem heftig schwankenden Boot. Keine Minute später landete ein zweiter Mann mit einer Trage. Den ersten hatte Abby inzwischen aus den Augen verloren. War er über Bord gegangen?
 Emma kam ins Zimmer. Als sie sah, wie Abby auf den Bildschirm starrte, nahm sie die Ohrstöpsel ihres MP3-Players heraus und setzte sich neben sie. „Musst du in deinem neuen Job auch so etwas machen?“, fragte sie.
 „Bestimmt.“ Allerdings hoffte Abby inständig, dass sie nicht gerade an solchen spektakulären Aktionen teilnehmen musste. Es war etwas völlig anderes, sich bei ruhigem Wetter von einem Hubschrauber abzuseilen als dies hier.
 Emma warf ihr einen bewundernden Blick zu. „Cool.“
 Zum Glück schien ihre Tochter sich der Gefahr für die Männer nicht in vollem Umfang bewusst zu sein. Abby wollte nicht, dass Emma sich Sorgen um sie machte.
 Was ihr wie Stunden vorkam, waren in Wirklichkeit nur wenige Minuten, dann wurde die Trage mit dem Verletzten mit der Winsch verbunden. Noch war die Situation jedoch kritisch. Die Jacht sank immer tiefer.
 Schließlich hatte die Hubschrauberbesatzung Retter und Trage geborgen, und sobald sie sicher an Bord waren, drehte die Maschine ab. Sekunden später wurde das Boot von den aufgepeitschten Wellen verschluckt. Nur wenig früher, und es hätte die drei Männer mit sich gerissen.
 „Mutter und Kinder stehen unter Schock und leiden an Unterkühlung“, vermeldete die Reporterin. „Sie werden im Krankenhaus behandelt. Über den Zustand des Familienvaters lässt sich nichts Genaues sagen, nur so viel, dass er stabil ist. Aber wir konnten zwei der Akteure, die an der dramatischen Rettungsaktion beteiligt waren, vor die Kamera holen.“
 Für Emma war das Drama vorbei, sie stöpselte sich die Kopfhörer wieder in die Ohren und verließ das Zimmer. Abby wollte gerade umschalten, da schwenkte die Kamera auf zwei Männer. Der eine war um die fünfzig, gekleidet in einen Overall der Royal Navy, und der andere trug die signalfarbene Jacke eines Notarztes. Beide lächelten breit, so als hätten sie gerade etwas Erheiterndes erlebt, nicht gefährlicher als eine Routineübung.
 Doch als die Kamera näher heranzoomte, machte Abbys Herz unwillkürlich einen Satz. Die Adlernase, das verwegene Lächeln des Jüngeren kamen ihr bekannt vor, trotz des Bartschattens, der Kinn und Wangen bedeckte. Bevor sie jedoch genauer hinsehen konnte, richtete sich die Kamera auf seinen Kollegen.
 „Hier ist Sergeant Lightbody, der sich auf das havarierte Boot abgeseilt hatte“, erklärte die Reporterin. „Sergeant, können Sie unseren Zuschauern zu Hause vor den Bildschirmen beschreiben, wie Sie diese Rettungsaktion erlebt haben? Nach allem, was ich gesehen habe, konnten Sie die kleine Familie in letzter Sekunde vom Boot holen.“
 Sergeant Lightbody schien nicht zu den Männern zu gehören, die gern im Rampenlicht standen. „Nun, es war ein bisschen windig dort draußen. Einer der schwierigsten Einsätze seit Langem.“
 „Ein bisschen windig? Sie untertreiben sicher, Sergeant. Ohne Ihren beherzten Einsatz hätte der Ausflug für die vier Segler in einer Katastrophe enden können. Dass sie noch am Leben sind, verdanken sie ausschließlich dem Mut und der Erfahrung Ihres Teams.“
 „Das ist unser Job“, brummte er, sichtlich unbehaglich bei so viel Aufmerksamkeit. „Außerdem ist es Dr. MacNeils Verdienst, dass wir den verletzten Skipper ohne weiteren Schaden bergen konnten.“
 Die Kamera schwenkte zurück zu dem jüngeren Mann, und diesmal erkannte Abby ihn. Dazu brauchte sie ihn nicht einmal mit dem Foto zu vergleichen, das sie all die Jahre aufbewahrt hatte. Dr. MacNeil war Mac … der Geliebte ihrer toten Schwester und Emmas Vater!
 Mit schwachen Beinen stand sie auf, nahm die Fernbedienung und drückte auf die Pause-Taste, um das Bild einzufrieren. Ja, er ist es wirklich, dachte sie aufgeregt, während sie das leicht verschwommene Gesicht betrachtete. Natürlich war er älter geworden, wie die feinen Linien am Mund und an den eisblauen Augen verrieten. Auch war er breiter, muskulöser, und sein Haar mit den sonnengebleichten Spitzen war viel kürzer. Doch das breite Lächeln und die übermütig blitzenden Augen hätte sie überall wiedererkannt.
 Sie drückte auf die Taste, und die Sendung ging weiter.
 „Dr. MacNeil, schildern Sie uns doch bitte Ihre Sicht der Ereignisse. Sie sind Notfallmediziner und arbeiten für die Royal Cornwall Air Ambulance. War das heute ein ganz normaler Arbeitstag für Sie?“
 Abby hörte kaum hin. Sie hatte Mac gefunden! Und nicht nur das, sie würde auch mit ihm zusammenarbeiten! Mit zitternden Knien ließ sie sich wieder aufs Sofa sinken. Gut, dass Emma nicht mehr im Zimmer war, sie hätte bestimmt sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Abby wollte sich aber erst allein mit der Neuigkeit befassen.
 Mac lächelte in die Kamera. Im Gegensatz zu Sergeant Lightbody wirkte er völlig entspannt. „Normal vielleicht nicht, aber wir von der Luftrettung schließen uns mit anderen Rettungsteams kurz, falls ein Notfall dies erfordert. Ein Arzt gleich vor Ort kann über Leben oder Tod entscheiden.“
 „Selbst wenn es bedeutet, dass Sie Ihr Leben riskieren?“ Die hübsche Blondine konnte ihre Bewunderung nicht verbergen.
 „Die Royal Navy wird schon dafür sorgen, dass mir nichts passiert“, erwiderte Mac leichthin. „Außerdem sind sie die echten Helden. Die Männer von der Marine machen das jeden Tag, und ohne den erfahrenen Piloten und sein Team hätten wir die Familie niemals in Sicherheit bringen können.“
 Abby konnte immer noch nicht glauben, was sie mit eigenen Augen sah. Diesen Mann hatte sie vor Jahren verzweifelt gesucht, und nun war er hier, in Penhally Bay, und überdies ein zukünftiger Kollege!
 Welch eine Ironie des Schicksals, dass sie ausgerechnet hierhergezogen waren, weil Emma keinen Vater hatte.
 Vor wenigen Monaten, kurz vor Emmas elftem Geburtstag, hatte Abby sie gefragt, ob sie ihre Schulfreundinnen zu einer Party einladen wollte. Zu ihrem Entsetzen war Emma in Tränen ausgebrochen. Erst nachdem sie sich einigermaßen beruhigt hatte, gestand sie, dass sie in der Schule gehänselt wurde. Nur ihre beste Freundin hielt noch zu ihr.
 „Aber warum, mein Schatz? Du hattest doch so viele Freunde.“
 Die Tränen flossen von Neuem, und zwischen Schluchzern erzählte Emma, wie es angefangen hatte. Eins der Mädchen zog sie immer wieder damit auf, dass sie keinen Vater hatte.
 „Ich hab ihr gesagt, dass ich natürlich einen Vater habe. Dann haben sie gefragt, wo er ist. Als ich sagte, ich weiß es nicht, haben sie sich über mich lustig gemacht. Dass ich entweder lüge oder eine schlechte Tochter sein muss, wenn mein Dad nichts von mir wissen will. Ich habe versucht, nicht auf sie zu hören, aber sie haben immer weitergemacht und scheußliche Sachen gesagt.“
 Mit Tränen in den Augen blickte sie Abby an. „Ich weiß, dass du nicht meine Mutter bist, Mum.“ Als ihr auffiel, was sie da gesagt hatte, berichtigte sie sich lächelnd. „Doch, klar, du bist meine Mutter, aber nicht meine leibliche. Aber du hast mir nie verraten, wer mein Vater ist. Warum kümmert er sich nicht um mich? Warum hat er noch nie versucht, sich mit mir zu treffen?“
 Ihre Frage klang so verzweifelt, dass Abby das Herz wehtat. Sie war nicht ihre leibliche Mutter, aber sie liebte das Mädchen wie eine eigene Tochter. Dass es das Kind ihrer Zwillingsschwester Sara war, verstärkte die Bindung zusätzlich.
 „Ich möchte endlich wissen, wer mein Dad ist“, hatte Emma leise hinzugefügt. „Alle anderen wissen, wer ihr Dad ist, warum ich nicht?“
 Abby hatte ihr in die blauen Augen gesehen, die denen von Sara so ähnlich waren, und behutsam geantwortet: „Schätzchen, er weiß vielleicht gar nicht, dass es dich gibt.“
 „Wieso das denn? Hat meine richtige Mutter es ihm nicht erzählt?“
 „Sara war sehr glücklich, als du unterwegs warst. Vielleicht wollte sie dich ganz allein für sich.“
 In Wahrheit hatte Sara ihm die Schwangerschaft verschweigen wollen. Erst als sie erfahren hatte, dass sie nicht mehr lange leben würde, erzählte sie Abby, dass sie mit Mac, dem Surflehrer auf Mykonos, eine Affäre gehabt hatte.
 Emma war gerade drei Monate alt, da flog Abby mit ihr nach Griechenland, um nach ihm zu suchen. Vergeblich. Die Sommersaison war vorüber, Touristen und Surflehrer hatten längst ihre Koffer gepackt und waren abgereist. Niemand konnte ihr sagen, wie Mac richtig hieß, geschweige denn, wo er sich aufhielt.
 Bevor ihre Schwester starb, hatte Abby ihr versprochen, sich um ihre Tochter zu kümmern. Das Versprechen hatte sie gehalten, und obwohl es nicht immer leicht war, so hatte sie ihre Entscheidung nie bereut. Emma brachte so viel Freude und Sonnenschein in ihr Leben.
 „Ich möchte nicht an der Schule bleiben, Mum. Bitte, kann ich nicht auf eine andere gehen, wenn ich in die Sekundarstufe komme?“
 „So einfach ist das nicht, mein Herz. Gute Schulen direkt am Wohnort sind hier in London nicht so leicht zu finden. Lass mich erst mit deiner Klassenlehrerin reden, ja?“
 Die Lehrerin versprach, zu helfen, aber auch sie konnte die Hänseleien nicht ganz abstellen. Verärgert und traurig zugleich beobachtete Abby, wie ihre Tochter weiterhin litt und sich mehr und mehr zurückzog. Als sie dann in einer Stellenanzeige las, dass der Royal Cornwall Air Ambulance Service einen erfahrenen Sanitäter suchte, besprach sie sich mit Emma und bewarb sich. Cornwall wäre für sie ideal. Die herrliche Landschaft, das Meer sozusagen direkt vor der Haustür, ja, das war genau das Richtige für Emma, die sich gern viel in der freien Natur aufhielt.
 Und so weinten sie dem Großstadtleben keine Träne nach. Abby versprach ihrer Tochter, sich noch einmal auf die Suche nach ihrem Vater zu machen, sobald sie sich in ihrem neuen Zuhause eingerichtet hatten. Wie hätte sie ahnen können, dass sich ihre Wege schon bald kreuzen würden?
 Abby holte den zerknitterten Schnappschuss aus der Schublade. Das Foto war am letzten Abend ihres Urlaubs mit Sara auf Mykonos entstanden, und sie hatte es wohl schon hundert Mal betrachtet. Eine Gruppenaufnahme am Strand. Mac hatte den Arm um Sara gelegt, die lachend zu ihm aufblickte. Abby selbst stand am Rand, eine ernste, schmale Gestalt mit mittellangem Haar, die Augen hinter einer Sonnenbrille verborgen. Sie bezweifelte, dass Mac sie überhaupt wahrgenommen hatte. Sicher, sie waren einander vorgestellt worden, aber sein Blick war sofort zu ihrer lebenslustigen, fröhlichen Schwester geglitten.
 Sie sah zum Fernseher hin. Das Interview war beendet, und doch erwartete sie, dass er gleich wieder auf dem Bildschirm auftauchen würde. Eine Woche Training lag noch vor ihr, dann würde sie ihre neue Stelle beim Luftrettungsdienst von Cornwall antreten. Eine Woche also, um sich ein paar Gedanken zu machen, bevor sie Dr. MacNeil gegenübertrat.
 Was sollte sie Emma sagen?
 Was sollte sie Mac sagen?
 Was sollte sie tun?







2. KAPITEL
Nervös betrat Abby die Zentrale der Royal Cornwall Air Ambulance. Sie arbeitete seit zwölf Jahren in ihrem Beruf, doch ab heute warteten neue Erfahrungen auf sie. In Zukunft würde sie zu ihren Rettungseinsätzen fliegen, und noch war ihr etwas mulmig bei der Vorstellung, sich vom Hubschrauber aus abzuseilen. Trotz des intensiven Trainings, das sie genossen hatte.
 Das war aber nur ein Grund für ihre Unruhe. Viel mehr zu schaffen machte ihr, dass sie Mac heute begegnen würde.
 Seit sie ihn zufällig im Fernsehen gesehen hatte, plagten sie Hunderte von Fragen. Wenn er nun verheiratet war und Familie hatte? Oder von seiner Tochter nichts wissen wollte? Sollte sie ihr dann verschweigen, dass ihr Vater in der Nähe lebte? Hatte sie überhaupt das Recht, Emma diese Information vorzuenthalten?
 Schließlich entschied sie sich, Emma nichts zu erzählen, ehe sie nicht mit Mac gesprochen hatte. Letztendlich war ein schlechter Vater schlimmer als gar kein Vater, oder?
 Der Leiter der Luftrettung, den sie bereits bei ihrem Vorstellungsgespräch kennengelernt hatte, erwartete sie an der Tür. Paul war Anfang fünfzig, ein großer Kerl mit einem netten Lächeln.
 „Schön, dass Sie da sind, Abby“, begrüßte er sie. „Hat Ihnen das Training Spaß gemacht? Der Kursleiter hat Sie in den höchsten Tönen gelobt. Wie gefällt Ihnen Penhally Bay?“
 „Ein idyllisches Städtchen. Viel habe ich allerdings noch nicht gesehen. Wenn ich nicht im Kurs war, musste ich mich um die Einschulung meiner Tochter kümmern oder Umzugskisten auspacken. Aber ich habe Emma versprochen, dass wir uns an meinem ersten freien Tag die Gegend ansehen.“
 „Tun Sie das. Für Kinder ist es hier ideal. Meine sind längst flügge, aber sie nutzen jede Gelegenheit, uns zu besuchen.“ Er deutete zur Treppe. „Kommen Sie mit ins Büro. Die Truppe ist schon gespannt darauf, Sie kennenzulernen.“
 Ihr Herz klopfte wie wild, und ihre Beine fühlten sich an wie aus Pudding, während sie Paul folgte. Würde Mac sie nach all den Jahren wiedererkennen? Wahrscheinlich nicht. Sie hatte sich äußerlich sehr verändert, und damals hatte er ihr kaum Beachtung geschenkt.
 Paul führte sie in einen großen Raum, in dem sich ein paar Leute versammelt hatten. Es duftete nach Kaffee, und das Stimmengewirr verriet eine lebhafte Unterhaltung.
 Wie magisch angezogen, fiel Abbys Blick zuerst auf Mac. Die langen Beine von sich gestreckt und die Hände lässig hinterm Kopf verschränkt, saß er auf einem der Stühle und sprach mit einem Kollegen. Wie die meisten Anwesenden trug er einen orangefarbenen Overall. Der Reißverschluss war jedoch fast bis zur Taille heruntergezogen, und unter dem leuchtend weißen T-Shirt darunter zeichneten sich eine breite, muskulöse Brust und ein flacher Waschbrettbauch ab.
 Abbys Herz flatterte wie ein gefangener kleiner Vogel.
 „Alle mal herhören“, verschaffte sich Paul mit seiner sonoren Stimme die nötige Aufmerksamkeit. „Ich möchte euch unsere neue Kollegin vorstellen. Das ist Abby Stevens.“
 Vor diesem Moment hatte sie sich gefürchtet. Würde Mac sich an sie erinnern? An Saras Nachnamen? Hatte er ihn überhaupt gewusst? Obwohl alle anderen sich ihr zuwandten, verfolgte sie angespannt Macs Reaktion.
 Die blauen Augen wurden schmal, ein nachdenklicher Ausdruck erschien flüchtig auf seinem Gesicht, aber dann lächelte Mac und erhob sich geschmeidig. Sein Blick glitt über ihren Körper. „Ich bin Dr. William MacNeil, aber hier sagt jeder Mac.“
 Er hatte einen festen Händedruck, aber nicht deswegen zuckte sie insgeheim zusammen. Die Berührung löste ein Prickeln aus, das wie ein leichter Stromschlag in ihren Arm schoss, und hastig entzog Abby ihm ihre Hand. Sie wandte sich ab, um die anderen Kollegen zu begrüßen, bekam aber noch mit, wie Mac verwundert die Stirn runzelte.
 Paul machte sie mit Mike und Jim, den beiden anderen Sanitätern bekannt, dann mit einem etwas älteren Mann namens Greg, dem Hubschrauberpiloten, und mit Lucy, der Notfallärztin. Kirsten war die Letzte. Sie war für die Telefonzentrale zuständig und hielt während der Einsätze ständigen Kontakt mit dem Rettungsteam.
 Alle lächelten Abby freundlich an und gaben ihr sofort das Gefühl, willkommen zu sein. Sie freute sich schon darauf, mit ihnen zusammenzuarbeiten – mit einer Ausnahme.
 „Kannst du Abby herumführen, Mac?“, bat Paul. „Ich habe Papierkram zu erledigen, und Lucy und Mike wollten noch berichten, wie der Einsatz gestern abgelaufen ist.“ Er wandte sich an Abby. „Wir sehen uns später, ja?“
 „Ein Autounfall auf der Küstenstraße“, begann Lucy, nachdem Paul das Zimmer verlassen hatte. Sie war klein und füllig und hatte helle, kluge Augen. „Der Fahrer war zu schnell unterwegs und prallte mit einem entgegenkommenden Wagen zusammen.“
 „Gab es Tote?“
 „Überraschenderweise nicht. Der andere Fahrer konnte noch ausweichen, sonst wäre der Zusammenstoß für beide fatal gewesen. Die Feuerwehr brauchte Stunden, bis sie den Verursacher aus seinem Auto geschnitten hatte. Wir mussten ihn die ganze Zeit beatmen, und er ist immer noch nicht über den Berg. Aber er kann von Glück sagen, dass er überhaupt am Leben ist.“
 Lucy sah auf ihre Armbanduhr. „So, ich muss los!“ Sie streckte Abby wieder die Hand entgegen. „Schön, noch eine Frau an Bord zu haben, Abby. Bei all den muskelbepackten Männern hier fühlen Kirsten und ich uns manchmal etwas unterrepräsentiert, nicht, Kirsten?“
 Die Telefonistin grinste verschmitzt. „Lucy macht Witze – sie kann es jederzeit mit den Kollegen aufnehmen.“
 Abby warf einen Seitenblick auf Mac, der das Gespräch schweigend verfolgt hatte. Sie ertappte ihn dabei, wie er sie musterte.
 „Sind wir uns schon mal begegnet?“, fragte er schließlich.
 Ihr Puls beschleunigte wieder. Sara und sie waren keine eineiigen Zwillinge gewesen, hatten aber deutliche Ähnlichkeiten gehabt … die braunen Augen, die gerade Nase und den großen, weich geschwungenen Mund. Für den Mykonosurlaub hatte Sara sich die Haare kurz geschnitten und platinblond gefärbt. Abby hingegen trug ihr schulterlanges karamellbraunes Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und hatte ständig eine Sonnenbrille auf. Auf den ersten Blick hätte man sie nie für Zwillingsschwestern gehalten. Und Mac hatte Abby kaum einen Blick gegönnt.
 Außerdem konnte sie ihm jetzt wohl schlecht von Sara und Emma erzählen. Also zwang sie sich zu einem Lächeln und sagte: „Ich glaube nicht.“
 Der nachdenkliche Ausdruck verschwand und machte wieder dem unbekümmerten Lächeln Platz. „Sie haben recht.“ Mac senkte die Stimme. „Ich hätte mich an Sie erinnert. Schöne Frauen vergesse ich nicht“, fügte er augenzwinkernd hinzu.
 „Und sie vergessen dich nicht, wolltest du sagen, hm?“, neckte Lucy und wandte sich Abby zu. „Hüten Sie sich vor unserem lieben Mac. Wir halten große Stücke auf ihn, aber er ist ein Herzensbrecher. Zum Glück bin ich zu alt für ihn, und Kirsten ist schon vergeben.“
 „Ich gehe gern jederzeit mit dir aus, Lucy“, konterte Mac gut gelaunt. „Du brauchst es nur zu sagen.“
 „Ja, ja …“ Mit einem theatralischen Seufzer griff sie nach ihrer Handtasche. „Okay, ich bin weg.“
 „Ich auch“, schloss sich Kirsten an. „Die Arbeit ruft!“
 Und dann war sie mit Mac allein. Der betrachtete sie immer noch leicht fragend, und ihr Unbehagen wuchs. „Dr. MacNeil“, begann sie steif. „Wir sollten mit der Besichtigung anfangen.“
 Wieder dieses atemberaubende Lächeln. „Nennen Sie mich Mac. Das tut jeder hier.“
Mac ließ Abby vorangehen und unterdrückte einen anerkennenden Pfiff, als er sah, wie sich ihre weiblichen Hüften unter dem Stoff bewegten. Bei jeder anderen Frau hätte der orangefarbene Kittel mit der passenden Hose wenig schmeichelhaft ausgesehen, doch für Abby schien er maßgeschneidert zu sein.
 Aber nicht nur ihre verführerische Figur war hinreißend. In ihren warmen braunen Augen konnte sich ein Mann verlieren, und für die hohen Wangenknochen hätte so manches Model, mit dem er ausgegangen war, sonst was gegeben. Selbst die Sommersprossen auf ihrer Nase taten ihrer Schönheit keinen Abbruch. Im Gegenteil, sie sah damit richtig süß aus. Vor allem, wenn sie bei seinen Bemerkungen errötete.
 Dass sie keinen Ehering trug, hatte er schon festgestellt. Gut. Die nächste Zeit könnte interessant werden …
 Mac begann seine Führung in Kirstens kleinem Büro. Sie hatten es gerade betreten, da klingelte das Telefon.
 Kirsten hob die Hand, bat um Stille. „Versuchen Sie, ruhig zu bleiben, meine Liebe“, sagte sie schließlich. „Wir schicken so schnell wie möglich jemanden zu Ihnen. Warten Sie einen Moment, ich rede kurz mit unserem Arzt.“
 Sie schwang mit ihrem Schreibtischstuhl herum. „Vierunddreißigste Schwangerschaftswoche, anscheinend haben die Wehen eingesetzt. Die werdende Mutter ist allein auf dem Hof und kann nicht ins Krankenhaus kommen, weil ihr Mann mit dem Wagen unterwegs ist.“ Kirsten bedeckte den Apparat mit der Hand. „Sie hat mir erzählt, dass sie einen Plazentavorfall hat und in zwei Wochen mit Kaiserschnitt entbinden sollte.“
 „Wo liegt der Hof?“, fragte Mac. Verschwunden war die Lässigkeit, jetzt war er voll und ganz der Arzt, der sich auf einen Notfall konzentriert.
 Kirsten deutete auf die Karte. „Dort.“
 „Was ist mit dem Krankenwagen?“, warf Abby ein.
 „Schwierig“, meinte Kirsten. „Bei den Straßen dauert es mindestens eine Stunde, bis er da ist. Außerdem meinte Jenny Hargreaves – so heißt sie –, dass der Weg zum Hof nur mit Allradantrieb passierbar ist. Was mich nicht wundert, in den letzten vierzehn Tagen hat es heftig geregnet.“
 „Wir müssen sie so schnell wie möglich auf die Entbindungsstation bringen“, sagte Mac. „Okay, Kirsten, sag Greg Bescheid, er soll den Heli anwerfen, und Jenny, dass Hilfe unterwegs ist. Kann sie eine Freundin oder einen Nachbarn bitten, in der Zwischenzeit bei ihr zu bleiben?“
 Kirsten schüttelte den Kopf. „Nein. Sie ist mit ihrem neunjährigen Sohn allein.“
 „Sie soll ihn ans Telefon holen, damit er die Verbindung hält. Ruf im St. Piran an, damit sie sich vorbereiten. Ach, und wir sollten für alle Fälle einen Inkubator für das Baby an Bord haben. Kommen Sie, Abby, Ihr erster Einsatz winkt. Wir müssen uns fertig machen.“
 Während Abby hinter ihm die Stufen zur Kammer hinunterlief, wo die Ausrüstung aufbewahrt wurde, rief sie sich ins Gedächtnis, was sie über Placenta praevia wusste.
 „Das sieht nicht gut aus, oder?“, fragte sie beunruhigt, als Mac ihr eine Jacke reichte.
 „Erzählen Sie mir, was Sie über den Zustand wissen.“
 „Bei einer Placenta praevia liegt die Plazenta vor dem Baby und verschließt dadurch den Geburtskanal. Das kann zu starken, lebensbedrohlichen Blutungen kommen, wenn es nicht behandelt wird. Wenn die Wehen eingesetzt haben, bleibt uns nicht mehr viel Zeit.“
 Während ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, welche Komplikationen bei einer Entbindung auftreten konnten. Damals war es noch graue Theorie gewesen, aber seit Sara kurz nach Emmas Geburt gestorben war, wusste Abby, womit sie es zu tun hatte.
Oh, bitte, lass uns rechtzeitig da sein! „Haben wir einen Geburtshelfer in Rufbereitschaft?“
 „Im St. Piran. Kirsten wird uns durchstellen, sobald wir in der Luft sind.“ Mac hielt inne und legte ihr die Hände auf die Schultern. Dann sah er ihr in die Augen. „Schaffen Sie das?“ Sein Blick war ruhig, und Mac selbst strahlte eine unerschütterliche Gelassenheit aus.
 Es half ihr, sich ein wenig zu entspannen. „Natürlich“, antwortete sie möglichst unbefangen. „Ganz normaler Alltag.“
 Wenig später saßen sie im Hubschrauber.
 „In zwanzig Minuten müssten wir da sein“, vermeldete Greg über Funk. „Es ist windig da hinten, kann sein, dass wir ein bisschen durchgeschüttelt werden.“
 „Meinst du, wir können landen?“, fragte Mac.
 „Das Feld hinter dem Bauernhaus ist groß genug. Es kommt nur darauf an, wie matschig der Untergrund ist. Das sehen wir, wenn wir da sind.“
 Abby und Mac tauschten einen Blick.
 „Haben Sie schon einmal einen Notkaiserschnitt durchgeführt?“ Wenn sie Jenny nicht rechtzeitig ins Krankenhaus brachten, war das die einzige Chance für Mutter und Kind. Ein solcher Eingriff war jedoch auch für einen qualifizierten Chirurgen in einem voll ausgestatteten OP nicht ohne. Abbys Anspannung kehrte zurück. Selbstvertrauen war eine Sache, aber besaß Mac auch die nötigen Fähigkeiten?
 „Ja.“ Er lehnte sich zu ihr herüber, mit diesem verwegenen Lächeln, das seine markanten Züge noch attraktiver machte. „Aber keine Sorge. Ich habe vor, die Chirurgen ranzulassen.“ Mac hob den Zeigefinger und lauschte.
 „Hallo, Mac“, ertönte eine ruhige Frauenstimme über Funk. „Dr. Gibson hier. Was haben wir?“
 „Eine Schwangere mit Placenta praevia. Vierunddreißigste Woche, die Wehen haben eingesetzt. Unsere Telefonzentrale hält die Verbindung über den neunjährigen Sohn der Patientin. Die Mutter hat ihm gesagt, dass die Kontraktionen ungefähr alle fünf Minuten kommen. Ihr Name ist Jenny Hargreaves. Sie müssten eine Akte über sie haben, weil sie im St. Piran mit Kaiserschnitt entbinden sollte.“
 Kurz herrschte Stille. Abby vermutete, dass Dr. Gibson Jennys Patientendatei aufrief. „Ich sorge dafür, dass auf der Neugeborenenintensivstation alles vorbereitet ist“, sagte sie dann. „Wir erwarten sie im OP. Wie lange werden Sie brauchen?“
 „In zehn Minuten landen wir … falls wir landen können. Sagen wir, weitere zehn Minuten, um die Dame zu untersuchen und in den Hubschrauber zu bringen. Plus zwanzig für den Rückflug. Glauben Sie, das schaffen wir?“ Auch in seiner Stimme schwang das unbekümmerte Lächeln mit, als wäre Mac auf einem Sonntagsspaziergang.
 „Wenn es jemand schafft, dann Sie“, kam die Antwort. „Aber falls die Geburt in vollem Gange ist, kann es zu massiven Blutungen kommen. Dann müssen Sie vor Ort operieren. Keine leichte Aufgabe.“
 „Was ist in unserem Job schon leicht?“ Er zwinkerte Abby zu. „Wenn irgend möglich, bringe ich sie Ihnen, und dann dürfen Sie operieren.“ Mac bewegte die schlanken Finger. „Ist schon ziemlich lange her, dass ich so etwas gemacht habe.“
 „Viel Glück.“
Bald darauf kam der Bauernhof in Sicht. Zu Abbys Erleichterung fand der Pilot einen Platz, wo er sicher landen konnte.
 Die Rotorblätter drehten sich noch, da hatte Mac sich schon den Rettungskoffer über die Schulter gehängt. „Los geht’s. Denken Sie daran, den Kopf unten zu halten.“
 Abby holte einmal tief Luft, sandte ein Stoßgebet zum Himmel und folgte ihm aus dem Hubschrauber.
 Geduckt lief Mac unter den schwirrenden Rotorblättern hervor und zum Haus. Der mindestens zehn Kilo schwere Koffer schien ihn dabei nicht im Geringsten zu behindern. Abby rannte hinterher und hatte Mühe, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten.
 An der Haustür stand ein Junge, blass und mit vor Angst weit aufgerissenen Augen. „Bitte, machen Sie schnell, meine Mum blutet!“
 Abby sank das Herz in die Zehenspitzen. Blutungen, das bedeutete, dass sich die Plazenta bereits ablöste. Somit stand nicht nur die lebensnotwendige Versorgung des Babys auf dem Spiel, sondern die Mutter drohte zu verbluten. Selbst im Krankenhaus wäre das Alarmstufe Rot, aber hier draußen hatten sie außer Morphin und einer mageren Grundausstattung nichts.
 Mac ging in die Hocke und legte dem Kind die Hand auf die Schulter. „Wie heißt du, mein Junge?“
 „Tim.“
 „Es wird alles gut, Tim, das verspreche ich dir. Und jetzt bring uns zu deiner Mutter, damit wir ihr helfen können.“
 Was auch immer Tim in Macs Augen las, es schien ihn zu beruhigen. Er nickte und führte ihn und Abby ins Schlafzimmer. Auf dem Bett lag eine hochschwangere junge Frau, die sichtlich Schmerzen hatte.
 Abby und Mac eilten zu ihr.
 „Jenny, nicht wahr?“ Mac legte den Rettungskoffer auf den Fußboden und ließ die Schlösser aufschnappen. „Ich bin Dr. MacNeil, und das ist Abby Stevens. Wir kümmern uns um Sie und Ihr Baby.“
 Abby fühlte ihren Puls.
 „Über hundert und schwach“, sagte sie zu Mac, während sie sich ihr Stethoskop um den Hals legte.
 „Wie lange bluten Sie schon? Und wann haben die Wehen eingesetzt?“, fragte er.
 „Die Blutungen habe ich seit ein paar Minuten, die Wehen fingen vor einer Stunde an.“ Jenny umklammerte Abbys Hand. „Sie müssen mein Baby retten. Bitte! Helfen Sie uns.“
 „Wir tun alles, was wir können“, versprach Abby mit einem zuversichtlichen Lächeln.
 Wie erwartet, war Jennys Blutdruck alarmierend niedrig. Sie verlor bereits viel Blut.
 „Ich lege jetzt einen Venenzugang, um Sie mit Flüssigkeit zu versorgen“, erklärte Mac und desinfizierte die betreffende Stelle an Jennys Arm. „Dann heben wir Sie auf eine Trage und bringen Sie in den Hubschrauber, okay?“
 „Und Tim? Ich kann ihn hier nicht allein lassen. Mein Mann kommt erst morgen Vormittag zurück.“
 „Sollen wir eine Nachbarin bitten, auf ihn aufzupassen?“
 „Wir sind erst vor zwei Monaten hergezogen, und ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, alles für das Baby einzurichten. Ich kenne hier niemanden.“
 „Wenn das so ist, fliegt Tim mit. Was sagst du dazu, Tim?“ Mac drehte sich zu dem kleinen Jungen um, der an der Tür stand und das Geschehen aufmerksam verfolgte.
 „Cool.“ Seit Erwachsene wieder die Verantwortung übernommen hatten, war er nicht mehr so blass.
 Die Infusion lief, und Mac richtete sich auf. „Also, Jenny, der Hubschrauber steht draußen vor der Tür. Wir bringen Sie jetzt fix an Bord.“
 Jenny presste die Hand auf den Bauch, als die nächste Wehe kam. „Schaffen Sie mich nur schnell ins Krankenhaus“, stieß sie hervor. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln und sah ihren Sohn an. „Tim hilft mit, nicht wahr, mein Schatz?“
 Tim schien den ersten Schrecken überwunden zu haben. Ob es daran lag, dass endlich Hilfe für seine Mutter da war, oder an der Aussicht, in einem Rettungshubschrauber mitfliegen zu dürfen, konnte Abby nicht sagen. Hauptsache, der Junge brach nicht in Panik aus. Das war gut für die Mutter und für die Rettungsmannschaft eine Sorge weniger.
 Abby breitete eine Decke über Jenny, bevor sie sie auf der Trage festgurtete. Auf dem Weg nach draußen versuchte sie, nicht zusammenzuzucken, als Jenny ihr die Hand quetschte, weil die nächste Wehe sie packte.
 Hoffentlich geht alles gut, dachte sie und warf Mac einen Blick zu. Nicht eine Sekunde lang hatte er sich anmerken lassen, dass es in dieser Situation um Leben und Tod ging. War er wirklich so ruhig, wie er schien?
 Im Hubschrauber schlossen sie Jenny an die Überwachungsgeräte an und versorgten sie mit noch mehr Flüssigkeit, um den Blutverlust auszugleichen. Abby überprüfte den Herzschlag des Babys. Gut, dachte sie erleichtert. Nichts Auffälliges.
 Sobald der Helikopter in der Luft war, sah Mac zu Tim hinüber und hob den Daumen. Greg hatte dem Jungen einen Helm und Ohrschützer gegeben, um den Lärm zu dämpfen.
 Tim erwiderte die Geste stolz. Seine Wangen waren vor Aufregung gerötet.
 Abby beobachtete, wie Mac sich über Jenny beugte. Er verwirrte sie. Seit zwölf Jahren hatte sie ein Bild von ihm im Kopf, und bisher war er alles andere als ein alternder Schürzenjäger, der sich am Strand unter dem Vorwand, ihnen das Surfen beizubringen, an junge Frauen heranmachte. Nie im Leben hätte sie erwartet, ihn als fürsorglichen, kompetenten Arzt wiederzusehen.
 Zugegeben, Lucys Bemerkungen und sein Verhalten vorhin im Personalraum verrieten, dass er immer noch gern flirtete. Aber er hatte ihr Herz berührt, weil er sich mitten in einem schwierigen Rettungseinsatz die Zeit nahm, sich um den kleinen Tim zu kümmern.
 Der Hubschrauber landete am Krankenhaus, und Abby seufzte erleichtert auf. Sie hatten es geschafft!
 „Immer schön bei mir bleiben, Tim“, sagte Mac, nachdem er ihm den Helm abgenommen hatte.
 Die Rotorblätter drehten sich noch, als schon das Team der Entbindungsstation auftauchte, um Jenny in Empfang zu nehmen. Dann ging alles rasend schnell. Mac und Abby liefen neben der Rollliege her und brachten die Kollegen auf den neuesten Stand. Tim folgte dichtauf.
 „Danke, Leute“, meinte Dr. Gibson schließlich. „Jetzt übernehmen wir.“
 Ein bisschen verloren stand Tim da und blickte seiner Mutter nach.
 „Komm, Tim, wir holen dir etwas zu trinken.“ Abby wollte ihn ablenken. Der aufregende Hubschrauberflug war vorbei, jetzt holte die Realität den Jungen wieder ein. „Du hast doch bestimmt Durst?“
 Tim nickte. „Wann kann ich Mum sehen?“
 „Das dauert noch eine Weile. Jetzt werden wir erst einmal deinen Vater anrufen und ihm alles erklären. Dann suche ich dir einen Platz, wo du warten kannst.“
 Er verzog das Gesicht. „Ich will nicht allein bleiben, ich will zu meinem Dad.“
 Und nun? Sie mussten zur Luftrettung zurück, weil jederzeit ein neuer Einsatz auf sie warten konnte.
 Mac fand auch hier eine Lösung. „Weißt du was, Tim? Wenn ich mit deinem Dad spreche, schlage ich ihm vor, dass du mit in die Zentrale kommst. Wir zeigen dir unsere Ausrüstung und wie es bei der Luftrettung zugeht. Hier sagen wir Bescheid, wo du bist, und dann können die Kollegen jederzeit bei uns anrufen, wenn es Neuigkeiten von deiner Mum gibt. Was hältst du davon?“
 Tims Augen leuchteten auf. „Das geht? Darf ich wirklich? Ich werde auch nicht im Weg sein, das verspreche ich.“
 Schon wieder war Abby angenehm überrascht. Mac hätte das Kind auch in der Obhut einer Schwester im Krankenhaus lassen können. Sie hatten ihre Pflicht getan und waren nicht für den Jungen verantwortlich. Aber anscheinend hatte sie Mac unterschätzt.
 Ihr schwirrte der Kopf. Am liebsten hätte sie jetzt etwas Zeit zum Nachdenken gehabt, aber sie hatte Tim etwas zu trinken versprochen, während Mac versuchte, den Vater des Jungen zu erreichen.
 Sie entdeckte einen Getränkeautomaten im Flur der Notaufnahme und suchte in ihrer Tasche nach Kleingeld. Geräuschvoll schluckte die Maschine die Münzen, weigerte sich dann aber, den Drink rauszurücken. Da konnte Abby auf die Taste drücken oder mit der flachen Hand gegen die Metallkiste schlagen, sooft sie wollte.
 „Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ Die Frau, die aussah, als wäre sie einem Hochglanzmagazin für Designermode entstiegen, hatte tatsächlich mehr Erfolg. Sekunden später rollte eine Dose ins Ausgabefach.
 „Es gibt einen Trick.“ Sie streckte Abby ihre perfekt manikürte Hand hin. „Sie müssen neu sein. Ich bin Rebecca O’Hara. Mein Mann Josh ist einer der Chefärzte der Notaufnahme.“
 „Abby Stevens. Sie haben recht, heute ist mein erster Tag bei der Luftrettung.“
 „Freut mich, Sie kennenzulernen, Abby. Woher kommen Sie? Ihr Akzent verrät, dass Sie nicht aus Cornwall stammen.“
 „Ich habe in den letzten Jahren in London gelebt.“
 „London?“ Das klang wehmütig. „Vermissen Sie die Stadt nicht?“
 „Ehrlich gesagt, nein. Es gefällt mir sehr gut hier.“ Sie blickte zu Tim hinüber, der sie nicht aus den Augen ließ. Rebecca wollte sicher noch ein wenig plaudern, doch Abby mochte den Jungen nicht länger als nötig allein lassen.
 Da erschien Mac auf der Bildfläche. „Oh, hallo, Rebecca.“ Er lächelte freundlich. „Falls Sie zu Josh wollen … ich fürchte, er steckt bis zum Hals in Arbeit.“
 Rebecca wirkte enttäuscht. „Dann trinke ich mit den Schwestern einen Kaffee. Irgendwann wird er ja einen Moment Zeit haben.“ Sie wandte sich wieder an Abby. „Es war nett, Sie kennenzulernen. Vielleicht können wir uns bei Gelegenheit zu einem Kaffee verabreden?“ Dann winkte sie anmutig mit schlanker Hand und verschwand Richtung Personalraum.
Dr. Gibson rief an, als Mac mit Tim seinen Rundgang durch die Rettungszentrale gerade beendet hatte.
 Jenny hatte die Operation gut überstanden, und ihr kleiner Sohn war wohlauf. Tim war begeistert, dass er einen Bruder bekommen hatte, und wäre am liebsten sofort zu seiner Mutter ins Krankenhaus gefahren. Da es jedoch noch eine Weile dauern würde, bis Jenny richtig aus der Narkose erwachte, sollte er solange bei den Luftrettern bleiben. Sein Vater war bereits auf dem Weg ins St. Piran.
 „Ich kann Tim nachher mitnehmen“, meinte Mac. „Ich muss sowieso hin, weil ich am Nachmittag Unterricht gebe.“
 Fragend blickte Abby ihn an.
 „So komme ich nicht völlig raus aus dem Krankenhausbetrieb und kann mich nützlich machen, wenn hier nichts zu tun ist. Außerdem bleibe ich fachlich auf dem Laufenden. Und falls ich zu einem Einsatz muss, bin ich in ein paar Minuten wieder hier.“ Er lächelte. „Sie haben nicht zufällig Lust auf einen Drink nach Feierabend? Ich kann Ihnen alles erzählen, was Sie über Penhally Bay wissen wollen“, fügte er mit neckendem Unterton hinzu, und seine blauen Augen blitzten übermütig.
 Ein Prickeln rieselte ihr über den Rücken, und sie ärgerte sich darüber. Es gefiel ihr gar nicht, dass sie ihn sexy fand … Mac sah attraktiver aus als vor zwölf Jahren. Hätte es nicht umgekehrt sein können? Und dass er ein Herz für Schwache hatte und in seiner freien Zeit sein Fachwissen weitergab, machte ihn leider erst recht sympathisch.
 Oh nein, sie konnte sich doch nicht zu dem Exliebhaber ihrer toten Schwester hingezogen fühlen! Abgesehen davon ließ der Mann keine Gelegenheit aus, zu flirten. Es hatte sicher nichts zu bedeuten, dass er mit ihr etwas trinken gehen wollte.
 Mac sah sie an, und seiner Miene nach zu urteilen, schien es ihm gar nicht in den Sinn zu kommen, dass sie ablehnen könnte. Ha, schon allein deswegen hätte sie ihm am liebsten einen Korb gegeben! Männer wie ihn kannte sie, sie hatte genug schlechte Erfahrungen gemacht.
 Ihre Alarmsignale standen auf Rot, und ihr Verstand riet ihr, einen großen Bogen um Dr. William MacNeil zu machen. Doch es ging nicht nur um sie. Wegen Emma musste sie mehr über ihn herausfinden. Ihre Tochter war nach der Schule mit zu einer Freundin gegangen und würde nicht vor sieben zu Hause sein. Abby hatte eine Idee.
 „Ich wollte nach der Arbeit einen Spaziergang machen“, erklärte sie. „Wenn Sie möchten, können Sie mitkommen.“
 Sie unterdrückte ein Lächeln, als sie seinen überraschten Ausdruck bemerkte. Dann wandte sie sich ab und ließ Mac stehen.
 Trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass zwei blaue Augen ihr intensiv nachblickten.
Mac sah Abby lange nach. Er hätte hundert Pfund darauf gewettet, dass sie erst Nein sagen wollte, es sich aber noch einmal anders überlegt hatte.
 Ein Spaziergang war zwar nicht das, was er im Sinn gehabt hatte. Und von einer Absage ließ er sich normalerweise nicht entmutigen. Das erhöhte nur den Reiz der Eroberung. Aber bei Abby hatte er seltsamerweise Skrupel, so forsch ranzugehen wie sonst. Er fand sie sehr anziehend, keine Frage, und sie strahlte eine gewisse Wachsamkeit aus. So als hätte sie schmerzliche Erfahrungen gemacht und war nun auf der Hut vor Männern.
 Außerdem war ihm nicht entgangen, dass sie ihn während des Rettungseinsatzes ständig beobachtet hatte. Bildete er sich das nur ein, oder war sie nervös gewesen? Es wäre keine gute Voraussetzung für eine Zusammenarbeit. In diesem Job musste jeder einen kühlen Kopf bewahren.
 Und noch etwas ließ ihm keine Ruhe. Mac hätte schwören können, dass er Abby schon einmal begegnet war, und wusste gleichzeitig, dass das nicht sein konnte. Er war in seinem Leben schon mit vielen Frauen zusammen gewesen, doch jemanden wie sie hätte er ganz bestimmt nicht vergessen.
 All das machte ihn erst recht neugierig, mehr über sie zu erfahren. Unverbindlich, natürlich. Mac mochte Frauen, und er respektierte sie, aber er hatte nicht vor, sich auf eine langfristige Beziehung einzulassen. Sobald eine Ansprüche stellte oder mehr von ihm erwartete, als er zu geben bereit war, verlor er das Interesse.
 Halt, stopp! bremste er sich selbst. Du willst nur mit einer Kollegin spazieren gehen. Mit einer ausnehmend hübschen zwar, aber das ist auch alles.

 Dennoch, das leichte Unbehagen blieb. Sein sechster Sinn, auf den er sich sein Leben lang hatte verlassen können, verriet ihm, dass das Schicksal ihm in Form von Abby Stevens etwas ganz Besonderes in den Weg gestellt hatte.
 Mac wusste nur nicht, ob er sich darüber freuen sollte.







3. KAPITEL
Als Abby nach Dienstschluss das Gebäude verließ, fiel ihr erster Blick auf Mac. Er lehnte lässig an einem Jeep und sah ziemlich entspannt aus.
 Dass sie sich die Zeit genommen hatte, ihre Haare zu bürsten und etwas Lippenstift aufzulegen, hatte natürlich nichts mit ihm zu tun. 
 Nein, ein bisschen Make-up gab ihr Selbstvertrauen, und sie hatte die wenigen Minuten gebraucht, um ihre Aufregung in den Griff zu bekommen.
 Oder machte sie sich etwas vor? Fühlte sie sich nicht doch geschmeichelt, dass sie ihm anscheinend gefiel?
 Sie verscheuchte den Gedanken. Hier ging es nicht um sie, sondern um Emma.
 Mac trug ausgeblichene Jeans und ein weißes T-Shirt zu einer hellbraunen Lederjacke, die nicht mehr neu war, aber ihrem Träger etwas verwegen Abenteuerliches verlieh. Seine ebenmäßigen Zähne blitzten auf, als er Abby mit einem breiten Lächeln begrüßte.
 Ihr Magen vollführte einen kleinen Salto, aber das lag sicher nicht an seinem faszinierenden Lächeln. Wahrscheinlich war ihr mulmig zumute, weil sie eine Geschichte für ihn hatte. Eine, von der sie immer noch nicht wusste, ob sie sie ihm erzählen sollte.
 Mit einer galanten Verbeugung öffnete er die Beifahrertür. „Zehn Minuten von hier gibt es einen interessanten Weg über die Klippen. In der Nähe ist ein vorzügliches Fischrestaurant. Wir könnten nach dem Spaziergang etwas essen, und ich fahre Sie wieder her, damit Sie Ihren Wagen abholen können.“ Ihm schien etwas einzufallen. „Oder wollen Sie ihn erst nach Hause bringen? Ich fahre hinterher, und wir starten dann von dort.“
 Als sie ihm in die blauen Augen blickte, schlug ihr Herz schneller. Ob er wohl erwartete, dass sie am Ende des Abends in seinem Bett landete? Oh nein, mein Freund, das kannst du vergessen!

 „Es wäre mir lieber, wenn wir mit zwei Wagen fahren. Und was das Abendessen betrifft … tut mir leid, aber ich habe andere Pläne.“ Ein Spaziergang war in Ordnung, aber ein trautes Dinner zu zweit kam nicht infrage.
 Ihre Ablehnung schien ihm nicht zu behagen, anscheinend war er es gewohnt, dass ihm die Frauen zu Füßen lagen. Abby konnte ein leises Triumphgefühl nicht unterdrücken.
 Sie folgte dem Geländewagen die Küstenstraße entlang. Die Sonne sank langsam tiefer und überzog den Himmel mit ihrem rotgoldenen Licht. Ein Hauch von Wärme lag in der Luft, auch weil der Wind sich inzwischen gelegt hatte. Es war ein wundervoller Oktoberabend, der noch den Sommer ahnen ließ.
 Die Urlaubersaison war jedoch längst zu Ende, und so stand nur ein einsamer Wagen auf dem Parkplatz. Mac stellte den Jeep ab, und Abby parkte direkt daneben.
 „Der Weg, den ich im Sinn hatte, erstreckt sich über gut zwei Meilen in jede Richtung“, sagte er. „Das ist nicht zu weit für Sie, oder?“
 „Nein, ich gehe gern spazieren. Ich muss nur um sieben wieder zu Hause sein.“
 Und dann hatte sie doch Mühe, mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. Mac bemerkte es und passte sich ihrem Tempo an.
 „Wie geht es Jenny und ihrem Baby?“, fragte sie. Wie versprochen, hatte Mac den kleinen Tim ins Krankenhaus zu seinem Vater gebracht.
 „Das Letzte, was ich gehört habe, war, dass sie wohlauf sind. Wieso, gibt es etwas Neues?“ Besorgnis schwang in seiner Stimme mit.
 „Nicht dass ich wüsste. Ich dachte nur, Sie hätten bei ihr vorbeigeschaut, da Sie sowieso im St. Piran waren.“
 „Warum hätte ich das tun sollen?“, kam die verwunderte Antwort.
 „Erkundigen Sie sich nicht nach den Patienten aus den Rettungseinsätzen? Wollen Sie nicht wissen, was aus ihnen geworden ist?“
 Mac schüttelte den Kopf. „Ich behandle sie, ich versorge sie, so gut ich kann, und dann überlasse ich sie den Kollegen im Krankenhaus. Mir ist wichtig, dass ich alles Menschenmögliche für sie tue, wenn es darauf ankommt. Mehr macht für mich keinen Sinn. Wir sollten wissen, wann wir loslassen müssen, damit wir uns auf die nächsten Patienten konzentrieren können.“
 Abby war enttäuscht. Wieder einmal hatte sie diesen Mann falsch eingeschätzt. Ein solches Desinteresse war ihr völlig fremd. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, sich nicht nach ihren Patienten zu erkundigen. Sie schloss die Menschen, deren Leben von ihr abhing, ins Herz, und ihr weiteres Schicksal war ihr nicht egal.
 „Verraten Sie mir, was Sie nach Cornwall und vor allem nach Penhally Bay geführt hat?“, wechselte Mac das Thema. „Jemand hat erzählt, dass Sie die letzten elf Jahre beim Londoner Rettungsdienst gearbeitet haben. Was ist passiert? Hatten Sie genug vom Großstadtleben?“
 Jetzt wäre der geeignete Moment, ihm von Emma zu erzählen. Doch Abby war noch nicht so weit. Erst musste sie mehr über ihn wissen, denn wenn sie das Geheimnis erst gelüftet hatte, gab es kein Zurück.
 „Meine Tochter brauchte eine Luftveränderung“, meinte sie leichthin, obwohl ihr ganz anders zumute war. „Und ich brauchte einen Ortswechsel.“
 „Sie haben eine Tochter? Das wusste ich nicht.“ Er klang überrascht … und enttäuscht.
 Wahrscheinlich wäre er längst nicht so erpicht darauf gewesen, mit ihr auszugehen, wenn er geahnt hätte, dass sie ein Kind hatte. Die Männer, mit denen sie ausgegangen war, hatten ähnlich reagiert. Entweder machten sie sofort einen Rückzieher oder kurze Zeit später, sobald ihnen klar wurde, dass Emma immer an erster Stelle stand. Und wenn schon … Abby brauchte keinen Mann in ihrem Leben, dem Emma nicht genauso wichtig war wie ihr.
 Sein Blick glitt zu ihrer Hand. „Sie tragen keinen Ehering, deshalb habe ich angenommen, dass Sie ledig sind.“
 „Ich bin alleinerziehende Mutter.“ Die Antwort musste ihm erst einmal genügen. Abby hatte auch ein paar Fragen an ihn. „Und Sie? Ich vermute, dass Sie nicht verheiratet sind.“
 „Genau. Wahrscheinlich bin ich nicht der Typ dafür.“
 „Haben Sie Kinder?“ Unwillkürlich hielt sie den Atem an.
 „Nein. Bin wohl auch nicht der Vatertyp.“
Wenn er wüsste …

 „Wie lange arbeiten Sie schon bei der Luftrettung?“
 „Seit zwei Jahren. Als ich meinen Facharzt für Anästhesie hatte, habe ich mich in Glasgow noch auf Rettungsmedizin spezialisiert. Leider sind die Surfbedingungen dort nicht gerade ideal. Dann wurde hier ein Rettungsmediziner gesucht, und ich habe die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Hier bin ich schnell am Wasser und kann in meiner Freizeit jederzeit aufs Brett.“
 Also war ihm sein Sport genauso wichtig wie der Job. Vielleicht sogar noch wichtiger. Abby fand auch das enttäuschend. Schon wieder musste sie ihre Meinung über Emmas Vater ändern.
 „Man hört schon, dass Sie aus Schottland sind, aber wie ein echter Glasgower klingen Sie nicht“, sagte sie. Je mehr sie über diesen Mann erfuhr, umso besser.
 „Ich bin auf Tiree aufgewachsen. Das ist eine kleine Insel vor der Westküste von Schottland. Mit achtzehn ging ich weg, um in Glasgow Medizin zu studieren. Seitdem war ich selten dort.“
 Abby hätte schwören können, dass ein ärgerlicher Ausdruck flüchtig in seinen Augen auftauchte. Aber der Moment war so schnell vorüber, dass sie sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte. Hatte Mac auch Geheimnisse?
 Sie wollte schon nachhaken, da blieb er plötzlich stehen. Verwundert folgte sie seinem Blick, um zu sehen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.
 Zu ihrer Linken lief ein Mann dicht an den Klippen auf und ab und rief laut nach einem Jungen.
 „Da muss was passiert sein“, meinte Mac.
 Sie eilten hin, und der Mann drehte sich um, als Mac ihn ansprach. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben.
 „Mein Sohn!“, stieß er hervor. „Ich kann ihn nicht finden! Gerade war er noch hier, und jetzt ist er verschwunden. Ich war nur ganz kurz eingenickt. Helfen Sie mir, bitte. Er ist erst acht.“ Während er sprach, suchte er mit den Augen hektisch die Umgebung ab.
 Mac legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. „Erzählen Sie mir alles genau. Wie heißen Sie?“
 „Dave. Mein Sohn heißt Luke.“
 „Wo haben Sie Luke zuletzt gesehen?“
 „Dort drüben. Er wollte zum Strand hinunter, aber ich habe ihm gesagt, dass es keinen Weg gibt. Und ihm versprochen, morgen mit ihm hinzugehen.“ Mit panischer Miene blickte er Mac an. „Wenn er nun versucht hat, hinunterzuklettern? Wenn er abgestürzt ist?“
 „Haben Sie schon Hilfe gerufen?“
 „Nein, ich war die ganze Zeit damit beschäftigt, nach ihm zu suchen.“
 Mac ließ den Blick über den Klippenrand gleiten, hielt auf einmal inne und schnappte unterdrückt nach Luft. Jetzt sah Abby es auch. An einer Stelle war eine frische Abbruchkante. Macs besorgter Miene nach zu urteilen, dachte er das Gleiche wie sie. Es war nicht auszuschließen, dass der Junge zu nahe an den Abgrund geraten und von der Klippe gefallen war.
 Das bedeutete, dass er schwer verletzt war. Oder Schlimmeres.
 „Abby, wählen Sie 999. Sie sollen die Küstenwache und den Rettungsdienst verständigen. Dave, ich sehe nach, ob ich ihn entdecken kann. Sie bleiben bitte, wo Sie sind, okay?“
 Mac ging zu der Stelle hinüber, legte sich auf den Bauch und robbte ein Stück vor, sodass er über die Klippe blicken konnte. „Ich glaube, da ist er!“, rief er. „Hat er eine rote Jacke an?“
 Lukes Vater stürzte vorwärts, aber Mac sprang auf und versperrte ihm den Weg. „Kommen Sie nicht näher. Das Gelände ist nicht besonders stabil. Wir wollen nicht riskieren, dass Sie abrutschen oder sich noch mehr Geröll löst, das dann auf Ihren Sohn fällt.“ Ruhig fügte er hinzu: „Ich werde hinunterklettern und sehen, wie es ihm geht, okay?“
 „Sollten wir nicht auf den Rettungsdienst warten?“, warf Abby ein. „Er müsste in zehn Minuten hier sein. Wenn Sie runtergehen, können Sie auch abstürzen.“
 Mac griff in seine Hosentasche, holte seine Wagenschlüssel heraus und warf sie Dave zu. „Dave, laufen Sie zum Parkplatz. Dort steht mein Jeep. Im Kofferraum finden Sie einen roten Rettungskoffer, ein Seil und eine gelbe Jacke. Bringen Sie mir die Sachen her?“
 Der Mann zögerte, aber Mac drängte: „Gehen Sie! Damit helfen Sie Luke noch am ehesten. Und beeilen Sie sich.“
 Als Lukes Vater davonsprintete, wandte Mac sich an Abby. „Wir haben keine Zeit, auf das Team zu warten.“ Er zog die Lederjacke aus. „Wenn Dave zurück ist, brauche ich Sie, damit Sie mir den Rettungskoffer am Seil hinunterlassen, okay?“
 „Wollen Sie nicht wenigstens warten, bis er mit dem Seil hier ist?“, rief sie ihm nach. Wenn er nun auch abstürzte?
 Er drehte sich um und grinste zuversichtlich. „Hey, ich bin mit Klippen groß geworden. Bis jetzt habe ich noch jede geschafft. Sobald Sie den Hubschrauber hören, geben Sie ihm ein Zeichen, ja? Und bitten Sie Dave, einen guten Landeplatz zu suchen, das wird ihn ablenken.“
 Bevor sie widersprechen konnte, war er aus ihrer Sicht verschwunden.
 Abby hämmerte das Herz gegen die Rippen. Auf Zehenspitzen bewegte sie sich vorsichtig zum Rand der Klippe, legte sich bäuchlings hin, wie sie es vorhin bei Mac gesehen hatte, und lugte hinunter. In einem Tempo, das ihr viel zu riskant erschien, kletterte Mac an den Felsen hinunter. Zu ihrer Erleichterung waren die Klippen aber nicht so steil, wie sie zunächst vermutet hatte. Vielleicht hatte Luke doch eine Chance.
 Als Dave mit Tasche, Seil und Macs reflektierender Jacke zurückkehrte, nahm Abby in der Ferne Rotorengeräusche wahr. Sie beschattete die Augen mit der flachen Hand, um gegen die tief stehende Sonne etwas erkennen zu können. Und tatsächlich, da kam eine große gelbe Sea King auf sie zugeflogen. Dem Himmel sei Dank! An Bord des Rettungshubschraubers war die Ausrüstung, die sie brauchten, um Mac und Luke in Sicherheit zu bringen.
 „Kommen Sie, Dave!“ Sie erhob sich. „Wir müssen einen geeigneten Landeplatz finden!“
 „Was ist mit meinem Sohn? Konnten Sie ihn sehen? Geht es ihm gut?“
 Sie lief ins offene Gelände und rief dabei über die Schulter: „Mac ist gleich bei ihm. Er ist Arzt, er wird alles tun, um Luke zu helfen.“
 Ohne darauf zu achten, ob Dave ihr folgte, eilte sie zu dem ebenen Platz, den sie entdeckt hatte. Er war gerade breit genug, damit die Maschine hier landen konnte.
 Abby schwenkte Macs Jacke, und sofort lenkte der Pilot den Hubschrauber in ihre Richtung. Dave stand hinter ihr, er sah völlig fertig aus. Sie lächelte ihm ermutigend zu. „Ihr Sohn ist in guten Händen, wirklich. Bleiben Sie ein bisschen zurück, bis die Maschine gelandet ist, und dann erzählen Sie dem Team alles, okay? Ich lasse Mac inzwischen die Rettungstasche hinunter.“
 Sie rannte zu der Stelle, wo Mac hinabgeklettert war. Er war heil unten angekommen und kniete neben der schmalen Gestalt. Den Jungen allein zu bewegen, konnte er nicht riskieren. Selbst wenn Luke den Sturz überlebt hatte, hatte er möglicherweise schwere Wirbelsäulen- oder Kopfverletzungen. Jede unbedachte Bewegung konnte zwischen voller Genesung und einem Leben im Rollstuhl entscheiden.
 Mac blickte hoch und hob den Daumen. Also lebte das Kind. Sie band die Tasche ans Seil und ließ sie hinab. Doch was Mac geholfen hatte, schnell bei Luke zu sein, erwies sich jetzt als hinderlich. Die wichtige Fracht verhakte sich an den zerklüfteten Felsnasen.
 Abby hätte heulen können, als ihre Versuche, die Tasche nach unten zu befördern, einer nach dem anderen scheiterten. Da spürte sie eine Hand auf der Schulter. Sie wandte den Kopf und blickte in die ruhigen grünen Augen eines Mannes im Rettungsoverall.
 „Miss, kommen Sie hier weg.“ Bevor sie protestieren konnte, hatte er sie sicher am Arm gepackt und zog sie auf die Füße. „Wir übernehmen jetzt.“
 „Mac … Dr. MacNeil ist da unten bei dem Kind. Er ist Arzt bei der Luftrettung, er braucht seine Tasche.“
 „Mac wie ‚Teufelskerl Mac‘?“ Ein breites Grinsen leuchtete in dem wettergegerbten Gesicht auf. „Verdammte Kiste! Wenn er an der Sache dran ist, gibt’s keine Probleme. Keine Sorge, wir schaffen die Tasche schon zu ihm.“
 Der Mann mit dem aufgenähten Namen Roberts auf dem Overall, holte die Tasche hoch und rannte damit zum Hubschrauber. Sekunden später hob die Sea King wieder ab.
 Abby ging zu Dave. Im Moment konnten sie nichts weiter tun als warten. Bange Minuten verstrichen, als die Maschine wie ein riesiges gelbes Insekt über dem Abhang verharrte. Dann seilte sich ein Mann mit Trage und Macs Tasche ab.
 Die Minuten wurden zu gefühlten Stunden. Doch plötzlich kam der Mann wieder in Sicht. Er hatte die Trage bei sich, auf der eine schmale Gestalt festgeschnallt war. Gleich darauf verschwanden sie im Bauch des Helikopters. Das Seil wurde erneut hinuntergelassen, und kurze Zeit später war auch Mac sicher an Bord.
 Statt jedoch abzudrehen und zum Krankenhaus zu fliegen, landete die Sea King. Abby packte Dave bei der Hand, und sie rannten hin. Roberts hatte die beiden gerade in den Hubschrauber gezogen, da flog der Pilot wieder los. Roberts reichte Abby einen Helm mit integriertem Funkgerät.
 Sie bat Dave, noch einen Moment zu bleiben, wo er war, und eilte zu Mac, der sich über die Trage beugte.
 „Komplizierte Femurfraktur“, verkündete er knapp. „Innere Verletzungen kann ich noch nicht ausschließen, und natürlich müssen wir mit Wirbelsäulen- und Kopfverletzungen rechnen. Gegen die Schmerzen habe ich ihm Morphin intravenös gegeben.“
 Mac schob Luke das Pulsoximeter auf den Finger, während Abby die Vitalzeichen überprüfte. Der Pulsschlag war stark erhöht, der Blutdruck niedrig. Noch konnten sie nicht mit Sicherheit sagen, ob der Oberschenkelbruch die einzige Verletzung war. Aber falls ja, so hatte der Junge ein Riesenglück gehabt. Schaudernd mochte Abby sich gar nicht vorstellen, wie die Sache hätte ausgehen können, wenn Mac und sie nicht zufällig an den Klippen spazieren gegangen wären.
 Und was Mac betraf, so verwirrte er sie mehr und mehr. Er hatte sein Leben für Luke riskiert und sich rührend um Tim gekümmert. Andererseits interessierten ihn seine Patienten nicht mehr, sobald der Rettungseinsatz beendet war. Wie passte das zusammen? Wie war Mac wirklich?
 Luke versuchte, sich aufzusetzen, aber Abby drückte ihn sanft wieder auf die Liege.
 „Dad? Wo ist mein Dad?“
 Abby winkte Dave heran. „Er ist hier“, sagte sie sanft und trat zur Seite, damit Luke seinen Vater sehen konnte. Vater und Sohn fingen an zu weinen. „Dave, gehen Sie bitte wieder beiseite, damit wir uns um ihn kümmern können“, bat sie dann.
 Als sie am St. Piran landeten, wartete ein Team der Notaufnahme bereits auf sie.
 „Wie ist sein Zustand?“, wollte der Chefarzt wissen, der Luke in Empfang nahm. Das Namensschild wies ihn als Dr. Josh O’Hara aus. Der Mann selbst war beeindruckend. Groß, gut aussehend, schwarze Haare, tiefblaue Augen, das war Abbys flüchtiger Eindruck, bevor der Junge rasch ins Gebäude gerollt wurde.
 Da ihre Arbeit getan war, machte sie sich auf die Suche nach Dave. Sie fand ihn vor dem Schockraum, den Kopf in die Hände gestützt.
 Behutsam legte sie ihm die Hand auf die Schulter. „Dave?“
 Er blickte auf, seine Augen waren gerötet, und als er etwas sagen wollte, versagte ihm die Stimme. Kopfschüttelnd sank er wieder in sich zusammen.
 „Kann ich für Sie jemanden anrufen? Lukes Mutter?“
 Dave holte bebend Luft. „Sie ist tot.“ Er schlug die Hände vors Gesicht. „Wir haben sie vor sechs Monaten verloren. Brustkrebs.“
 „Das tut mir sehr leid.“
 Seine Augen wurden ausdruckslos. „Sie würde es mir nie verzeihen, wenn unserem Kind etwas zustößt. Ich habe ihr versprochen, auf ihn achtzugeben, und was mache ich? Ich schlafe ein. Was für ein Vater bin ich denn?“
 „Sie sind auch nur ein Mensch. Es ist nicht leicht, ein Kind allein großzuziehen. Sie können es nicht jede Sekunde im Auge behalten.“
 „Aber ich bin eingeschlafen! Ich hatte viel gearbeitet, um uns diesen kleinen Urlaub zu ermöglichen. Damit wir mal mehr Zeit füreinander haben, und weil Luke eine Aufmunterung brauchte. Der Tod seiner Mutter war ein furchtbarer Schlag. Für uns beide.“ Dave fuhr sich durchs Haar. „Ich hätte ihn auch verlieren können!“
 Mac war zu ihnen getreten. „Aber das haben Sie nicht“, sagte er ruhig. „Sie bringen ihn gleich in den OP, um das Bein zu richten. Alles andere ist in Ordnung.“
 „Wirklich?“ Seine Erleichterung war fast mit Händen greifbar, und Abbys Hals war auf einmal wie zugeschnürt.
 „Ja. Sie dürfen ihn kurz sehen, bevor er operiert wird.“
 Dave sprang auf und umklammerte mit beiden Händen Macs Hand. „Wie kann ich Ihnen nur danken? Sie haben Ihr Leben riskiert, um Luke zu retten, das werde ich Ihnen nie vergessen! Ihnen beiden nicht“, schloss er Abby noch mit ein und eilte davon.
 „Wieder ein zufriedener Kunde“, meinte Mac trocken. „Vielleicht passt er in Zukunft besser auf sein Kind auf.“ Er rieb sich das Kinn. „Was fällt dem Mann ein? Gönnt sich ein Nickerchen, während sein achtjähriger Junge an einer gefährlichen Klippe spielt! Manche Leute sollten keine Kinder haben.“
 Abby straffte die Schultern. „Er tut sein Bestes!“, konterte sie heftig. „Er ist nur eingeschlafen, weil er so viel gearbeitet hat, um sich für seinen Sohn diesen Urlaub leisten zu können. Lukes Mutter ist vor Kurzem gestorben, und für Dave ist es nicht einfach, das Kind allein großzuziehen.“ Was zum Teufel bildete Mac sich ein? Er hatte doch überhaupt keine Ahnung, was es bedeutete, Verantwortung für ein Kind zu tragen, die Sorgen, die man hatte …
 Sichtlich verblüfft von ihrem Angriff hob Mac beide Hände. „He, das wusste ich nicht, okay?“
 „Dann sollten Sie nicht vorschnell urteilen. Kennen Sie nicht den Spruch, dass man nichts über das Leben eines Menschen weiß, solange man nicht in seinen Schuhen steckt?“
 Seine Miene verdüsterte sich. „Ich habe ganz bestimmt nicht die Absicht, in seinen Schuhen zu wandeln, wie Sie es ausdrücken.“ Dann verschwanden die Schatten in seinen Augen. „Aber ich kannte seine Lebensumstände nicht. Sonst hätte ich keine voreiligen Vermutungen angestellt.“ Er lächelte reumütig. „Ich nehme alles zurück.“
 Ihre Blicke trafen sich, und Abbys Herz setzte einen Moment aus, um dann umso schneller weiterzuschlagen. Sie hatte das Gefühl, dass die forschenden blauen Augen tief in sie hineinsehen konnten und all das entdeckten, was sie lieber verborgen hätte … ihre Unsicherheit, die Verwirrung, die sie in seiner Nähe erfasste.
 Verlegen senkte sie den Blick und sah auf ihre Uhr. Das ließ sie schlagartig alles andere vergessen. Schon so spät?
 Mac hatte ihr Erschrecken bemerkt. „Was ist los?“, fragte er.
 „Ich muss nach Hause, und zwar jetzt. Leider steht mein Wagen am anderen Ende von Penhally Bay.“
 „Meiner auch.“ Mac blickte auf, als Josh aus einem der Schockräume kam.
 „Weißt du vielleicht, wo ich mir einen Wagen leihen kann, Kollege?“
 Josh schob die Hand in die Hosentasche und fischte ein Schlüsselbund heraus, das er Mac zuwarf. Der fing es geschickt auf. „Nimm meinen, aber bring ihn bitte heil zurück.“
 „He!“ Mac tat, als wäre er zutiefst gekränkt. „Tue ich das nicht immer?“
 „Das ist gar nicht mal so sicher, wenn du weiterhin wie der Teufel fährst.“
 „Ich fahre nur schnell, wenn ich allein bin und wenn die Straße frei ist. Dein Wagen ist in sicheren Händen.“ Er wandte sich an Abby. „Ich bringe Sie nach Hause, und dann hole ich Ihnen Ihren Wagen.“
 Bei Joshs Bemerkungen war ihr die Lust vergangen, mit Mac in einem Auto zu sitzen. Andererseits musste sie wirklich dringend nach Hause. Emma würde bald zurück sein, und sie wollte sie nicht allein lassen. „Und Ihr Wagen?“, fragte sie.
 „Keine Sorge, den kann ich jederzeit holen.“
 Als sie auf dem Beifahrersitz saß, warf sie wieder einen Blick auf die Uhr. Mit viel Glück konnte sie vor Emma zu Hause sein.
 „Sie waren sehr mutig“, sagte sie, während sie die schmalen Straßen Richtung Penhally Bay fuhren.
 Mac lächelte ihr zu, und ihr Puls überschlug sich. Dieser Mann stellte seltsame Sachen mit ihr an. Als hätte sie nicht genug Sorgen!
 „Für mich war es ein Kinderspiel“, antwortete er. Bei jedem anderen hätte es großspurig geklungen, nicht so bei Mac. Er besaß einfach ein unerschütterliches Selbstvertrauen. „Wo wohnen Sie?“ Als sie ihm die Adresse nannte, nickte er. „Ich glaube, ich weiß, wo das ist.“
 „Fanden Sie es nicht trotzdem ein bisschen leichtsinnig?“ Abby ließ das Thema noch nicht los. „Sie hätten tödlich verunglücken können.“ Und dann hätte Emma keinen Vater mehr gehabt.
 Er warf ihr einen Seitenblick zu. „Wo bleibt der Spaß im Leben, wenn Sie nichts riskieren? Sie können vorsichtig sein und immer aufpassen und trotzdem vom Auto überfahren werden. Außerdem wusste ich, dass ich es schaffe. Glauben Sie mir, es war längst nicht so gefährlich, wie es aussah. Jedenfalls für mich nicht. Freeclimbing ist eins meiner Hobbys.“
 „Was ist das?“
 „Ein Klettersport. Ohne Seile. Macht einen Riesenspaß.“
 Gütiger Himmel! Emmas Vater war ein Adrenalinjunkie, dem es völlig egal war, ob er am Leben blieb oder nicht. Schlimmer konnte es wohl kaum kommen.
 „Ach, und übrigens, Sie schulden mir ein Date. Und wenn Sie eins über mich wissen sollten, dann das, dass ich meine Schulden immer eintreibe.“ Seine diamantblauen Augen suchten ihren Blick, und wieder hatte sie das beunruhigende Gefühl, dass er ihr bis auf den Grund ihrer Seele sehen konnte.
 Ihr stieg das Blut in die Wangen. Es war, als hätte jemand dicht unter ihrer Haut ein Feuer angezündet, das sich mit warmen Flammenzungen mehr und mehr ausbreitete. Verzehrend, heiß und glühend.
 Zum Glück hielt Mac gerade vor ihrem Haus, und Abby war aus dem Wagen, bevor er richtig zum Stillstand gekommen war.
 So hatte sie das alles nicht geplant!
Fünf Minuten, nachdem Mac weggefahren war, kam Emma ins Haus gestürmt und warf sich neben Abby aufs Sofa. Sie strahlte von einem Ohr zum anderen.
 „Hallo, mein Schatz. Du scheinst einen schönen Tag gehabt zu haben.“
 „Es war toll! Wir haben unsere Klamotten getauscht und Schminke ausprobiert. Das hat Spaß gemacht. Keins von den Mädchen hat nach meinem Vater gefragt. Ich glaube, es ist ihnen nicht wichtig, ob ich einen habe oder nicht.“
 „Die Mädchen an deiner früheren Schule waren eine Ausnahme. Sie wollten sich auf deine Kosten als etwas Besseres fühlen.“ Sie zerzauste ihr liebevoll das Haar. „Willst du nicht schnell duschen und dich bettfertig machen, während ich das Abendessen vorbereite? Hinterher können wir noch einen Film sehen, wenn du möchtest.“
 Mac würde jede Minute zurück sein, und sie wollte vermeiden, dass Vater und Tochter sich jetzt schon kennenlernten.
 Wie sie gehofft hatte, war Emma noch unter der Dusche, als er klopfte. Abby riss ihm fast die Wagenschlüssel aus der Hand, damit er wieder verschwunden war, bevor ihre Tochter herunterkam. Nachdem sie die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sank sie matt dagegen. Dieses Gefühlschaos machte sie fertig.
 Zu allem Überfluss reagierte sie auch noch auf Mac, wie sie es nie erwartet hätte. Sie erbebte, wenn er sie intensiv ansah. In jeder Sekunde in seiner Nähe war sie sich seiner deutlich bewusst. Musste der Mann so wahnsinnig attraktiv sein?







4. KAPITEL
„Megan?“
 Josh O’Hara betrachtete die zierliche Ärztin, die ihm nicht mehr aus dem Sinn ging, seit er im St. Piran angefangen und entdeckt hatte, dass sie auch hier arbeitete. Mit ihr war die Vergangenheit auf bedrückende Weise wieder lebendig geworden.
 Eine Vergangenheit, die er verdrängt, aber nie richtig überwunden hatte.
 Megan blickte auf und schaute sich im Personalraum der Notaufnahme um. Ihrer Miene nach zu urteilen gefiel es ihr nicht, dass sie allein waren.
 Joshs Unbehagen wuchs, je länger sich das Schweigen hinzog. Seit Wochen schlichen sie mehr oder weniger umeinander herum, und jetzt ergab sich endlich eine Gelegenheit, ungestört mit ihr zu reden.
 „Warst du die ganze Zeit in Cornwall?“, fragte er.
 Sie sah ihn an und wieder weg. „So ziemlich.“
 Erleichtert, dass sie ihn nicht einfach stehen ließ, stellte er die nächste Frage. „Wie geht es deiner Großmutter?“
 „Sie ist vor drei Jahren gestorben.“
 „Das tut mir leid.“ Josh hätte sich ohrfeigen können. Musste er ausgerechnet daran rühren? „Ich weiß, wie sehr du an ihr gehangen hast“, fügte er mitfühlend hinzu.
 Ein trauriges Lächeln glitt über ihre ebenmäßigen Züge. „Ich verdanke ihr alles.“
 Wie sie ihm einmal erzählt hatte, waren ihre Eltern bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen, als Megan vier war. Ihre Großmutter hatte sie großgezogen.
 Josh wagte sich weiter vor. „Warum ausgerechnet hier, Megan?“
 „Meine Großmutter hat als Kind in Penhally Bay gelebt, und sie wollte ihre letzten Tage hier verbringen. Mir war es egal, wo ich arbeite.“ Sie klang so einsam und verloren, dass es ihm ins Herz schnitt. Noch immer fühlte er sich stark zu ihr hingezogen, genau wie damals. Doch es war vorbei, nichts konnte die Vergangenheit ungeschehen machen. Trotzdem brauchte er dringend Antworten.
 „Megan, ich weiß, dass du nicht darüber reden willst, und ich werde nicht noch einmal fragen, wenn du es nicht möchtest, aber ich muss wissen …“ Josh hielt ihren Blick fest. „War das Baby von mir?“
 Megan wurde kreideweiß, doch dann wichen Erschütterung und Schmerz in ihren Augen einem zornigen Ausdruck. „Natürlich war es deins!“, schleuderte sie ihm entgegen. „Ich bin nicht wie du, ich habe mich nicht durch die Betten geschlafen!“
 „Warum hast du es mir nicht gesagt?“ Tief in seinem Herzen hatte er es immer geahnt, und dennoch spürte er, wie Verzweiflung und Ärger in ihm hochstiegen.
 „Wann denn?“ Ihre Stimme bebte. „Du hast kaum mit mir gesprochen. Außerdem, welchen Sinn hätte es gehabt? Du hast mir deutlich zu verstehen gegeben, dass ich dir nichts bedeute. Du wolltest keine Kinder, und du wolltest auch nie heiraten. Das allerdings hat sich in den letzten acht Jahren geändert!“, fügte sie verbittert hinzu.
 Ihre Vorwürfe taten weh, umso mehr, als er sich eingestehen musste, dass Megan recht hatte. Was hätte er getan? Wahrscheinlich das Falsche, wie so oft damals. Trotzdem schnürte es ihm fast die Luft ab, als er sich vorstellte, dass das leblose Baby in seinen Armen sein Sohn gewesen war.
 „Du hast mir keine Chance gelassen, von meinem Sohn Abschied zu nehmen“, stieß er rau hervor.
 „Du hast vielleicht Nerven! Welche Chance hatte ich denn, als du mich wie einen billigen One-Night-Stand behandelt hast?“ Tränen hingen an ihren Wimpern. „Was war mit mir, als du mir mein Kind genommen hast – und mit ihm jede Chance, jemals wieder eins zu bekommen?“
 „Himmel noch mal, Megan …“ Sein Ton wurde weicher, als sie ihn mit verräterisch schimmernden Augen ansah. „Das war nicht meine Entscheidung.“ Sie wirkte so unglaublich zerbrechlich, dass er ein starkes Bedürfnis verspürte, sie in die Arme zu nehmen und zu trösten. Etwas, das er damals hätte tun sollen.
 Vor acht Jahren.
 Bilder der schrecklichen Nacht stiegen in ihm auf. In der Notaufnahme herrschte Chaos, nachdem ein schwerer Unfall das Team in Atem gehalten hatte. Ein Schulbus war in die Massenkarambolage verwickelt gewesen, und sie versorgten noch immer einige der Opfer, als die Rettungsleitstelle den nächsten Notfall ankündigte – eine Schwangere, stark blutend, Verdacht auf Fehlgeburt. Josh war Assistenzarzt, jung und nicht im Mindesten darauf vorbereitet, was ihn erwartete. Als er sah, dass die Sanitäter im Laufschritt Megan hereinrollten, war es für ihn wie ein Schock.
 „Dein Leben stand auf dem Spiel, wir hatten nicht einmal Zeit, dich in den OP zu bringen. Ich habe den Kollegen eindringlich gebeten, dir Hoffnung für die Zukunft zu lassen. Aber er sagte, wir hätten keine Wahl. Du würdest uns unter den Händen verbluten, wenn wir die Gebärmutter nicht entfernen. Was hätte ich machen sollen?“
 „Ich weiß es nicht.“
 Tränen liefen ihr über die Wangen, und der schützende Panzer, den er um sein Herz errichtet hatte, drohte zu bersten. Er hatte die Erinnerungen verdrängen können, Megan hingegen nicht. Sie lebte Tag für Tag damit. Josh erstickte fast an den heftigen Schuldgefühlen, die ihn plötzlich erfüllten.
 „Welchen Namen hast du ihm gegeben?“ Er quälte sie und sich mit dieser Frage, aber er musste es wissen.
 „Stephen“, flüsterte sie. „Nach meinem Vater.“
 „Danke, dass du es mir gesagt hast.“
 Sie blickten sich an, kämpften gegen Schmerz und Erinnerungen – und gegen das Verlangen, das auch nach acht Jahren und trotz allem, was passiert war, immer noch unter der Oberfläche brodelte.
 Sein Pager zerriss die atemlose Stille im Raum. Gleich darauf klingelte auch Megans – sie und Josh wurden bei einem Notfall gebraucht.
 Obwohl seine Fragen zu dem Baby nun geklärt waren, blieb bei Josh ein seltsames Gefühl zurück. So, als fehle noch etwas, als wäre noch etwas offen …
 Vor acht Jahren hatte er gespürt, dass Megan anders war und dass sie ihm gefährlich werden könnte. Und er sollte recht behalten. In der einen Nacht mit ihr war er wie verzaubert. Josh erzählte ihr Dinge von sich, die er noch niemandem anvertraut hatte, und sie berührte ihn auf eine Weise wie keine Frau vor ihr.
 Ihre Vorwürfe waren berechtigt. Hinterher hatte er Megan ignoriert und war auf Distanz gegangen, weil es ihm Angst machte, wie sehr sie ihm unter die Haut ging.
 Wäre er damals nur so reif gewesen wie heute, dann hätte er es gewusst: Diese Verbundenheit, dieses magische Band zwischen zwei Menschen war selten. Nicht nur die überwältigende körperliche Leidenschaft, sondern auch die tiefe emotionale Verbindung, die er in seinem ganzen Leben nur mit ihr erlebt hatte. Doch als er begriff, was er da leichtsinnig weggeworfen hatte, war es zu spät gewesen.
 Also ging er weiter, ohne zurückzublicken, und konzentrierte sich auf seine Karriere. Vor vier Jahren hatte er Rebecca kennengelernt, die vom Leben Ähnliches erwartete wie er. Kinder gehörten auf keinen Fall dazu. Und da er sie mochte und einsam war, heiratete er sie.
 Leider genügten ihr der luxuriöse Lebensstil und die Anerkennung, die sie als Chefarztfrau genoss, nicht mehr. Jetzt wollte sie ein Baby. Aber wie seine Kollegin Izzy treffend bemerkt hatte, sollten Kinder nicht in die Welt gesetzt werden, um gescheiterte Ehen zu retten. Josh sah das genauso. Er würde nicht ein Kind zeugen, das er nicht wollte, vor allem nicht mit einer Frau, die er nicht liebte und die ihn nicht liebte.
 Seit er Megan wiedergesehen hatte, war ihm eins erschreckend klar geworden: Hätte ihm jemand die Chance geboten, die Vergangenheit ungeschehen zu machen und eine andere Entscheidung zu treffen, er hätte es getan.
 Während sie den Flur entlangeilten, fiel ihm ein, dass er ihr nicht die Frage gestellt hatte, die ihn die ganze Zeit beschäftigte.
 „Warum hast du die Nacht mit mir verbracht, Megan?“
 Er hörte, wie sie nach Luft schnappte, aber eine Antwort blieb sie ihm schuldig. Megan stieß die Schwingtüren auf, und damit war die Unterhaltung beendet. In der hektischen Betriebsamkeit der Notaufnahme wurde Josh in einen Schockraum gerufen und Megan in ein Behandlungszimmer. Sie ging, ohne ihn noch einmal anzusehen.
 Josh war nicht viel klüger als vor acht Jahren. Wieder einmal wusste er nicht, was er mit Megan – und seinen Gefühlen für sie – anfangen sollte. Sie ließ ihn nicht los, machte ihn rastlos und unruhig, ohne dass er dagegen etwas tun konnte.
Mac unternahm keinen Versuch, sich wieder mit ihr zu verabreden, und Abby wusste nicht, ob sie deshalb erleichtert oder enttäuscht sein sollte.
 Während ihrer zweiten Schicht arbeitete sie mit Lucy zusammen. Sie wurden zu einem Autounfall und zu einem Kind mit Asthmaanfall gerufen. Die Zusammenarbeit mit der Ärztin klappte wie am Schnürchen, aber im Grunde ihres Herzens wünschte Abby sich, sie könnte Mac auf seinen Einsätzen begleiten. Das hatte bestimmt nur damit zu tun, dass sie ihn wegen Emma besser kennenlernen musste – und nicht das Geringste damit, dass sie sich in seiner Gegenwart irgendwie … lebendiger fühlte.
 Manchmal, wenn sie aufsah, bemerkte sie, dass er sie betrachtete. Dann lächelte er tiefsinnig, so, als hätte er sie bei einem verstohlenen Blick erwischt. Abby wurde rot und wandte sich schnell wieder ab.
 „Wollen wir zum Strand?“, fragte Abby Emma eines Tages, als es um fünf Uhr nachmittags für Oktober noch ungewöhnlich warm war.
 „Au ja! Kann ich schwimmen gehen?“
 Abby kam nicht dazu, richtig zu antworten, da rannte ihre Tochter schon die Treppe hoch, um ihr Badezeug zu holen. Emma war schon immer ein lebhaftes Kind gewesen. Sie musste ständig in Bewegung sein.
 Sie folgte ihr nach oben, um sich in ihrem Schlafzimmer umzuziehen. Abby schlüpfte in ihren Bikini und zog einen leichten, seidigen Cardigan über. Das Haus, das sie gemietet hatte, war eine ehemalige Fischerkate und ziemlich klein. Unten gab es ein Wohnzimmer und eine schmale Küche, hier oben zwei Schlafzimmer, die durch ein winziges Bad verbunden waren.
 Natürlich hätte Abby gern etwas mehr Platz gehabt, aber mit einem Sanitätergehalt konnte man keine großen Sprünge machen. Doch obwohl das Geld immer knapp war, bereute sie nie, dass sie Emma bei sich aufgenommen hatte. Und da sie auf dieses und jenes verzichtet und sparsam gelebt hatte, war es ihr gelungen, im Lauf der Jahre eine geringe Summe beiseitezulegen. Sobald sie ein geeignetes Haus gefunden hatte, wollte sie ihr Erspartes als Anzahlung leisten. In London wäre das undenkbar gewesen, aber hier in Penhally Bay waren Häuser noch erschwinglich.
 „Ich bin fertig!“, rief Emma. „Wir können los.“
 Der Strand lag zehn Minuten zu Fuß von ihrem Cottage entfernt. Die Herbstsonne hatte genug Kraft, um die Luft zu wärmen, und außer Abby und ihrer Tochter waren noch mehr Einheimische unterwegs, um den milden Abend zu genießen.
 Auf dem Weg unterhielten sie sich über Abbys Arbeit und über die Schule, aber kaum kam das Meer in Sicht, war Emma nicht mehr zu halten.
 „Los, Mum, wer zuerst im Wasser ist!“ Und dann rannte sie davon. Mit ihren langen Beinen flog sie förmlich über den Sand, das blonde Haar wehte im Wind. Lachend raste Abby hinterher, und zum ersten Mal seit langer Zeit war ihr herrlich leicht ums Herz.
 Am Ufersaum führten Hundebesitzer ihre Lieblinge spazieren, andere Strandbesucher spielten Ball oder ließen sich träge im Wasser treiben. Ein mit Seilen abgetrennter Bereich war den Surfern und Kiteboardern vorbehalten. Abby hatte vor allem die Drachensurfer, die anstelle eines Segels einen Lenkdrachen benutzten, schon einige Male bewundert.
 Hier wehte ein stärkerer Wind, und die Surfer nutzten die idealen Bedingungen. Weiter draußen, wo die Wellen noch höher waren, war ein Kitesurfer zu sehen. Abby und Emma beobachteten gebannt, wie er sich von seinem farbenfrohen Lenkdrachen in die Höhe ziehen ließ. Auch andere verfolgten das Schauspiel, und dann gab es einen kollektiven Seufzer der Bewunderung, als die Gestalt sich in der Luft drehte, bevor sie elegant wieder auf dem Wasser aufsetzte. Der Drachensurfer ließ sich von dem aufgeblähten Gleitschirm übers Wasser ziehen. Abby hatte noch nie jemanden sich so schnell ohne Motorkraft bewegen sehen. Es war atemberaubend!
 Als sie schon dachte, dass er ungebremst auf den Strand rauschen würde, erhob er sich wieder in die Lüfte, drehte sich erneut und landete in der entgegengesetzten Richtung. Der Surfer war groß, mindestens eins fünfundachtzig, aber er bewegte sich in der Luft geschmeidig wie ein Balletttänzer.
 „Sieht ja cool aus!“, rief Emma begeistert. „Das will ich auch lernen.“
 Nur über meine Leiche, dachte Abby. Es war viel zu gefährlich, doch das sagte sie nicht. Emma konnte ziemlich starrköpfig sein. Wenn man versuchte, ihr etwas auszureden, fand sie umso mehr Gefallen daran. Da hatte sie große Ähnlichkeit mit Sara.
 „Ich glaube, du musst erst surfen oder windsurfen können, bevor du dich an so etwas wagen kannst“, antwortete sie. Mit ein bisschen Glück brauchte Emma Jahre, um die Grundtechniken perfekt zu beherrschen. Bis dahin hatte sie ihr Interesse am Kitesurfen sicher verloren.
 Der Drachensurfer raste wieder Richtung Ufer. Als er nur noch gut einen Meter entfernt war, kippte er sein Bord ab und sprang herunter. Anscheinend hatte er sich für heute genug mit den Kräften der Natur gemessen.
 Doch als er an den Strand kam, hielt Abby unwillkürlich den Atem an. Es war Mac. Er schüttelte das Wasser aus den Haaren, bevor er sich den Surferanzug bis zur Taille herunterzog. Sie schluckte. Seine Brust war noch breiter und muskulöser als vor zwölf Jahren, der Bauch flach wie ein Waschbrett. Wie ein Film spulte vor ihrem inneren Auge die Erinnerung an ihre erste Begegnung damals ab.
 Wie sehr hatte sie sich an ihrem ersten Tag auf Mykonos darauf gefreut, mit ihrer Schwester den Urlaub im sonnigen Süden zu genießen! Die letzten Jahre waren nicht leicht gewesen. Nachdem ihre Mutter die beiden Töchter mehr oder weniger aus dem Haus gedrängt hatte, war Sara immer wilder geworden. Während Abby ihre Ausbildung zur Sanitäterin erfolgreich abschloss, hielt Sara es nie lange bei einem Job aus. Dass sie lieber auf Partys ging, als morgens pünktlich zur Arbeit zu erscheinen, kostete sie mehr als einmal die Stelle.
 Abby hoffte, dass sich eine gute Gelegenheit ergab, mit Sara zu reden und sie davon zu überzeugen, dass sie ihr Leben endlich verantwortungsvoll in die Hand nehmen musste.
 Sie hatten es sich gerade auf ihren Sonnenliegen gemütlich gemacht, da fiel Abbys Blick auf einen hochgewachsenen Mann, der ganz in der Nähe einer Gruppe junger Leute Surfunterricht gab. Allein durch seine Größe hob er sich von den anderen ab, aber noch faszinierender war sein sonnengebräunter athletischer Körper. Der Mann sah aus wie ein griechischer Gott. Seine Haare waren von der Sonne gebleicht, und wenn er lächelte, blitzten seine Augen übermütig.
 In ihrem Bauch flatterten plötzlich winzige Schmetterlinge, und sie konnte den Blick nicht von dem Fremden lösen. Und als hätte er ihren intensiven Blick gespürt, sah er auf und zwinkerte ihr mit einem breiten Lächeln zu. Abby wurde rot und senkte hastig die Lider.
 Sara war das nicht entgangen, und sie schaute in dieselbe Richtung. Der gut aussehende Surflehrer hatte sich wieder seinen Schülern zugewandt und demonstrierte, wie man das Segel hielt, um den Wind optimal einzufangen.
 „Hey, das ist ja mal ein heißer Typ“, meinte Sara anerkennend. „Ich glaube, ich muss unbedingt surfen lernen.“
 Nicht im Mindesten schüchtern stand sie auf und ging auf die Gruppe zu. Von da an sah Abby ihre Schwester nur noch selten. Sara verbrachte fast jede Minute mit Mac, und statt des einträchtigen Schwesternurlaubs, auf den Abby sich gefreut hatte, war sie die meiste Zeit sich selbst überlassen.
Abby kehrte in die Gegenwart zurück, als Mac sie bemerkte und auf sie zukam.
 „Schön, Sie hier zu sehen“, meinte er lächelnd und ließ mit männlichem Interesse den Blick über sie gleiten.
 Trotz des Bikinis fühlte sich Abby plötzlich nackt und hätte am liebsten schützend die Arme um sich geschlungen. „Wir haben Sie da draußen beobachtet“, sagte sie betont locker. „Das war sehr beeindruckend.“
 „Ja, echt super“, warf Emma ein.
 Er sah das Mädchen an und wandte sich dann mit fragender Miene an Abby.
 „Das ist meine Tochter Emma. Emma, dies ist Dr. William MacNeil, ein Kollege von mir.“ Und dein Vater.

 „Freut mich, dich kennenzulernen, Emma.“
 „Wie haben Sie das gelernt?“ Emma war immer noch voller Bewunderung.
 „Durch jahrelanges Üben.“
 „Können Sie es mir beibringen?“
 „Emma! Du kannst nicht einfach fragen.“
 „Warum nicht? Ich müsste dir allerdings zuerst das Windsurfen zeigen. Vielleicht hat deine Mutter ja auch Lust, es zu lernen?“, fügte er mit einem herausfordernden Seitenblick auf Abby hinzu.
 Emma bekam leuchtende Augen. „Ehrlich? Das wär krass. Mein Dad war Windsurfer. Oh, Mum, bitte, sag Ja, okay?“
 Abby unterdrückte ein Stöhnen. Ja, Emmas Vater war Windsurfer, und zwar genau der, der jetzt vor ihnen stand. Welch eine Ironie des Schicksals, dass er dem Mädchen Surfstunden anbot, ohne zu ahnen, dass es sein eigenes Kind war!
 Unter anderen Umständen wäre Abby froh gewesen. Sie hatte immer gehofft, dass Vater und Tochter sich endlich kennenlernten. Aber das hier ging viel zu schnell. Bevor die beiden etwas miteinander unternahmen, musste sie Mac reinen Wein einschenken!
 „Mal sehen. Das Wetter wird sich nicht mehr lange halten. Vielleicht verschieben wir deinen Surfkurs besser aufs nächste Jahr, wenn es wieder wärmer ist.“
 „Aber das ist noch Ewigkeiten hin“, maulte Emma. „Wenn es kalt ist, kann ich einen Anzug anziehen. Da friere ich doch nicht, oder, Dr. MacNeil?“
 „Warten wir erst einmal ab, ob es dir gefällt. Vielleicht stellst du nach zwei Malen fest, dass es doch nicht das Richtige für dich ist. Nicht jeder hält das Training durch.“
 „Ich schon. Mum sagt immer, wenn ich mir was in den Kopf gesetzt habe, mache ich es auch zu Ende. Stimmt doch, Mum?“
 Liebevoll verwuschelte Abby ihr das Haar. „Oh ja.“
 „Wie wäre es nächsten Samstag? Vorausgesetzt, das Wetter spielt mit, könnte ich dich und deine Mum abholen.“
 „Au ja! Bitte, Mum!“
 Im Moment gab es keinen Grund, das Angebot abzulehnen. Außerdem konnte sie die Surfstunde immer noch absagen. „Na gut. Aber jetzt wollen wir Dr. MacNeil nicht länger aufhalten. Und ich muss das Abendessen vorbereiten.“
 „Wollen wir nicht irgendwo zusammen eine Kleinigkeit essen?“, schlug Mac vor. „Ich lade Sie ein.“
 Abby stand hinter Emma und schüttelte stumm den Kopf. Sie wollte Mac erst die Wahrheit erzählen, bevor die beiden mehr Zeit miteinander verbrachten.
 Emma hatte nichts davon mitbekommen, machte aber ein enttäuschtes Gesicht. „Oh, schade. Ich hatte Sally versprochen, bei ihr einen Film zu sehen. Ihre Mum wollte uns eine Pizza bestellen.“
 „Wenn das so ist …“ Mac lächelte Abby gewinnend an. „Dann gehen wir eben zu zweit.“
 Abby wollte ablehnen, aber jetzt, da Emma und Mac sich kennengelernt hatten, konnte sie das Gespräch mit ihm nicht länger aufschieben.
 „Ich muss Emma zu ihrer Freundin bringen und mich noch umziehen“, sagte sie.
 „Kein Problem, ich muss auch erst nach Hause. Ich hole Sie in einer Stunde ab, okay? Wir könnten zu dem Restaurant fahren, von dem ich Ihnen neulich erzählt habe.“
 Ohne eine Antwort abzuwarten, hob er seine Surfausrüstung auf und ging pfeifend davon.







5. KAPITEL
Abby hatte gerade einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel geworfen, als es an der Haustür klopfte.
 Sie eilte die Treppe hinunter, schnappte sich ihren Regenmantel und öffnete. Mac begrüßte sie mit einem charmanten Lächeln. Auch er hatte sich umgezogen und trug nun dunkle Jeans und dazu ein weißes Hemd, das seine sonnengebräunte Haut und die leuchtend blauen Augen betonte.
 Abby lief ein beunruhigendes Prickeln über den Rücken. Ihr Verstand konnte sagen, was er wollte, aber ihr Körper hörte anscheinend nicht hin.
 Statt des Jeeps stand ein schnittiger Sportwagen am Straßenrand. Abby blickte Mac fragend an.
 „Den Geländewagen fahre ich tagsüber“, erklärte er lässig. „Dieser hier ist für abends. Was ist?“, fügte er lachend hinzu, als sie das Gesicht verzog. „Ich mag Autos. Sie wissen schon … Männerspielzeug.“
 So wie er arbeitete, so fuhr er auch – schnell, aber hoch konzentriert. Trotzdem war Abby ihm dankbar, dass er auf der schmalen Küstenstraße das Tempo drosselte. Hier war die Sicht für ihren Geschmack doch zu stark eingeschränkt.
 Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie in manchen Kurven den Fuß senkte, als betätige sie ein imaginäres Bremspedal. Mac bemerkte es, schmunzelte vor sich hin, fuhr jedoch noch ein bisschen langsamer.
 „Wunderschön, nicht?“ Abby deutete auf den Horizont, wo die untergegangene Sonne das Meer mit rot glühendem Schein überzog. Seit sie zu Mac in den Wagen gestiegen war, schlug ihr Herz schneller als sonst, aber beim Anblick des grandiosen Naturschauspiels entspannte sie sich ein wenig.
 Warum muss er auch so wahnsinnig attraktiv sein? dachte sie. Schon damals hatte sie ihn unglaublich sexy gefunden, und heute war es nicht anders. Vielleicht hätte sie sich öfter mit gut aussehenden Männern verabreden müssen …
 „Das finde ich auch.“ Mac wandte ihr den Kopf zu und sah sie an. „Hinreißend.“
 Sein bewundernder Blick verriet deutlich, dass er nicht den Sonnenuntergang meinte. Selbst wenn Abby eine Antwort eingefallen wäre, sie hätte sie nicht herausbringen können. Ihr Mund war plötzlich wie ausgetrocknet.
 Zum Glück hatten sie Sekunden später ihr Ziel erreicht, und Mac hielt vor einem pittoresken Cottage aus Granitsteinen. Als Abby ausstieg, schnappte sie unwillkürlich nach Luft.
 Vor ihr, so weit das Auge reichte, erstreckte sich der im Abendlicht schimmernde Ozean. Schaumgekrönte Wellen brachen sich donnernd am Ufer.
 Mac trat neben sie. „Gefällt es Ihnen?“ Er deutete auf den Strand links von Abby. „Sehen Sie die kleine Höhle dort unten? Das ist meine Lieblingsstelle, ideal zum Kitesurfen.“
 „Da surfen Sie? Ist das nicht gefährlich, mit all den Felsen? Lebensgefährlich?“
 Er zuckte mit den breiten Schultern. „Sicher ist langweilig.“
 Abby reckte den Hals, um in die Bucht hinunterzusehen. „Wie kommt man dorthin? Ich kann keinen Weg entdecken.“
 „Es gibt keinen. Deshalb mag ich den Platz ja – ich habe ihn meistens ganz für mich allein.“
 „Und wie erreichen Sie ihn? Mit dem Boot?“
 „Manchmal. Meistens klettere ich hinunter. Das macht mehr Spaß, und so schwierig ist es nun auch wieder nicht. Irgendwann zeige ich Ihnen, wie es geht.“
 Das war eindeutig. Mac fand sie anziehend und wollte sie öfter sehen. Abby fröstelte. Noch ahnte er nicht, dass das bald der Fall sein würde … wenn auch aus anderen Gründen, als er sich vorstellte.
 Seine draufgängerische Art war bedenklich. Emma hatte ihren Vater gerade erst gefunden. Wenn er waghalsig ständig sein Leben aufs Spiel setzte, könnte sie ihn bald wieder verlieren. Abby dämmerte allmählich, dass Emma den Hang zu risikoreichen Sportarten nicht nur von Sara hatte. Das waren keine guten Voraussetzungen für eine sichere Zukunft. Wieder konnte sie ein Schaudern nicht unterdrücken.
 „Ihnen ist kalt. Kommen Sie, wir gehen rein.“ Er schnupperte. Der Duft von brennendem Holz mischte sich mit der salzigen Seeluft. „Der Wirt hat ein Feuerchen angezündet. Es ist noch früh, wenn wir Glück haben, ergattern wir einen Tisch am Kamin, mit Blick aufs Meer.“
 Sie war froh, dass er ihr Frösteln falsch gedeutet hatte. Aber die innere Kälte nahm zu. Abby scheute das Gespräch mit ihm und wusste doch, dass kein Weg daran vorbeiführte.
 Abby wartete, bis sie bestellt hatten. Und unerwartet verschaffte Mac ihr einen Einstieg. Er betrachtete sie prüfend, ähnlich irritiert wie bei ihrer ersten Begegnung in der Zentrale der Luftrettung.
 „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber ich werde den Eindruck nicht los, dass wir uns schon einmal begegnet sind. Sind wir doch nicht, oder? Wissen Sie …“ Jetzt wirkte er verlegen. „Nein, natürlich nicht. Wie ich schon sagte, ich würde mich an Sie erinnern.“
 Sie holte tief Luft. „Neulich habe ich Sie angelogen. Wir sind uns begegnet. Vor zwölf Jahren, auf Mykonos.“
 Die Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. „Mykonos? Dort habe ich Surfunterricht gegeben, aber ich … Moment, ja, jetzt erinnere ich mich. Dein Haar war kürzer“, duzte er sie nun ganz selbstverständlich, so wie damals auch. „Du trugst ständig eine Sonnenbrille. Natürlich! Du warst mit deiner Schwester da. Sara.“ Mac lehnte sich zurück und stieß einen leisen Pfiff aus. „Du hast dich verändert!“
 Abby gefiel es gar nicht, dass sie unter seinem bewundernden Blick rot wurde. Es störte sie nicht, dass er sich nicht an sie erinnerte. Damals hatte ihr niemand einen zweiten Blick geschenkt. Jedenfalls nicht, wenn Sara bei ihr war. Sara ging auf die Leute zu, fröhlich und selbstbewusst. Sie hatte das Leben mit allen Sinnen genossen, so als hätte sie gespürt, dass es nur kurz sein würde. Abby hingegen hatte die Rolle der ernsten großen Schwester übernommen – auch wenn sie nur wenige Minuten älter war. Und es machte ihr nichts aus, in Saras Schatten zu stehen. Wenn Sara nur glücklich war.
 Sie öffnete ihre Handtasche, zog das Foto heraus und reichte es Mac. „Da ist meine Zwillingsschwester Sara. Wie man sieht, sind wir keine eineiigen Zwillinge.“ Zögernd ließ sie sich auf das vertrauliche Du ein. „Du hast den Arm um sie gelegt, und das da am Rand bin ich.“
 „Ja, klar. Du meine Güte, ich habe seit Jahren nicht an jenen Sommer gedacht. Wenn ich mir vorstelle, dass du die ganze Zeit dieses Foto bei dir hattest …“ Er blickte sie intensiv an. „Warum?“ Ein Lächeln zuckte um seine Mundwinkel. „Sag nicht, du warst unsterblich in mich verliebt, und ich habe es nicht einmal bemerkt. Das täte mir leid. Heute würde ich dich auf keinen Fall übersehen.“
 Wieder schenkte er ihr einen Blick, der sie erbeben ließ. Gleichzeitig ärgerte sie sich darüber. Fielen die Frauen, mit denen er sich sonst traf, etwa auf diese Masche herein?
 „Wie geht es Sara?“, fuhr er lächelnd fort. „Wenn ich mich richtig erinnere, wusste deine Schwester, wie man Spaß im Leben hat. Ist sie ruhiger geworden? Entschuldigung, das war eine dumme Frage. Bestimmt ist sie das. Sie müsste jetzt … dreißig, einunddreißig sein?“
 „Sara ist tot.“
 Betroffen sah er sie an. „Tot? Das tut mir sehr leid. Wann? Was ist passiert?“
 „Sie starb vor elf Jahren, ungefähr neun Monate, nachdem sie dich kennengelernt hatte.“ Es tat immer noch weh, es auszusprechen. Ob der Schmerz jemals vergehen würde?
 „Das kann ich kaum glauben. Sie war so voller Leben!“ Mac schob seinen halb leeren Teller von sich. „Ich mochte sie. Sie war ein fröhlicher, liebenswerter Mensch.“
 „Aber du hast nie den Kontakt zu ihr gesucht.“ Abby konnte nicht verhindern, dass sie verbittert klang.
 „Doch, ich habe ein paar Mal angerufen. Aber unter der Nummer, die sie mir gegeben hatte, ging niemand ran.“ Er beugte sich vor und sah ihr eindringlich in die Augen. „Wir waren jung … und wir waren uns einig, dass es eine Urlaubsromanze war. Mehr nicht.“ Mac legte seine Hand auf ihre, aber Abby zog ihre weg.
 Weil sie wütend auf ihn war? Oder lag es daran, dass bei seiner Berührung ein elektrisierendes Kribbeln durch ihren Arm zuckte? Darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken.
 „Wie ist sie gestorben?“, fragte er behutsam. „Hatte sie einen Unfall?“
 Jetzt kam der schwierige Teil. Jetzt müsste sie ihm von Emma erzählen. Aber sie konnte es nicht. Jetzt noch nicht.
 „Können wir über etwas anderes reden?“, bat sie. „Es ist zwar schon Jahre her, aber es geht mir immer noch nahe.“
 „Natürlich.“ Er lehnte sich zurück und musterte sie. „Erzähl mir von dir. Was hat dich hierher verschlagen? Penhally Bay ist ein Riesenunterschied zu London.“
 Darauf konnte sie nicht antworten, ohne ihm von Emma zu erzählen.
 „Sprechen wir lieber über dich“, lenkte sie ab. „Auf Mykonos warst du Surflehrer. Ich war ziemlich überrascht, dich als Rettungsmediziner wiederzusehen.“
 Mac lachte auf. „Das glaube ich gern. Damals war ich gerade mit dem Medizinstudium fertig und wollte mir für den Sommer eine Auszeit gönnen, bevor ich meine erste Stelle antrat. Ich kann von Glück sagen, dass ich während des Studiums jeden Sommer einen Kursleiterjob hatte. Ein gutes Gefühl, wenn man Rechnungen zu bezahlen hat.“
 Für einen Moment verdunkelten sich seine Augen, aber dann war das unbekümmerte Lächeln wieder da. „Wäre ich nicht Arzt geworden, ich hätte mich wohl für eine Karriere als Windsurfer entschieden. Aber ich bereue es nicht, dass ich Medizin studiert habe. Die Bezahlung ist besser, und der Job gibt einem mehr.“
 Er machte eine Pause, als am Nebentisch ein Paar Platz nahm.
 „Tiree ist international bekannt dafür, dass es einige der besten Surfplätze der Welt bietet“, fuhr er fort. „Wenn man dort aufwächst, gehört Wassersport zum Leben dazu.“
 „Und deshalb bist du nach Penhally Bay gekommen.“ Angedeutet hatte er es ja neulich schon. Aber was war das für ein Arzt, der sich seinen Job danach aussuchte, ob er in seiner Freizeit surfen konnte oder nicht?
 Er warf ihr einen amüsierten Blick zu. „Teilweise schon. Ich könnte nirgendwo leben, wo ich nicht regelmäßig Drachensurfen kann. Allerdings hat mich hier an erster Stelle die Luftrettung gereizt. Das ist der Job, den ich schon immer wollte.“
 „Du liebst die Gefahr, stimmt’s? Die Aufregung, den Kick … Ich habe im Fernsehen deinen Rettungseinsatz auf der Jacht gesehen. Du hast dein Leben riskiert, um die Familie zu retten. Wie bei Luke auch.“
 „Das gehört nun mal zu meiner Arbeit. Aber du hast recht, ich mag die Herausforderung. Was ist mit dir? Wie gehst du in solche Situationen? Die Luftrettung ist dramatischer als das, was du bisher gewohnt warst.“
 Geschickt hatte er das Gespräch wieder auf sie gelenkt.
 „Ich gehe bestimmt nicht so unbeschwert an die Sache heran wie du. Schon bei dem Gedanken daran, mich bei stürmischem Wetter von einem Hubschrauber abzuseilen, bin ich angespannt. Vielleicht hat es damit zu tun, dass ich Mutter bin. Ich weiß, dass zu Hause ein Kind auf mich wartet, jemand, der mich noch eine ganze Weile braucht. Da überlegt man es sich zwei Mal, ob man ein Risiko eingeht.“
 „Würde mir nie in den Sinn kommen. Das ist einer der Vorteile, wenn man Single ist. Es ist niemand da, der auf mich angewiesen ist. Zum Glück.“
 Das klang fast wie eine Warnung. Erwarte nicht zu viel. Für dauerhafte Beziehungen bin ich nicht zu haben.

 Was Mac bisher von sich erzählt hatte, war nicht gerade das, was Abby hören wollte.
 Da sie ahnte, dass er gleich nach ihrer Tochter fragen würde, sagte sie schnell: „Und deine Eltern? Hast du Brüder, Schwestern?“
 Es war, als hätte jemand die Gardinen zugezogen und das Sonnenlicht ausgeschlossen. Seine blauen Augen, die sonst vor Lebensfreude blitzten, wirkten plötzlich kalt und ausdruckslos. „Ich bin Einzelkind. Ich habe keine Ahnung, wer oder wo mein Vater ist“, sagte er kurz angebunden. „Meine Mutter lebt immer noch auf Tiree, und ich besuche sie gelegentlich.“
 Abby empfand Mitgefühl. Nicht aus Mitleid, sondern weil sie nachvollziehen konnte, was in ihm vorging. Wann immer sie nach ihren Eltern gefragt wurde, gab sie ungefähr die gleiche Antwort. Ihr Vater war bald nach Saras und ihrer Geburt einfach verschwunden. Er war nie zurückgekommen, um seine Töchter zu sehen, und der einzige Kontakt bestand in der Geburtstagskarte, die er jedes Jahr schickte. Bis auch die irgendwann ausblieben. Dass er gestorben war, erfuhren Sara und Abby von ihrer Mutter erst lange nach der Beerdigung.
 „Aber lass uns nicht von der Vergangenheit reden.“ Mac beugte sich vor. „Die Gegenwart zählt, und ich möchte mehr über dich wissen.“
 „Und die Zukunft? Spielt die keine Rolle?“
 Lächelnd sah er ihr tief in die Augen. „Das Einzige, was mich in puncto Zukunft interessiert, ist, wann du wieder mit mir ausgehst.“
Abby erwiderte seinen Blick kühl, ja fast vorwurfsvoll, und Mac hätte sich treten können.
 Eigentlich hätte er wissen müssen, dass sie nicht der Typ war, der es gern direkt und unverblümt hatte. Nein, Abby gehörte zu den Frauen, die langsam und mit ernsten Absichten umworben werden wollten. Aber nach langsam stand ihm gar nicht der Sinn. Wenn er sie heute Abend mit nach Hause und in sein Bett nehmen könnte, er hätte keine Sekunde lang gezögert.
 Und ernste Absichten waren nichts für ihn. Abby hatte ein Kind, sie war Mutter. Für flüchtige Affären hatte sie nichts übrig, davon war er überzeugt. Warum ignorierte er dann die Alarmglocken, die in seinem Kopf Sturm läuteten?
 Der schwache Duft ihres Parfums wehte zu ihm herüber. Mac konnte nicht anders, er beugte sich noch weiter vor, nahm eine ihrer hellbraunen Locken und wickelte sie sich sanft um den Finger. Ihr Haar fühlte sich schwer und seidig an. Er unterdrückte ein Aufstöhnen, als seine Fantasie ihm ein erotisches Bild vorgaukelte: Abby nackt neben ihm, ihre langen Haare streichelten seine Haut, und dann beugte sie sich über ihn, um ihn zu küssen.
 In dem Augenblick wusste er, dass er keine Ruhe finden würde, ehe diese Frau nicht in seinen Armen lag.
 Auf Abbys Gesicht spiegelten sich Emotionen wider, die er nicht ganz deuten konnte. Doch Mac wäre jede Wette eingegangen, dass sie die Anziehungskraft genauso spürte wie er.
 „Aber die Zukunft ist wichtig“, sagte sie eindringlich. „Wie die Vergangenheit auch.“ Unruhig spielte sie mit ihrer Serviette. „Emma …“, begann sie. „Sara …“ Sie holte tief Luft.
 Mac fiel auf, wie blass sie auf einmal war.
 „Sara starb im Wochenbett, ein paar Tage nach Emmas Geburt. Die Ärzte versuchten alles, um die Infektion unter Kontrolle zu bringen, aber es nützte nichts.“ Ihre wunderschönen braunen Augen schimmerten verdächtig.
 Er nahm es nur nebenbei wahr, weil er erst begreifen musste, was sie ihm da offenbart hatte. „Ich dachte, Emma ist deine Tochter?“
 „Ist sie auch, aber ich bin nicht ihre leibliche Mutter. Das war Sara. Nach ihrem Tod habe ich Emma bei mir aufgenommen.“
 Warum erzählt sie mir das? fragte er sich. Immerhin wusste er jetzt, warum es trotz der Tochter keinen Mann in ihrem Leben gab. Er konnte sich nicht helfen, er war froh darüber.
 „Sara brachte Emma neun Monate nach ihrer Rückkehr von Mykonos zur Welt.“ Abby biss sich auf die Unterlippe.
Weiß sie eigentlich, wie süß sie gerade aussieht?

 „Mac, Emma ist deine Tochter.“
Emma ist meine Tochter? Hatte Abby das wirklich gesagt? Er musste sich verhört haben.
 „Habe ich dich richtig verstanden?“ Hoffentlich nicht. „Emma soll meine Tochter sein?“
 „Ja. Anfangs wusste ich auch nicht, wer der Vater war, obwohl ich es natürlich vermutete. Zeitlich kam es hin.“
 „Heißt das, es könnte auch jemand anders sein?“
 „Als Sara wusste, dass sie sterben würde, hat sie meinen Verdacht bestätigt. Du bist der Vater.“
 Mac fühlte sich wie in einem Albtraum. Ich kann keine Tochter haben, dachte er. Das ist unmöglich. Und er wollte auch keine! Er würde einen miserablen Vater abgeben.
 Er versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Zugegeben, Sara und er hatten eine Affäre gehabt, fast vierzehn Tage lang. Und sie waren sich einig gewesen, dass es nicht mehr als eine Urlaubsromanze sein würde. Mac erinnerte sich, dass sie über Verhütung gesprochen hatten. So dumm war er nicht, dass er sich auf ungeschützten Sex einließ. Sara nahm die Pille, wie sie ihm versichert hatte, und sie hatten trotzdem Kondome benutzt. Wie konnte sie dann schwanger werden?
 Da fiel es ihm ein. Es hatte eine einzige Ausnahme gegeben, eines Abends am Strand. Sie hatten ein bisschen zu viel getrunken, und er hatte vergessen, für Schutz zu sorgen. Dass sie danach schwanger sein könnte, war ihm niemals in den Sinn gekommen.
 Mac versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was Abby sagte.
 „Als Emma drei Monate alt war, bin ich mit ihr nach Mykonos geflogen, um dich zu suchen. Leider vergeblich. Das Einzige, was ich von dir wusste, war dein Name: Mac. Ich habe überall herumgefragt, doch niemand konnte mir sagen, wo ich dich finde.“
 „Es war mein letzter Sommer als Surflehrer gewesen. Als Arzt im Praktikum hatte ich dafür keine Zeit mehr.“ Mac war noch immer wie benommen. „Du kannst nicht absolut sicher sein, dass sie von mir ist. Egal, was Sara dir erzählt hat.“
 „Warum hätte Sara lügen sollen? Sie hat es mir erst gesagt, als ihr klar war, dass sie nicht mehr lange leben würde. Und nur aus einem Grund: Emma würde eines Tages mehr über ihren Vater wissen, ihn vielleicht ausfindig machen wollen.“ Sie schwieg kurz. „Aber wenn du Zweifel hast, können wir einen Gentest machen lassen.“
 „Eine gute Idee.“ Mac erhob sich langsam. Er musste dringend an die frische Luft, er brauchte Zeit zum Nachdenken. Vor seinen Augen veränderte sich gerade sein Leben. Ich bin Vater!

 „Mac, ich weiß, das ist ein Schock für dich. Mir ging es ähnlich, als ich herausfand, dass du einer meiner neuen Kollegen bist. Aber ich kenne die Wahrheit natürlich schon seit Jahren.“
 „Weiß Emma, dass ich ihr Vater bin?“
 „Nein, ich fand es besser, wenn ich erst mit dir darüber rede.“
 „Wirst du es ihr sagen?“
 „Ja. Sie sehnt sich danach, ihren Vater zu finden.“ Abby griff nach seiner Hand. „Bitte, Mac, setz dich wieder. Ich kann nicht richtig denken, wenn du so vor mir stehst.“
 Widerstrebend nahm er Platz.
 „Einige Mitschülerinnen in London haben Emma das Leben schwer gemacht. Deshalb habe ich mich für diesen Job hier beworben. Du weißt ja, wie grausam Kinder sein können. Als sie herausfanden, dass Emma nicht wusste, wer ihr Vater ist, haben sie sie immer wieder gehänselt. Das ging so weit, dass sie nicht zu ihrer Geburtstagsparty kommen wollten. Von da an wurde alles noch schlimmer.“
 Mac kannte das, und er hatte es bis heute nicht vergessen. In einer kleinen Gemeinde wurde man schnell zur Zielscheibe hämischer Mitschüler, wenn man ohne Vater aufwuchs. Allerdings hatte er seinen Surfsport gehabt. Draußen auf dem Meer, beim Ritt auf den Wellen, hatte er alles andere vergessen können. Er empfand Mitgefühl für Emma und gleichzeitig Ärger. Wie konnten diese Kinder es wagen, sich über sie lustig zu machen? Sie konnte ja nichts dafür, dass sie ihren Vater nicht kannte.
 „Wenn sich herausstellt, dass Emma von mir ist, werde ich sie auch als meine Tochter anerkennen“, sagte er. „Und tun, was nötig ist. Finanzielle Unterstützung, was immer du brauchst.“
 Das trug ihm einen zornigen Blick ein. „Ganz bestimmt nicht dein Geld, Mac! Emma und ich kommen zurecht. Aber wenn sie erfährt, wer du bist, wird sie sich mehr wünschen als die obligaten Besuche und Geschenke zum Geburtstag und zu Weihnachten. Sie wird sich wünschen, dass ihr Vater immer für sie da ist. Bist du dazu bereit?“
 Er hatte keine Ahnung.
 Mac stand zum zweiten Mal auf. „Tut mir leid, Abby, ich weiß einfach nicht, ob ich tun kann, was du von mir verlangst. Ich wollte nie Vater werden. Ich habe nicht die geringste Vorstellung, wie ein Vater sich verhalten muss. Ohne mich ist Emma bestimmt besser dran.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Lass mich erst in Ruhe darüber nachdenken, bevor ich mich entscheide.“
 „Überleg nicht zu lange, Mac. Ich muss Emma sagen, dass ich dich gefunden habe.“ Sie erhob sich ebenfalls. „Du hast ihr gesagt, dass du sie am nächsten Samstag zum Surfen abholst. Es liegt an dir, ob du die Verabredung einhältst oder nicht.“
 Mac las unumstößliche Entschlossenheit in ihren braunen Augen.
 „Aber ich warne dich. Wenn du dich einmal entschieden hast, ihr ein Vater zu sein, kannst du es dir später nicht wieder anders überlegen. Dann ist es für immer. Mach keinen Fehler, Mac. Solltest du meinem Kind wehtun, bekommst du es mit mir zu tun.“
Mac schloss seine Wohnung auf und warf die Schlüssel auf den Tisch. Er hatte Abby nach Hause gebracht, und während der Fahrt war kein Wort gefallen, so sehr war er in Gedanken versunken gewesen.
 Nichts ahnend hatte er nur eine schöne Frau zum Essen ausführen wollen, und dann eröffnete ihm diese schöne Frau, dass er eine Tochter hatte. Ihre Tochter!
 Mit langen Schritten trat er an das große Fenster und blickte aufs Meer hinaus. Der Wind hatte aufgefrischt und peitschte die Wellen gegen die Felsen. Mac wäre jetzt gern dort draußen gewesen, um sich mit den Kräften der Natur zu messen. Es erschien ihm einfacher, als sich mit der Bombe zu befassen, die Abby so unverhofft hatte platzen lassen.
 Er goss sich einen Whisky ein und schwenkte die bernsteinfarbene Flüssigkeit im Glas, während er sich an seine Kindheit erinnerte. Einen Mann nach dem anderen hatte seine Mutter nach Hause gebracht und von ihm verlangt, dass er Dad zu ihnen sagte. Er weigerte sich, so, als hätte er gewusst, dass keiner von ihnen mehr als ein paar Monate bleiben würde.
 Bis auf Dougie. Der war länger geblieben. Er war es auch, der ihm sein erstes gebrauchtes Surfbrett schenkte. Mac hätte ihn vielleicht eines Tages Dad nennen können, aber auch Dougie verschwand, als er die ewigen Nörgeleien von Macs Mutter satthatte. Sie gab Mac die Schuld und hielt ihm immer wieder vor, dass sie seinetwegen keinen Mann fand, der sie glücklich machen wollte.
 Beim Windsurfen hatte er seine verbitterte, nachtragende Mutter wenigstens für eine Weile vergessen. Und in der Schule. Er wusste, dass er nur mit einem guten Abschluss von zu Hause wegkam, und als er ihn endlich in der Tasche hatte, ging er. Sein Studium finanzierte er über Kredite und als Surflehrer. Es war hart gewesen. Manchmal musste er sich entscheiden, ob er sich etwas zu essen kaufte oder das Geld in ein Fachbuch investierte.
 Doch er hatte es geschafft. Er hatte sich stets seine Unabhängigkeit bewahrt, und das sollte auch so bleiben. Sein Leben gefiel ihm. Er hatte einen Beruf, der ihm Spaß machte, und eine Wohnung, in der er sich zu Hause fühlte. In seiner Freizeit unternahm er ausgedehnte Touren mit dem Mountainbike, übte sich im Freeclimbing oder Drachensurfen, wann immer ihm der Sinn danach stand. Über Mangel an weiblicher Gesellschaft konnte er sich auch nicht beklagen, es gab immer Frauen, die mit einer unverbindlichen Affäre genauso glücklich waren wie er.
 Alles gut und schön … bis jetzt.
 Mac trank einen Schluck Whisky. Wenn Emma wirklich seine Tochter war, würde er zu ihr stehen. Niemals könnte er seinem Kind das antun, was sein Vater ihm angetan hatte. Er dachte an Abby mit ihren warmen braunen Augen und dem süßen Lächeln. Sie war faszinierend anders als die Frauen, mit denen er sich sonst traf: ernsthaft, warmherzig und liebevoll. Allerdings würde ihr sanftes Naturell sie nicht davon abhalten, wie eine Löwin zu kämpfen, wenn es um ihr Kind ging.
 Abby hätte ihm bestimmt nicht von Emma erzählt, wenn sie selbst nicht sicher wäre, dass sie auch wirklich seine Tochter war. Seufzend stellte er das Glas ab und griff zum Telefon, um Abby anzurufen. Je eher er den Gentest machte, umso besser für alle Beteiligten.
Am frühen Morgen klopfte es an ihrer Haustür. Abby öffnete und sah Mac vor sich stehen, ein schiefes Lächeln auf dem Gesicht.
 „Kann ich reinkommen?“
 Abby war froh, dass Emma noch schlief. Sie waren lange aufgeblieben, nachdem sie ihr von ihrem Vater erzählt hatte.
 Sie trat zurück, um ihn einzulassen.
 In ihrem kleinen Wohnzimmer marschierte er unruhig auf und ab, drehte sich dann um. „Weiß sie es inzwischen?“
 „Ja. Seit gestern Abend.“
 „Wie hat sie es aufgenommen?“
 „Begeistert. Allerdings habe ich sie schonend darauf vorbereitet, dass ich noch nicht wüsste, wie du dich verhalten wirst.“
 „Ich werde keinen Gentest machen“, sagte er abrupt. Er hatte es sich anders überlegt und Abby deshalb gestern auch nicht mehr angerufen.
 „Oh! Warum nicht?“ Weil ihm das Ergebnis egal war? Weil er sich so oder so nicht um Emma kümmern wollte? Ihr sank das Herz in die Zehenspitzen. Wenn das so war, konnten sie nicht in Penhally Bay bleiben. Hier würde Emma jeden Tag daran erinnert werden, dass ihr Vater sie nicht wollte.
 „Ich verzichte darauf, weil es Emma gegenüber nicht fair wäre“, fuhr er fort. „Du sagst, dass sie von mir ist. Das Datum passt, und sie sieht mir ähnlich. Wenn ich einen Gentest machen lasse, sieht es für Emma so aus, als wollte ich beweisen, dass sie nicht von mir ist. Und das will ich ihr nicht antun.“
 „Was heißt das jetzt, Mac?“
 „Ich weiß nicht, wie ich als Vater sein werde, aber ich will mein Bestes versuchen. Ihr beide müsst nur Geduld mit mir haben. Schaffst du das, Abby? Kannst du das akzeptieren, auch wenn ich als Vater vielleicht nicht gut genug bin?“
 Sie war froh, dass er den Test nicht machen wollte. Und was seine Vaterqualitäten betraf … das hing allein von ihm ab. Es würde nicht viel nützen, wenn sie ihm einen Elternratgeber in die Hand drückte!
 „Versprich mir einfach, dass du dich bemühen wirst“, sagte sie sanft.
 Mac seufzte. „Du musst mir helfen, Abby. Wie gesagt, ich habe keine Ahnung, wie sich ein Vater verhält. Was soll ich machen?“
 Da stand er vor ihr, der sonst so selbstsichere, draufgängerische Mann, und blickte sie verunsichert an. Ihr Herz schmolz förmlich dahin.
 „Geh mit ihr surfen“, schlug sie vor. „Es ist immer gut, etwas zusammen zu tun, wenn man sich unbefangen kennenlernen will.“
 „Okay. Was noch?“
 „Lass es langsam angehen, Mac. Eins nach dem anderen, man lernt nicht von heute auf morgen, Vater zu sein.“
 „Sag Emma, wir sehen uns am Samstag.“ Damit wandte er sich ab und verschwand aus dem Haus, als wäre der Teufel hinter ihm her.







6. KAPITEL
Durstig trank Mac einen Schluck von seinem Bier, während er auf Josh wartete. Sie hatten das Spiel gewonnen, wenn auch nur knapp.
 Kurz nachdem er bei der Luftrettung angefangen hatte, hatte Josh ihn gefragt, ob er nicht Lust hätte, bei den Kollegen aus dem Krankenhaus Fußball mitzuspielen. Jede Mannschaft bestand aus vier Spielern und dem Torhüter, und heute hatten sie richtig kämpfen müssen. Aber Mac war zufrieden. Er verlor nicht gern.
 „Dein Bier wartet schon“, begrüßte er ihn, als er aus der Umkleidekabine kam, und deutete auf das beschlagene Glas auf dem Tisch.
 Nach dem Spiel saßen die Teams noch bei einem Drink zusammen, doch heute waren Josh und er die Einzigen. Die anderen hatten sich schnell verabschiedet, weil sie noch etwas vorhatten oder ihre Frauen auf sie warteten. Josh war auch verheiratet, aber seltsamerweise hatte er es nie eilig, nach dem Spiel nach Hause zu fahren.
 Über Joshs Privatleben wusste Mac wenig. Er hatte seine Frau Rebecca ein paar Mal in der Notaufnahme getroffen, wenn sie zu ihrem Mann wollte. Sie wirkte ein bisschen einsam, was Mac nicht wunderte. Als Gattin eines Chefarztes bekam sie ihren Mann selten zu Gesicht, und da sie selbst nicht berufstätig war, musste sie sicher eine Menge Zeit totschlagen.
 „Wie geht es Rebecca?“, fragte er. „Gefällt ihr das Leben hier?“
 Josh schwenkte sein Bier und betrachtete nachdenklich die wirbelnde Flüssigkeit. „Ich glaube, sie vermisst die Großstadt.“
 „Warum war sie dann einverstanden, dass ihr hierherzieht?“
 „Ich wäre schön dumm gewesen, eine solche Stelle abzulehnen. Rebecca wird schon noch Freunde finden. Es ist nur ein bisschen schwieriger, weil sie nicht arbeitet. Kinder haben wir auch nicht, sonst hätte sie sich schnell mit anderen Müttern anfreunden können.“
 „Wenn ihr welche wollt, solltet ihr es nicht mehr so lange hinausschieben. Wie alt ist Rebecca? Dreiunddreißig, vierunddreißig?“
 „Vierunddreißig. Aber wir hatten eigentlich keine geplant.“
 Joshs Miene verdüsterte sich zusehends. Was war da los? Es geht dich nichts an, sagte sich Mac. Joshs und Rebeccas Privatleben war nicht seine Sache.
 „Und du?“, wollte Josh wissen. „Ich schätze, du bist auch nicht der Vatertyp. Oder hast du nur noch nicht die richtige Frau getroffen?“
 Unbehagen stieg in Mac auf. Geschieht dir recht, du hast von dem Thema angefangen. Allerdings würden die Leute es früher oder später sowieso herausfinden.
 „Na ja, es hat sich herausgestellt, dass ich Vater bin.“ Wie fremd sich das anhörte …
 „Sieh einer an! Das hast du aber gut für dich behalten.“
 „Nein, ich habe es gerade erst erfahren.“
 Josh war sichtlich erstaunt, aber er ließ Mac weiterreden.
 „Es ist etwas kompliziert. Du kennst doch Abby Stevens, unsere neue Sanitäterin?“
 „Du hast ein Kind mit ihr?“ Josh war kein Mann, der mit offenem Mund dasaß, aber er machte ein Gesicht, als hätte er sich verhört.
 „Nein, sie ist die Tante meines Kindes. Emma stammt aus einer Beziehung, die ich vor vielen Jahren mit Abbys Zwillingsschwester hatte.“
 „Interessant.“ Josh lehnte sich bequem im Sessel zurück. „Ich bin ganz Ohr.“
 Mac war es nicht gewohnt, von sich zu erzählen, aber vielleicht würde es helfen, seine Gedanken zu ordnen. Also berichtete er, zwischen gelegentlichen Schlucken Bier, die ganze Geschichte.
 „Und du wusstest nicht, dass Sara schwanger war?“ Ein Schatten glitt über Joshs Gesicht, und Mac fragte sich, woran er wohl gedacht hatte. Aber er behielt die Frage für sich.
 „Nein. Mir ist nicht einmal der Gedanke gekommen.“
 „Glaubst du Abby?“
 „Wenn du sie besser kennen würdest, hätte sich deine Frage erübrigt“, nahm er sie in Schutz. „Bei so etwas würde sie nie lügen. Abby ist durch und durch aufrichtig.“
 Joshs Mundwinkel zuckten, und Mac bildete sich ein, dass sein Kollege nur mit Mühe ein wissendes Lächeln unterdrückte. Du irrst dich, mein Freund, wollte er sagen, zwischen Abby und mir ist nichts. Aber wahrscheinlich würde Josh ihn dann erst recht belustigt anblicken.
 „Abgesehen davon ist es gut möglich, dass Emma von mir ist. Der Zeitpunkt stimmt. Und ich war jung damals – nicht immer so verantwortungsbewusst, wie ich hätte sein müssen.“
 Was hatte das Stirnrunzeln wieder zu bedeuten? Ein Zeichen von Missbilligung? Als junger Medizinstudent war Josh doch bestimmt auch ziemlich sorglos gewesen, oder? Ach, verdammt, er brauchte keine Bestätigung von Josh. „Kurz vor ihrem Tod hat Sara Abby erzählt, dass ich der Vater ihrer Tochter bin, und ich wüsste nicht, warum sie die Unwahrheit sagen sollte. Außerdem ist die Ähnlichkeit da, Emma hat die gleichen Augen wie ich. Eigentlich gibt es keinen Zweifel.“
 „Und was machst du jetzt?“
 „Keinen Schimmer, Josh. Ich wollte nie Vater werden. Ich bin ziemlich sicher, dass ich dazu nicht tauge. Aber ich will mich der Verantwortung nicht entziehen.“
 Gedankenverloren stellte Josh sein Glas ab. „Weißt du was, Mac? Manchmal streckt uns das Schicksal die Hand hin, und wir haben die Chance, das zu nehmen, was vor uns liegt. Auch wenn wir es weder gewollt noch erwartet haben. Lassen wir die Gelegenheit verstreichen, könnte es ein Fehler sein, den wir für den Rest unseres Lebens bedauern. Leider ist man hinterher immer schlauer …“
 Das klang so ernst, dass Mac schon vermutete, dass Josh aus eigener Erfahrung sprach. Ehe er nachhaken konnte, fuhr Josh fort: „Ich an deiner Stelle würde es mir sehr genau überlegen, ob ich mich abwende. Es könnte sein, dass man das Beste wegwirft, was einem im Leben passiert ist.“
 „Du weißt anscheinend, wovon du redest.“
 „Sagen wir es mal so, es gab eine Zeit, da hätte ich andere Entscheidungen treffen müssen.“ Josh nahm die beiden leeren Gläser und deutete mit dem Kopf Richtung Bar. „Willst du auch noch ein Bier?“
 Auf dem Nachhauseweg dachte Mac an Joshs rätselhaftes Verhalten, aber er respektierte den Kollegen zu sehr, um irgendwelche Vermutungen anzustellen. Seinen Rat wegen Emma ließ er sich jedoch gründlich durch den Kopf gehen.
 Zwar war ihm allein bei der Vorstellung, als Vater Verantwortung zu übernehmen, immer noch mulmig. Aber er wusste, dass er keine andere Wahl hatte, wenn er sich selbst noch im Spiegel ansehen wollte. Sein Vater war gegangen, ohne sich darum zu kümmern, was aus seinem Kind wurde.
 Für Mac kam das nicht infrage.
Warum hast du die Nacht mit mir verbracht?

 Vor dieser Frage hatte sich Megan immer gefürchtet. Abgesehen davon, dass sie selbst nicht mehr daran denken wollte, so könnte sie sich niemals überwinden, Josh die Wahrheit einzugestehen. Es wäre beschämend und furchtbar peinlich, zugeben zu müssen, dass sie sich auf den ersten Blick in ihn verliebt – und sich nach ihm gesehnt hatte wie ein liebeskranker Teenager. Und das, obwohl er den zweifelhaften Ruf genoss, eine Affäre nach der anderen zu haben.
 Damals war Megan neben dem Medizinstudium und der Pflege ihrer Großmutter nicht viel Freizeit geblieben. Deshalb gehörte die Einladung zu einer Silvesterparty zu den seltenen Highlights in ihrem Leben. Sie kaufte sich ein hinreißendes Kleid, ließ sich die Haare frisieren und Lippen und Augen mit einem Abend-Make-up zum Leuchten bringen. Als sie den Saal betrat, fühlte sie sich wie Cinderella.
 Wie Cinderella fand auch sie ihren Traumprinzen, und es wurde ein märchenhafter Abend. Allerdings mit dem einen Unterschied, dass der Zauber nicht Schlag Mitternacht endete, sondern erst am Mittag des nächsten Tages.
 So lange war sie bei Josh geblieben, nachdem sie die schönste Nacht ihres Lebens verbracht hatte.
 Megan schloss die Augen, um die quälenden Erinnerungen zu vertreiben, aber es gelang ihr nicht.
 Auf der Party hatte er sie zum Tanzen aufgefordert und war danach nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Mit seinen bewundernden Blicken, seinem Lächeln und seinem Charme gab er ihr das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und Megan schmolz buchstäblich dahin. Sie redeten und redeten, und sie fand heraus, dass er längst nicht so oberflächlich war, wie sie vermutet hatte. Und die ganze Zeit knisterte es heftig zwischen ihnen, eine schwelende Leidenschaft, die sie atemlos machte.
 Sie wäre niemals mit ihm gegangen, hätte niemals die Nacht mit ihm verbracht, wenn diese Verbindung nicht gewesen wäre. Dieses Gefühl, den Richtigen getroffen zu haben, den Menschen, den jeder in seinem Leben suchte, weil er dieses Leben vollkommen machte. Das hatte sie sich nicht nur eingebildet. Josh hatte es auch gespürt, sonst hätte er ihr nicht Dinge anvertraut, die er bisher niemandem erzählt hatte, wie er sagte. Diese Nähe, diese Hingabe, nicht nur körperlich, war wundervoll gewesen.
 Ein einzigartiges Geschenk.
 Widerstrebend hatten sie sich getrennt, nachdem Josh sie ein weiteres Mal lustvoll und zärtlich geliebt und ihr das Versprechen abgenommen hatte, sich am Abend mit ihm zu treffen. Erfüllt von einem unbeschreiblichen Glücksgefühl und gleichzeitig mit schlechtem Gewissen eilte sie nach Hause zu ihrer Großmutter und konnte es kaum erwarten, Josh wiederzusehen. Als er sie versetzte, verstand sie die Welt nicht mehr.
 Tage später erst sah sie ihn wieder, aber er ignorierte sie einfach. Stand mit Kollegen zusammen, lachte und schien sich großartig zu amüsieren. Für Megan hatte er kaum einen Blick übrig, so, als hätte es die intime Nacht nie gegeben.
 Noch heute wusste sie genau, wie sie sich in dem Augenblick gefühlt hatte: benutzt, billig, dumm, unvorstellbar naiv und zutiefst verletzt.
 Es sollte noch schlimmer kommen. Nach ein paar Monaten stellte sie fest, dass sie schwanger war. Sie hatte Angst und wusste nicht, was sie tun sollte. Wenige Wochen danach wurde ihr die Entscheidung abgenommen. Mit schrecklichen Schmerzen kam sie ins Krankenhaus, und als sie wieder aufwachte, erfuhr sie, dass Josh zu dem Team gehört hatte, das ihr nicht nur das Baby genommen hatte, sondern auch jede Chance, jemals wieder Mutter zu werden.
 Der Verlust tat heute, acht Jahre später, noch immer genauso weh wie damals. Auch Joshs Zurückweisung hatte sie nie verwunden. Aber seit ihrem Gespräch neulich machte sie ihn nicht mehr dafür verantwortlich, dass sie keine Kinder bekommen konnte.
 Das bedeutete nicht, dass sie jetzt in seiner Nähe entspannter gewesen wäre. Die sinnliche Anziehungskraft war immer noch da, verhängnisvoll wie ein Rest Glut im erkalteten Ofen. Wenn sie neue Nahrung fand, genügte ein Funke, um ein loderndes Feuer zu entfachen.
 Also musste sie um Josh einen großen Bogen machen. Nicht nur, weil er verheiratet war, sondern weil Megan ihre Lektion gelernt hatte. Wenn sie wieder schwach wurde, würde er ihr ein zweites Mal wehtun.
 Warum hatte sie dann das alarmierende Gefühl, dass ihr Herz in Gefahr war?
Zum ersten Mal in seinem Leben war Mac bei einer Frau verwirrt.
 Er musste sich nicht nur daran gewöhnen, dass er eine Tochter hatte, sondern auch daran, dass Abby die Mutter des Kindes war. Sicher, er arbeitete gern mit ihr zusammen. Ruhig und freundlich kümmerte sie sich um ihre Patienten, als ob ihr jeder einzelne besonders am Herzen lag.
 Natürlich gab er sich Mühe, sie wie jeden anderen aus dem Team zu behandeln, aber es fiel ihm nicht leicht. Mehr als einmal ertappte er sich dabei, dass er ihr eine Haarlocke aus der Stirn streichen wollte. Er musste sie ständig ansehen. Er mochte es, wenn sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht ausbreitete, das ihre Augen zum Leuchten brachte. Und öfter als ihm lieb war, stellte er sich vor, ihre vollen Lippen zu küssen.
 Abby Stevens war eine wunderschöne, begehrenswerte Frau, aber seit er von Emma wusste, war sie für ihn tabu. Er musste sich auf seine Tochter konzentrieren, das war jetzt am wichtigsten.
 Am Mittwoch, gleich nach der Mittagspause, ging ein Notruf ein. Eine Reiterin war gestürzt und unter die Pferdehufe geraten. Da sie bewusstlos war und sich auf unwegsamem Gelände befand, das von der Straße her schlecht zu erreichen war, wurde der Rettungshubschrauber startklar gemacht.
 Innerhalb von Minuten hob die Sea King mit Abby und Mac an Bord ab, und zehn Minuten später schwebten sie bereits über der Verunglückten. Neben ihr stand ein Mann und schwenkte eine bunte Jacke.
 „Wie ich es befürchtet hatte, wir können nicht landen“, verkündete der Pilot über Funk. „Zu morastig, der Untergrund. Ihr müsst euch abseilen.“
 Mac warf Abby einen Blick zu und war überrascht von dem ängstlichen Ausdruck in ihren Augen. „Alles in Ordnung?“, fragte er.
 „Das habe ich bisher nur bei der Ausbildung gemacht.“ Sie biss sich auf die Lippe. „Ich muss gestehen, ich bin etwas nervös.“
 „Wir gehen zusammen, okay? Das spart uns auch Zeit.“ Nicht viel, wenn er ehrlich war, aber Abby würde sich besser fühlen.
 Mac stand auf und verband die Rettungswinde mit dem Gurtgeschirr, das sie immer während eines Einsatzes trugen. Abby wollte es sich nicht anmerken lassen, aber sie war froh, dass sie mit Mac zusammen hinuntergelassen wurde. Doch sie war sich deutlich seiner Hände auf ihren Beinen und Hüften bewusst, als er die Gurte routiniert überprüfte.
 Und dann war es so weit. Sie wurden hinuntergelassen, Mac hatte einen Arm um sie gelegt und hielt sie fest an sich gedrückt. Aber das war fast schlimmer, als sich allein abseilen zu müssen. Ihre Furcht machte anderen, sinnlichen Gefühlen Platz. Deutlich spürte Abby Macs harten, muskulösen Körper an ihrem. Sie hob den Kopf, um ihn anzublicken, und er zwinkerte ihr zu.
 Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten und Mac sie von der Winsch abhakte. Aber sie hatte das erregende Gefühl, in Flammen zu stehen, und das Blut rauschte ihr in den Ohren.
 Mac rannte bereits zu der verunglückten Reiterin, und Abby folgte ihm.
 Er kniete sich hin und tastete nach dem Puls, während er mit der anderen Hand die kleine Stablampe aus der Brusttasche seines Overalls zog. Besorgt sah Abby, dass nur eine Pupille auf das Licht reagierte.
 „Wann ist es passiert?“, fragte Mac den Mann, der die Jacke geschwenkt hatte.
 „Kann ich nicht genau sagen, aber wahrscheinlich kurz bevor ich sie gefunden habe. Sie war an mir vorbeigaloppiert, und dann hatte ich sie aus den Augen verloren. Als ich ihr Pferd ohne Reiter sah, wusste ich, dass was passiert sein musste. Ich habe sofort den Notruf abgesetzt.“ Er sah auf seine Armbanduhr. „Vor ungefähr fünfundzwanzig Minuten. Also war der Sturz wohl vor einer halben Stunde, schätze ich.“
 „War sie bei Bewusstsein? Haben Sie sie bewegt, Mr …?“
 „Fox. Nein, habe ich nicht. Ich weiß, dass man das nicht tun soll. Als ich in der Armee war, habe ich Sanitäterkurse gemacht. Ich habe nur gecheckt, ob sie atmet.“
 Abby holte eine HWS-Schiene aus ihrer Tasche. Die Kopfverletzung hatte Priorität, aber sie konnten nicht ausschließen, dass auch die Wirbelsäule betroffen war.
 Mac nickte, und gemeinsam legten sie ihr die Schiene um. Dann pressten sie ihr die Sauerstoffmaske auf das Gesicht und banden die Beine zusammen. Mit Mr Fox’ Hilfe schoben sie die beiden Hälften der Rettungstrage unter die Frau.
 Mac wurde zusammen mit der Patientin an Bord des Hubschraubers gewinscht, und bald darauf fiel das Seil wieder herunter. Mit heftig klopfendem Herzen hakte Abby sich daran fest und gab mit dem Daumen das Zeichen, dass sie bereit war. Sie konnte von Mac wohl kaum erwarten, dass er sich noch einmal hinunterließ, um sie abzuholen …
 Doch der Rückweg war kein Problem. Abby war sicherer geworden, und das hatte sie Mac zu verdanken. Von nun an würde sie keine Schwierigkeiten mehr haben, sich allein abzuseilen.
 Mac hatte die Verunglückte schon an die Überwachungsgeräte angeschlossen und tastete nun behutsam das Abdomen ab. Abby fiel die Schwellung unterhalb ihrer Rippen auf.
 „Ist die Milz verletzt?“, fragte sie.
 „Vermutlich“, meinte er mit besorgter Miene. „Wir müssen sie so schnell wie möglich ins Krankenhaus schaffen. Ich sage im St. Piran Bescheid, dass sie einen OP vorbereiten sollen.“
 Angespannt überprüfte Abby auf dem zehnminütigen Flug immer wieder die Vitalwerte. Der Puls war zu hoch, was den Verdacht auf eine Milzruptur nur zu bestätigen schien. Mac hatte einen Venenzugang gelegt, um die Patientin mit Flüssigkeit zu versorgen.
 Erleichtert seufzte Abby auf, als der Hubschrauber endlich landete. Ein Team der Notaufnahme wartete schon. Dabei war auch der gut aussehende dunkelhaarige Arzt, der Mac seinen Wagen geliehen hatte. Josh O’Hara.
 Schnell wurde die Patientin in einen Schockraum gerollt.
 Während Mac einen kurzen Bericht gab, bereitete Josh eine Ultraschalluntersuchung vor. „Die rechte Pupille gefällt mir nicht“, fügte Mac hinzu, nachdem er wieder die Reflexe geprüft hatte. „Ich vermute ein subdurales Hämatom, Josh. Wir sollten einen Neurochirurgen holen, damit er sich das mal ansieht.“
 „Bin schon da.“
 Abby drehte sich um und sah einen großen, schlanken Mann mit südländischem Aussehen den Raum betreten. Er trat an die Liege, und Mac ging beiseite. Inzwischen war es voll geworden im Schockraum, neben Dr. Corezzi, dem Neurochirurg, und Josh, kümmerten sich eine Menge Leute um die Reiterin.
 „Okay, ab in den OP mit ihr. Die Milz ist tatsächlich verletzt, das kommt noch dazu“, meinte Josh ruhig, aber Abby merkte ihm an, dass er sich Sorgen machte.
 Als die Patientin weggebracht worden war, zog er sich die Handschuhe aus. „Du warst schnell, gut gemacht“, wandte er sich an Mac.
 „Noch ist nicht sicher, ob sie es schafft“, antwortete der und blickte zu Abby hinüber. „Wenn ja, so hat sie es auch Abby zu verdanken. Habe ich euch eigentlich richtig bekannt gemacht? Abby, das ist Dr. Josh O’Hara, einer der Chefärzte hier in der Notaufnahme. Josh, dies ist Abby, unsere neue Verstärkung aus London.“
 Josh lächelte freundlich. „Wir freuen uns sehr, dass Sie bei uns sind.“
 Er sah wirklich gut aus, und er hatte ein gewinnendes Lächeln, das sicher so manche Frau schwach machte. Aber bei Abby regte sich nichts, kein Herzklopfen, keine verräterische Wärme, die ihren Puls beschleunigte. Das passierte ihr nur bei Mac …
 „Haben Sie sich das St. Piran schon einmal genauer angesehen?“
 „Nein“, erwiderte sie lächelnd. „Bisher war dazu keine Zeit. Aber ich würde gern die Säuglingsstation besuchen, genauer gesagt, einen unserer Patienten.“
 „Ich muss kurz zur Intensivstation“, meinte Mac. „Josh, hast du einen Moment Zeit, Abby hinzubringen? Wir treffen uns dann dort.“
 „Klar, kein Problem. Ich sage hier nur schnell Bescheid. Bei der Gelegenheit kann ich Ihnen gleich unsere Pflegekräfte vorstellen, Abby.“
 Viele neue Gesichter, viele neue Namen – Abby konnte sich nicht alle merken. Aber sie wurde von Schwestern, Pflegern und Ärzten herzlich begrüßt. Ihr entging allerdings nicht, dass einige Frauen Josh verstohlen sehnsüchtige Blicke zuwarfen, die er jedoch nicht wahrzunehmen schien.
 Nachdem sie die Abteilung verlassen hatten, zeigte er ihr den Weg nach oben zur Neugeborenenintensivstation. Eine Schwester öffnete ihnen.
 Josh stellte Abby vor. „Abby ist die Sanitäterin, die Mrs Hargreaves versorgt hat, als die Wehen einsetzten. Sie möchte Hallo sagen und hören, wie es dem Baby geht.“
 „Beiden geht es gut. Dank Ihnen und Dr. MacNeil. Wenn Sie nicht so schnell bei ihr gewesen wären …“ Sie blickte über Abbys Schulter, als erwarte sie, auch Mac zu sehen, und wirkte enttäuscht, dass er nicht da war. Dann deutete sie auf einen Inkubator. „Sehen Sie? Da ist Mrs Hargreaves mit ihrem Kleinen.“
 „Ist Dr. Phillips da?“, wollte Josh wissen.
 „Ist sie das nicht immer? Ja, Megan sitzt im Schwesternzimmer und erledigt Papierkram.“
 Josh sah Abby an. „Falls Sie mich brauchen, ich bin auch dort. Mac kommt bestimmt gleich.“
 Die junge Mutter begrüßte Abby erfreut und bedankte sich noch einmal überschwänglich bei ihr.
 „Wir haben nur unsere Arbeit gemacht“, wehrte Abby verlegen ab. „Ich bin so froh, dass alles gut gegangen ist. Darf ich ihn mal auf den Arm nehmen?“ Natürlich war Jenny einverstanden, und Abby atmete den süßen Babyduft tief ein, während sie den Winzling an sich drückte.
 Als Jenny an ihr vorbeisah und anscheinend jemanden entdeckte, wandte Abby sich um. Mac stand ein paar Schritte entfernt und betrachtete sie. Lächelnd winkte Jenny ihn näher.
 Als er ein wenig widerstrebend zu ihnen kam, überschüttete sie auch ihn mit Dankesworten. „Oh, wie schön, dass ich Sie sehe, Dr. MacNeil. Ich wollte Ihnen noch persönlich für alles danken, was Sie für uns getan haben. Auch dafür, dass Sie sich um Tim gekümmert haben. Er hat versucht, tapfer zu sein, aber bevor Sie kamen, hatte er eine Heidenangst.“
 Ihr Lob schien ihm unangenehm zu sein. „Wie Abby Ihnen sicher schon gesagt hat, wir haben nur unseren Job gemacht. Wie geht es Tim?“
 „Er ist in der Schule, aber sein Dad bringt ihn heute Abend mit. Tim ist ganz vernarrt in seinen kleinen Bruder, obwohl er anfangs gar nicht begeistert war, als ich wieder schwanger wurde. Sie wissen ja, wie Jungen sein können. Aber jetzt ist er stolz, einen Bruder zu haben.“
 Josh tauchte neben ihnen auf, und bei ihm war eine schlanke junge Frau mit dunkelbraunem, rötlich schimmerndem Haar.
 „Abby, das ist Dr. Megan Phillips, unsere pädiatrische Oberärztin“, sagte er.
 „Hallo, Abby. Mrs Hargreaves hat mir von Ihnen erzählt. Wir haben es Ihnen zu verdanken, dass unser jüngstes Wunderbaby sich so gut entwickelt.“
 „Möchten Sie es mal halten, Dr. Phillips?“, bot Jenny an.
 Abby sah, wie Megan blass wurde. Doch Josh trat einen Schritt vor, nahm den Säugling und hielt ihn sicher im Arm, als hätte er das schon hundert Mal gemacht.
 „Hey, Josh“, neckte Mac. „Da werden ja verborgene Talente sichtbar. Oder hast du heimlich geübt für den Tag, an dem ihr euer erstes Kind bekommt? Die Schwestern bei euch in der Notaufnahme haben mir erzählt, dass Rebecca kaum von etwas anderem redet. Genieß die nächsten Monate noch. Eines Tages wirst du bis zum Hals in Windeln stecken.“
 „Ich bestimmt nicht“, antwortete Josh leichthin.
 Zufällig fing Abby den Blick auf, den er Megan zuwarf. Flüchtig nur sahen sie sich an, und die Oberärztin wurde noch blasser. Hätte Abby nicht gewusst, dass Josh mit Rebecca verheiratet war, sie hätte schwören können, dass zwischen dem Chefarzt und der Kinderärztin etwas lief.
 „Ich sehe später noch mal nach Ihrem Kleinen“, erklärte Megan der Mutter, aber ihr Lächeln erreichte nicht die Augen. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen, ich muss mich um meine anderen Patienten kümmern.“ 
 Knapp nickte sie den beiden Männern zu und verließ den Raum.
 „Ich sollte auch wieder in die Notaufnahme.“ Josh reichte Jenny das Baby. „War nett, Sie kennenzulernen, Abby. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.“
 Auch Mac und Abby verabschiedeten sich, aber Abby machte noch einen Abstecher zur Toilette, während Mac schon nach unten ging.
 Zu ihrer Überraschung traf sie auf Megan, die sich mit beiden Händen auf dem Waschbecken abstützte, den Kopf gesenkt, die Wangen tränenüberströmt.
 Besorgt berührte Abby sie leicht am Arm. „Was ist los, Megan?“
 Megan zwang sich zu einem schwachen Lächeln und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. „Achten Sie nicht auf mich. Manche Tage sind eben zum Heulen.“
 „Kann ich etwas für Sie tun?“
 Die Ärztin zog ein Papiertuch aus dem Spender und tupfte sich das Gesicht ab. „Nein, vielen Dank. Aber ich wäre froh, wenn Sie das hier für sich behalten. Es ist nicht gerade professionell, wenn sich die Oberärztin flennend im Waschraum herumdrückt.“
 „Jeder von uns ist mal neben der Spur“, entgegnete Abby aufmunternd. Sie überlegte. „Fühlen Sie sich jetzt nicht überfallen“, begann sie dann. „Aber ich bin neu hier und habe noch nicht viele Leute kennengelernt. Mir fehlt ein bisschen erwachsene weibliche Gesellschaft. Hätten Sie nicht Lust, einen Abend zum Essen zu uns zu kommen?“
 Megan lächelte. Sie ist wirklich wunderschön, dachte Abby, aber sie hat so traurige Augen. Viel zu traurig dafür, dass sie einfach nur einen schlechten Tag hatte.
 „Danke, das ist eine nette Idee“, sagte Megan.
 Abby notierte schnell Adresse und Handynummer und reichte ihr den Zettel. „Rufen Sie mich an?“
 „Gern.“ Megan schob ihn in ihre Kitteltasche.
 Abby glaubte jedoch nicht, dass sie es wirklich tun würde.
Am Samstagmorgen wachte Abby früh auf, nur um festzustellen, dass sie anscheinend nicht die Erste war. Normalerweise gehörte ihre Tochter zu den Langschläfern.
 Erst recht ungewöhnlich war der Duft nach geröstetem Brot, der aus der Küche zu ihr drang. Und dann die größte Überraschung: Emma erschien an der Tür, in den Händen ein Tablett mit Tee und gebuttertem Toast.
 „Hey, was ist denn das?“ Abby setzte sich auf und nahm ihr das Tablett ab.
 „Ich konnte nicht mehr schlafen. Da habe ich gedacht, zur Abwechslung mache ich mal Frühstück.“
 Emma war fertig angezogen und hatte ihr blondes Haar, das Saras so glich, zu einem Pferdeschwanz gebunden. Ihre Augen leuchteten, und sie war aufgeregt wie ein Kind am Heiligabend.
 „Wann kommt er, was meinst du?“, fragte sie, während sie zu Abby ins Bett kroch.
 Abby blickte auf ihren Wecker und stöhnte unterdrückt auf. Erst halb sieben.
 „Du wirst dich noch ein bisschen gedulden müssen. Ich glaube, er hat acht Uhr gesagt.“
 „Und wenn er sich’s anders überlegt hat?“ Das klang unsicher.
 „Bestimmt nicht.“ Und wenn doch, kriegt er es mit mir zu tun, dachte sie.
 „Kommst du auch mit?“
 „Möchtest du das denn?“
 „Ja, klar.“
 „Okay.“ Abby trank ihren Tee aus und schlug die Bettdecke zurück. „Aber surfen will ich nicht. Das Meer ist mir viel zu kalt.“
 Emma grinste übermütig. „Stell dich nicht so an, Mum. Wir tragen doch Neoprenanzüge. Ach, komm, es macht dir bestimmt auch Spaß.“
 „Mal sehen“, wich Abby aus. „Jetzt gehe ich erst einmal duschen.“
 Punkt acht stand Mac vor der Tür. Er hielt einen Blumenstrauß in der Hand.
 „Die sind für Emma“, erklärte er ungewohnt befangen. „Ich wusste nicht, was man mitbringt, wenn man seine Tochter offiziell zum ersten Mal sieht.“
 Abby musste lächeln. „Sie wird sich bestimmt freuen. Ich glaube, ihr hat noch nie jemand Blumen geschenkt.“ Sie nahm ihm den hübschen bunten Strauß ab. „Emma! Mac ist da.“ Als sie beiseitetrat, um ihn hereinzulassen, meinte sie: „Wir lassen es erst einmal bei Mac, ja?“
 Er nickte und sah an ihr vorbei.
 „Hi!“, ertönte Emmas Stimme hinter Abby.
 „Mac hat dir Blumen mitgebracht. Ich stelle sie schnell ins Wasser, dann können wir los.“
 Emma strahlte über das ganze Gesicht. „Blumen. Echt abgefahren. Danke, Mac!“
 Er deutete eine leichte Verbeugung an. „Gern geschehen. Hast du dein Badezeug und etwas Warmes zum Überziehen? Beim Surfen wirst du nicht frieren, aber wahrscheinlich hinterher, wenn du aus dem Wasser kommst.“
 „Ja, Mum hat schon alles eingepackt. Sie kommt mit. Sie hat gesagt, dass sie es vielleicht auch versuchen wird.“
 Mac wirkte überrascht. „Sehr gut“, meinte er und fügte nach einer kleinen Pause hinzu: „Wusstest du, dass ich Sara Surfen beigebracht habe?“
 Das Mädchen nickte. „Mum hat’s mir erzählt. War sie gut?“
 Abby ging das Herz auf. Emma wollte so gern alles über ihre leibliche Mutter erfahren. Obwohl sie das verstehen konnte, hatte Abby ihr mehr von Saras warmherziger, fröhlicher Seite erzählt und weniger das wilde, ungezügelte Naturell ihrer Zwillingsschwester beschrieben. Sara hatte Mac kennenlernen wollen, und nur aus diesem Grund hatte sie sich fürs Surfen interessiert. Sobald sie ein Paar geworden waren, genügte es ihr, am Strand zu sitzen und ihm zuzusehen.
 „Sie war nicht schlecht, aber sie hat nach einer Weile aufgehört.“ Zu ihrer Erleichterung gab Mac eine taktvolle Antwort. „Aber bei dir habe ich das Gefühl, dass du länger dabeibleiben wirst.“
Zehn Minuten später waren sie am Strand. Kaum eine Menschenseele war zu sehen, bis auf ein paar ganz tapfere Surfer, die das kalte Wasser nicht abschreckte.
 Während Emma sich umzog, verschwand Mac in einem der Surfshops, die auch Ausrüstung verliehen, und kam mit zwei Neoprenanzügen zurück.
 „Hier ist auch einer für dich“, sagte er zu Abby. „Falls du es doch versuchen willst. Ich hole noch ein Anfängerbrett für Emma, dann können wir loslegen.“
 Sie hatte das dumme Gefühl, dass sie um ihre erste Surflektion nicht herumkommen würde …
 Als Emma auftauchte, bibbernd in der kühlen Morgenluft, weil sie sich über dem Badeanzug nur das Handtuch umgeschlungen hatte, war auch Mac wieder da. Er half ihr in den schützenden Anzug.
 „Okay, zuerst ein paar Trockenübungen. Abby kann auch gleich mitmachen. Du brauchst nur die Schuhe auszuziehen.“
 Habe ich’s doch gesagt, dachte sie resignierend, streifte aber Turnschuhe und Socken ab. Der feine Sand kitzelte angenehm zwischen ihren nackten Zehen.
 „Also, Emma, stell dich aufs Brett. Ich zeige dir, wie du das Segel hochziehst und das Gleichgewicht hältst. Danach gehen wir ins Wasser.“
 Emma stellte sich geschickt an und begriff schnell.
 „Draußen auf dem Meer wird es schwieriger sein“, meinte Mac. „Aber du machst das sehr gut, ich bin beeindruckt. Was ist mit dir, Abby, willst du auch mal?“
 Zögernd trat sie auf das Surfbrett und versuchte, unter Macs Anweisungen, das Segel hochzuziehen. Es war schwerer als erwartet. Entschlossen, sich keine Blöße zu geben, riss sie mit aller Kraft daran und fiel fast hintenüber, als es aufgebläht auf sie zusauste.
 Aber Mac schien geahnt zu haben, dass sie die Balance verlieren würde. Er umfasste ihre Taille und gab ihr Halt. Als Abby seine kräftigen, warmen Hände auf ihrem Körper spürte, durchzuckte sie ein erregendes Kribbeln. Ihre Wangen wurden warm. Sie wollte sich nicht zu diesem Mann hingezogen fühlen, und sie hoffte inständig, dass er ihr nichts anmerkte.
 Er blieb hinter ihr stehen, nahe genug, dass sie ihn mit allen Sinnen wahrnahm. Sein Atem strich über ihren Nacken, als er seine Hände auf ihre legte, um ihr zu zeigen, wie sie das Brett bewegen sollte. Mit jeder Sekunde wurde ihr heißer.
 Lange hielt sie es nicht aus. Abby ließ das Segel fallen und ging vom Surfbrett herunter. Sie musste unbedingt Abstand zwischen sich und diesen gefährlich attraktiven Mann bringen!
 „Ich habe erst mal genug“, verkündete sie. „Emma kann es bestimmt kaum erwarten, endlich aufs Wasser zu kommen.“
 Mac warf ihr einen Blick zu. Das übermütige Funkeln in seinen Augen verriet ihr, dass er genau wusste, warum sie die Lektion so hastig abgebrochen hatte. Und seine Mundwinkel zuckten, als würde er nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken.
 „Okay. Dann wollen wir mal, Emma.“
 Abby setzte sich auf einen Felsen und beobachtete, wie ihre Tochter auf das Brett stieg und beherzt versuchte, das Segel aus dem Wasser zu ziehen. Sie brauchte einige Anläufe, doch mit Macs Hilfe gelang es ihr schließlich, und sie glitt Richtung offenes Meer. Wahrscheinlich war sie selbst überrascht von ihrem plötzlichen Erfolg, denn sie ließ das Segel plötzlich los und fiel ins Wasser.
 Selbst bei der Entfernung konnte Abby sehen, wie in Macs sonnengebräuntem Gesicht die weißen Zähne aufblitzten, als er den Kopf zurückwarf und schallend loslachte. Nicht im Mindesten gekränkt bespritzte Emma ihn mit Wasser.
 Erleichtert sah Abby dem Geplänkel zu. Die anfängliche Verlegenheit war verschwunden. Ja, es war wirklich am besten, dass die beiden sich auf diese Weise näher kennenlernten.
 Nach einer Stunde fing Abby an zu frieren, obwohl sie von dem heißen Kaffee aus der Thermoskanne trank, die sie vorsorglich eingepackt hatte. Emma schaffte es inzwischen, eine kurze Strecke auf dem Brett zu bleiben, bevor sie herunterfiel. Sie müsste eigentlich ziemlich erschöpft sein. Und tatsächlich, kurz darauf kamen Emma und Mac, beide mit einem breiten Grinsen, aus dem Wasser.
 Emma ließ sich neben ihre Mutter in den Sand sinken. Ihre Wangen glühten, und ihre Augen leuchteten. „Das war toll!“ Sie sah zu Mac hoch, der das Segel vom Brett abnahm. „Können wir das bald wieder machen? Das wäre super!“
 „Klar. Aber du solltest dich jetzt umziehen, ich möchte nicht, dass du dich verkühlst.“
 Während Emma zur Kabine lief, betrachtete Abby Mac. Er war atemberaubend. Kein Wunder, dass Sara hin und weg gewesen war.
 „Ich glaube, es hat ihr gefallen“, sagte sie.
 Mac blickte Emma nach. „Sie könnte ziemlich gut werden“, meinte er. „Ein Naturtalent. Sie hält spielend das Gleichgewicht, und – was vielleicht noch wichtiger ist – sie will Erfolg haben. Ist sie bei allem, was sie anpackt, so?“
 Abby konnte ihren Stolz nicht verbergen. „Sie ist ein wundervolles Mädchen, Mac. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hat, gibt sie ihr Bestes. Sie hat einen starken Antrieb, und mit dieser Entschlossenheit wird sie es im Leben noch weit bringen, glaube ich.“
 „Sicher hat sie das auch deiner Erziehung zu verdanken.“
 Sein anerkennender Blick sandte ein Prickeln über ihre Haut. „Danke“, sagte sie atemloser, als ihr lieb war. „Aber sie hat auch viel von ihrer Mutter.“
 Mac zog erstaunt die Brauen hoch, und Abby ärgerte sich darüber. Sie würde es nicht zulassen, dass er Sara in irgendeiner Weise beurteilte. Gut, Sara war ziemlich wild gewesen, aber nie hässlich oder verantwortungslos anderen gegenüber.
 „Sara war ein guter Mensch, Mac“, verteidigte sie ihre Zwillingsschwester.
 Er öffnete den Mund, um zu antworten, doch da kam Emma wieder. Sie trug Jeans und einen dicken Wollpullover.
 „Ich hab einen Riesenhunger“, verkündete sie. „Können wir was essen?“
 Die Anspannung zwischen den Erwachsenen wich, als alle lachen mussten. „Aber es ist noch nicht mal zehn, Emma“, meinte Abby.
 „Frühstück ist schon so lange her, Mum.“
 „Ich weiß nicht, wo sie das alles lässt“, sagte Abby zu Mac. „Sie futtert wie ein Pferd und bleibt trotzdem gertenschlank.“
 „Gut, dass sie isst“, erwiderte er nachsichtig. „Außerdem wächst sie noch.“
 „Mum sagt, ich werde ziemlich groß.“ Schüchtern sah sie Mac an. „Ich komme wohl nach dir. Wie groß bist du denn eigentlich?“
 „Etwas über eins neunzig. Ich habe auch Hunger, wollen wir uns einen Burger holen?“
 Damit war Abby gar nicht einverstanden. „Ich halte nicht viel davon, dass Emma Fast Food isst.“
 „Ein Burger schadet doch nicht“, gab Mac zurück.
 Na toll! Einen Tag Vater, und schon mischte er sich ein. Doch sie schluckte die ärgerlichen Worte wieder hinunter. Warum sollte sie sich und den anderen den schönen Tag verderben, nur wegen eines Burgers? 
 Abby nahm sich jedoch vor, mit Mac zu reden und ihm klarzumachen, dass sie die Entscheidungen traf, wenn es um Emma ging.
 „Andererseits …“, lenkte Mac ein. „Da hinten ist ein Café, wo es auch hausgemachte Sandwichs und Suppen gibt. Und sie haben die beste heiße Schokolade, die ich je getrunken habe. Warum gehen wir nicht dorthin?“
 „Mir egal“, sagte Emma. „Hört sich beides gut an.“
 Im Café ließen Mac und Emma sich Suppe und Sandwichs schmecken, während Abby mit einer Tasse Milchkaffee zufrieden war. Sie hörte zu, wie Emma unermüdlich eine Frage nach der anderen stellte. Aber Mac beantwortete sie geduldig.
 „Wann kann ich meine Großmutter sehen?“
 „Tiree liegt nicht gerade um die Ecke“, wich er aus. „Aber du wirst sie schon kennenlernen.“
 „Hast du Geschwister?“
 „Tut mir leid, nein.“
 Einen Moment lang machte Emma ein enttäuschtes Gesicht. Abby wusste, dass sie immer gehofft hatte, mit einem Vater auch gleich einen Haufen Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen zu bekommen.
 Ihre natürliche Fröhlichkeit gewann jedoch schnell wieder die Oberhand. „Wolltest du schon immer Arzt werden?“
 „Soweit ich mich erinnern kann, ja. Was möchtest du machen, wenn du groß bist?“
 „Ich weiß noch nicht. Vielleicht Pilotin oder Tierärztin.“ Sie überlegte. „Oder Notarzt wie du. Das macht ganz bestimmt Spaß.“
 „Manchmal sicher, aber es kann auch beängstigend sein.“
 „Du hast doch bestimmt vor nichts Angst!“, antwortete Emma im Brustton der Überzeugung.
 Ach, herrje, dachte Abby. Schon nach einem Tag hatte Emma in Mac ihren Helden gefunden.
 Mac warf Abby einen Blick zu und lächelte geheimnisvoll. „Es gibt einiges, wovor ich Angst habe.“ Dann wechselte er das Thema. „Aber da ist noch etwas, das mir großen Spaß macht … Mountainbiken. Hast du Lust, irgendwann mal mitzukommen?“
 „Oh, ich weiß nicht“, sagte Abby hastig, ohne nachzudenken. „Kann das nicht ganz schön gefährlich sein?“
 Er sah ihr in die Augen. „Es ist auch gefährlich, die Straße zu überqueren, ohne vorher zu prüfen, ob man heil hinüberkommt“, sagte er sanft. „Die Risiken einzuschätzen, das ist das Wichtigste. Man muss wissen, wie man sich am besten schützt, dann kann man sich darauf einlassen.“ Abby hatte das seltsame Gefühl, dass er nicht nur vom Mountainbiken redete. „Kinder brauchen die Gelegenheit, ihre Grenzen und Fähigkeiten auszutesten. Das bewahrt sie davor, leichtsinnig zu werden. Außerdem fahre ich mit Emma keine schwierigen Strecken, und ich sorge schon dafür, dass sie richtig ausgerüstet ist, damit ihr nichts passiert.“
 Wieder einmal forderte er ihre mütterliche Autorität heraus, und das gefiel Abby nicht. Sie blieb ruhig, stand aber auf. 
 „Ich werde darüber nachdenken“, sagte sie. „Komm, Emma, wir fahren zurück. Wir müssen noch einkaufen.“
 „Oh, schade“, maulte ihre Tochter. „Kann ich nicht bei Mac bleiben?“
 Abby kam seiner Antwort zuvor. „Mac hat sicher heute noch etwas anderes vor, und ich möchte, dass du mir beim Einkaufen hilfst, Em.“ Es war eine ziemlich lasche Ausrede, doch Abby wollte, dass Vater und Tochter sich langsam kennenlernten.
 Widerstrebend erhob Emma sich. „Danke, Mac. Es war toll.“
 „Wir können nächstes Wochenende weitermachen“, versprach Mac. „Und wegen der Radtouren … da werde ich deine Mutter noch bearbeiten.“
 Glücklich lächelnd nickte Emma, und Abby begriff, dass es zumindest bei ihrer Tochter kein Wenn und Aber gab.
 Emma hatte genau den Vater gefunden, den sie sich immer gewünscht hatte.







7. KAPITEL
Die nächsten Wochen vergingen wie im Flug.
 Abby besichtigte mehrere Cottages, in die sie am liebsten sofort eingezogen wäre, doch leider waren sie für sie unerschwinglich. Mac und Emma trafen sich ein paar Mal in der Woche zum Surfen oder zum Radfahren. Abbys Herz schlug schneller, wenn sie Mac sah, aber sie achtete darauf, nie mit ihm allein zu sein. Er bat sie auch nicht, mit ihm auszugehen. Sie wusste nicht, ob sie froh darüber oder enttäuscht sein sollte, allerdings war es bestimmt besser so. Viel sicherer auf jeden Fall …
 Als das Wetter unberechenbarer wurde, waren Abby und Mac sich einig, dass mit dem Windsurfen vorerst Schluss sein musste. Der Winter war im Anmarsch.
 „Mir macht es nichts aus, wenn es kalt ist“, protestierte Emma. „Es läuft gerade so gut.“
 „Mehr als das“, antwortete Mac. „Ich habe selten eine Schülerin gehabt, die so schnell lernt wie du. Aber es ist nicht nur die Kälte. Die Wellen werden höher, und weder deine Mutter noch ich möchten es riskieren, dass dir etwas zustößt.“ 
 Mit einem versöhnlichen Lächeln zerzauste er ihr das Haar, und Emmas Wangen glühten, so stolz war sie nach seinem Lob.
 Abby war erleichtert. Zwar vertraute sie Mac, dass er Emma vor Leichtsinn bewahren würde, aber Vater und Tochter hatten einen Hang zu wagemutigem Verhalten, der ihr nicht geheuer war. Beide liebten das Risiko.
 „Aber mountainbiken können wir doch noch, ja?“, bettelte Emma.
 „Auch das hängt vom Wetter ab“, meinte Mac. „Wir müssen ja nicht bei strömendem Regen fahren. Und im Frühjahr können wir wieder windsurfen.“
 Eins musste Emma jedoch noch loswerden. „Hörst du denn auch auf mit Kitesurfen?“, fragte sie herausfordernd.
 Mac lachte auf. „Wenn man wie ich auf Tiree surfen gelernt hat, lässt man sich von ein bisschen Kälte und großen Wellen nicht abschrecken.“
 „Ich habe auch keine Angst!“, begehrte Emma auf. „Warum …“
 „Weil ich Abby versprochen habe, dass wir kein Risiko eingehen“, unterbrach er sie, ehe sie ausreden konnte. „Und ich halte mein Versprechen, okay?“
 Damit war zu Abbys Erleichterung das Thema erledigt.
 In den folgenden zwei Wochen wurde sie des Öfteren mit Mac zusammen zu einem Einsatz gerufen. Er blieb in jeder Situation umsichtig und ruhig, und ihre Bewunderung für ihn wuchs. Aber nicht nur das, sie fühlte sich immer stärker zu ihm hingezogen … nicht nur körperlich. Mac war ein sympathischer, unkomplizierter Mensch, den nichts so leicht erschüttern konnte. Sie fragte sich, warum er nie geheiratet hatte.
 Eines Morgens kam er ungewohnt müde und abgeschlagen zum Dienst.
 „Na, war’s eine lange Nacht?“, neckte Kirsten. „Hattest du Damenbesuch?“
 Abby war nicht vorbereitet auf den Stich, den ihr die plötzliche Eifersucht versetzte.
 „Schön wär’s.“ Er lächelte schwach. „Nein, ich musste zu einem Unfall, gestern am späten Nachmittag. Zwei Tote, leider.“
 „Einen konntest du retten“, sagte Mike, der den Raum betreten und Macs letzte Worte aufgeschnappt hatte. „Ich habe gehört, dass es höllisch knapp war.“
 Mac fuhr sich durchs Haar. „Ich musste noch am Unfallort intubieren. Es war nicht einfach, obwohl die Feuerwehr mir Licht gab – und Schutz vor dem Regen. Es hat geschüttet wie aus Kübeln. Aber immerhin, der Fahrer des zweiten Wagens wird es schaffen. Ich wünschte, ich hätte auch für die Insassen des anderen etwas tun können, aber sie waren bei dem Zusammenprall sofort tot.“
 Obwohl sie wussten, dass der Tod in ihrem Beruf zum Alltag gehörte, waren solche Neuigkeiten für keinen von ihnen leicht zu verkraften. Trotzdem war Abby überrascht, Mac so niedergeschlagen zu erleben. Normalerweise gab er wenig von sich preis.
 „Ich war bis in die frühen Morgenstunden im Krankenhaus und bin erst gegangen, als der Mann, den sie aus dem Wrack geschnitten hatten, stabil war.“ Er fing Abbys Blick auf und lächelte sie an. „Schließlich ist es wichtig zu wissen, was aus unseren Patienten wird, nicht, Abby?“
 Sie erwiderte das Lächeln. Anscheinend brach Mac seine eigenen Regeln, nur keine Bindungen zu schaffen, in mehr als einer Hinsicht.
 Nur bei ihr nicht. Er verhielt sich freundlich, aber zurückhaltend, wenn er Emma abholte.
 „Okay“, meinte er. „Ran an die Arbeit. Steht etwas auf dem Einsatzplan?“
 „Solltest du nicht lieber nach Hause gehen und dich ausschlafen?“
 „Nicht nötig. Wir Ärzte lernen schnell, mit wenig Schlaf auszukommen. Ein paar Tassen Kaffee, und ich bin fit wie ein Turnschuh.“ Er schien zu merken, dass sie skeptisch war. „Ehrlich.“ Mac hob zwei Finger. „Großes Pfadfinderehrenwort.“
 Abby war schon dabei, den Wasserkocher anzustellen und Kaffeepulver in einen Becher zu geben. „Hier, trink das“, befahl sie, als der Kaffee fertig war.
 Während Mac an seinem Becher nippte, erwachte das Funkgerät knackend zum Leben, und augenblicklich herrschte Stille im Zimmer. Kirsten, die den Notruf entgegennahm, machte ein ernstes Gesicht.
 „Ein Unfall, die schwangere Fahrerin ist von der Straße abgekommen. Krankenwagen und Feuerwehr sind schon vor Ort, aber sie brauchen unsere Hilfe. Die Verunglückte klagt über starke Unterleibsschmerzen, und die Kollegen wissen noch nicht genau, womit sie es zu tun haben. Zurzeit schneidet die Feuerwehr die Frau aus ihrem Wagen.“
 Mac sprang auf. Von Müdigkeit keine Spur mehr. „Okay, Abby, lass uns starten.“
„Mac hat angerufen, der Rettungshubschrauber ist unterwegs hierher. Sie haben eine Schwangere an Bord. Starke abdominale Schmerzen nach Verkehrsunfall“, erklärte Josh seinem Team. „Kann jemand die Oberärzte aus der Geburtshilfe und der Pädiatrie verständigen?“
 „Bin schon dabei“, sagte eine Schwester und griff zum Telefon.
 Josh fuhr sich mit der flachen Hand übers Gesicht. Er war kaputt. Zu viel Zeit im Krankenhaus, die vielen Überstunden, all das rächte sich langsam.
 Du musst es ja nicht machen, flüsterte eine feine innere Stimme. Die Abteilung kommt auch mal ohne dich zurecht.
 Er wusste, warum er immer wieder Gründe fand, im Krankenhaus zu bleiben. Von Tag zu Tag fiel es ihm schwerer, zu Hause bei seiner Frau zu sein. Er und Rebecca hatten sich kaum noch etwas zu sagen. Wie oft hatte er ihr schon vorgeschlagen, sich ein Ehrenamt zu suchen oder ein Hobby, wenn sie schon nicht arbeiten wollte. Aber sie kannte nur noch Thema: das Baby. Sie wollte unbedingt ein Baby.
 Ausgeschlossen, nicht mit ihm. Irgendwann würde er der Wahrheit ins Gesicht sehen und eine Entscheidung treffen müssen.
 Aber nicht jetzt.
 Minuten später wurde er in den Schockraum gerufen, wo die neue Patientin lag. Mac und Abby waren bei ihr.
 „Mrs Diane Clifford“, stellte Mac vor. „Vierundzwanzigste Woche, rechtsseitig abdominale Schmerzen seit ungefähr sechs Stunden. Sie war auf dem Weg ins Krankenhaus, als sie ohnmächtig wurde und die Gewalt über ihren Wagen verlor. Keine sichtbaren Verletzungen aufgrund des Unfalls. Wir überlassen sie euren fähigen Händen, Leute“, fügte er hinzu. „Wir müssen zum nächsten Einsatz.“
 Als die beiden gegangen waren, untersuchte Josh den Bauch der sichtlich mitgenommenen Patientin. „Keine Sorge, Diane“, beruhigte er sie mit einem aufmunternden Lächeln. „Wir finden schnell heraus, was los ist.“
 Er blickte auf, als Megan den Raum betrat. Wie immer strahlte sie Kompetenz und professionelle Ruhe aus. Ihr dunkles Haar war sorgsam zurückgebunden, ihre ausdrucksvollen Augen erfassten die Szene mit einem Blick.
 Sie nickte Josh zu und beugte sich über die Patientin. „Ich bin Dr. Phillips, pädiatrische Oberärztin“, sagte sie sanft. „Wir werden Sie an einen Monitor anschließen, um die Herztöne Ihres Babys zu überwachen. Ist das okay?“
 Unruhig blickte Diane von Josh zu Megan. „Glauben Sie, mit meinem Baby stimmt etwas nicht?“ Sie packte Megans Hand. „Bitte, ich will es nicht verlieren!“
 Ein schmerzlicher Ausdruck flackerte in ihren Augen auf, dann hatte Megan sich wieder in der Gewalt. Es wäre niemandem sonst aufgefallen, aber Josh hatte es bemerkt. Verdammt, warum war ausgerechnet Megan zu diesem Fall gerufen worden?
 „Kann ich Sie kurz sprechen, Dr. Phillips?“ Josh bedeutete ihr, mit ihm den Raum zu verlassen. „Diane, die Schwester schließt Sie an den Herztonschreiber an, wir sind gleich zurück.“
 Die werdende Mutter nickte stumm, und Josh ließ Megan vorangehen.
 „Was denkst du, Josh?“
 Ihre Stimme klang ruhig, aber sie konnte ihre Besorgnis nicht ganz verbergen. Er kannte Megan zu gut.
 „Es gibt mehrere Möglichkeiten. Blinddarmentzündung, Frühgeburt, vorzeitige Plazentaablösung. Aber ich glaube nicht, dass es der Blinddarm ist.“
 Megan holte scharf Luft.
 „Du könntest jemand anders bitten, die Patientin zu übernehmen“, schlug er behutsam vor.
 Ärger flammte in ihren Augen auf. „Nein, das werde ich nicht tun. Ich bin nicht aus Glas, Josh, also hör endlich auf, mich so zu behandeln! Diane ist mein Fall, ich kümmere mich um sie.“
 Josh beschränkte sich wieder aufs Fachliche. „Vierundzwanzigste Woche“, sagte er nachdenklich. „Ich hoffe, wir müssen sie nicht entbinden.“
 „In dem Stadium haben sie kaum eine Chance.“ Ihre Stimme bebte kaum merklich. „Wir sollten ihr für alle Fälle Kortison geben, um die Lungenreife des Kindes zu beschleunigen.“
 Josh wollte die Hand ausstrecken und Megan berühren. Der Wunsch, sie zu trösten, war so stark, dass er die Hände hinter dem Rücken verschränken musste.
 „Okay. Wir machen einen Ultraschall, sehen, wie’s dem Baby geht, sobald wir die CTG-Werte haben. Wenn wir dich brauchen, holen wir dich.“
 Bevor er sich abwenden konnte, packte sie ihn am Arm. „Ich bleibe hier. Falls sich die Plazenta ablöst, kannst du nicht erst auf das Geburtshelfer-Team warten. Du musst das Kind sofort holen. Aber sieh dir ihre Eierstöcke an, eine Zyste kann die gleichen Symptome verursachen.“
 Hoffentlich ist es nur das, dachte er.
 Mit angehaltenem Atem, so schien es, warteten alle darauf, was Josh finden würde. Langsam bewegte er den Schallkopf über den Bauch der Patientin. Schließlich sah er lächelnd auf.
 „Im Bereich des rechten Eierstocks hat sich eine zehn Zentimeter große Zyste gebildet. Das verursacht die Schmerzen.“ Er sah zu Megan hinüber. „Guter Ansatz, Dr. Phillips. Es war richtig, noch zu warten.“
 Diane würde zwar gleich in den OP gebracht werden, damit die Zyste entfernt wurde. Aber wenigstens mussten sie nicht um das Leben von Mutter oder Kind fürchten.
 Megan blinzelte heftig. „Dann ziehe ich mich mal schnell um“, sagte sie dann. „Sie werden einen Kinderarzt im OP brauchen, nur zur Sicherheit.“
 Und dann lächelte sie. Oh, wie sehr er ihr Lächeln liebte! Es war wie die Sonne, die hinter einer dunklen Wolkenbank hervorkam, langsam erst und dann so strahlend, dass sie die ganze Umgebung in ein wärmendes Licht tauchte. Und auch diesmal traf ihn das Bedauern mit einer Wucht, die körperlich wehtat.
 Warum konnte es zwischen ihnen nicht anders sein? Wie um alles in der Welt hatte er es geschafft, sein Leben so vor die Wand zu fahren?
Abby hatte nicht damit gerechnet, dass Mac nach Dienstschluss vor dem Gebäude auf sie wartete.
 „Alles in Ordnung?“, fragte er und suchte ihren Blick.
 „Jetzt ja. Vorhin war ich ziemlich angespannt, aber das passiert mir immer, wenn der Notfall eine Schwangere ist.“
 Mac lächelte, und in seinen Augenwinkeln bildeten sich feine Fältchen wie Sonnenstrahlen. Abbys Herz machte einen Satz. Wie konnte er nur so cool und sexy sein nach allem, was sie gerade erlebt hatten? Sie selbst fühlte sich, als hätte sie ein paar Runden im Boxring hinter sich.
 Jetzt blickte Mac ihr direkt in die Augen, und ihr wurde ein bisschen schwindlig. So, als würde die Welt sich schneller drehen. Oder warum hatte sie plötzlich Mühe, ruhig weiterzuatmen?
 „Habt ihr Lust, mit mir was zu essen, Emma und du?“
 Abby war noch immer ein wenig atemlos. Wahrscheinlich die Aufregung nach dem Rettungseinsatz.
 „Sonst gern, aber Emma ist nach der Schule mit zu einer Freundin gegangen. Sie isst dort zu Abend.“ Sie war froh, dass ihre Stimme nicht verriet, wie verwirrt sie war. „Vielleicht ein andermal?“
 „Oder wir gehen allein.“ Wieder lächelte er sie gewinnend an. „Komm schon, sag Ja. Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber nach Rettungsaktionen habe ich immer einen Riesenhunger.“
 Eigentlich gab es keinen Grund, abzulehnen … bis auf den einen, dass sie nicht länger als unbedingt notwendig mit ihm allein sein wollte. Schließlich reagierte ihr Körper jedes Mal, wenn Mac in ihre Nähe kam, ziemlich seltsam. Andererseits konnte sie es nicht vermeiden, Zeit mit Mac zu verbringen, allein wegen Emma. Außerdem arbeiteten sie zusammen.
 „Wir können auch bei mir essen“, hörte sie sich sagen und bereute die Einladung gleich wieder. Der Gedanke, mit Mac den Abend zu verbringen, war verlockend wie eine verbotene Frucht … aufregend und doch nicht ohne Furcht vor den Folgen.
 „Hausmannskost! Wie könnte ich da Nein sagen?“
Zu spät. Die Entscheidung war gefallen.
 „Ich habe leider nichts Besonderes.“
 „Ach, Abby, für einen Mann, der entweder essen geht oder sich ein Fertiggericht in die Mikrowelle schiebt, ist dein Angebot unwiderstehlich.“
 „Okay. Warum kommst du nicht gleich mit, dann brauchst du nicht erst nach Hause zu fahren?“
 „Gern. Ich hole unterwegs noch eine Flasche Wein, ja? Lieber roten oder weißen?“
 „Weißen. Aber mehr als ein Glas trinke ich sowieso nicht.“
 „Gut, dann bis gleich.“
Als Mac eine halbe Stunde später klopfte, hatte Abby ihren Kühlschrank durchforstet und war gerade dabei, eine herzhafte Gemüsepfanne mit Hühnchenfleisch zuzubereiten. Die Suppe, die sie sich hatte aufwärmen wollen, sollte es vorweg geben. Sie hoffte, dass das Essen reichte. Ein großer Mann wie Mac hatte bestimmt einen gewaltigen Appetit. Zwar war kein Gramm überflüssiges Fett an seinem Körper, aber so, wie er sich mit Sport fit hielt, brauchte er sicher eine Menge Kalorien.
 „Wein … und Oliven.“ Er zeigte ihr seine Einkäufe. „Auf gut Glück, ich wusste nicht, ob du sie magst.“
 „Ich liebe Oliven. Stell doch den Wein in den Kühlschrank. Hast du Lust, Feuer zu machen, während ich mich um das Essen kümmere?“ Sie deutete mit dem Kopf auf den offenen Kamin.
 Er machte sich an die Arbeit, und bald verbreitete sich ein heimeliger Duft nach brennendem Holz im Haus. Da für einen Tisch in ihrer winzigen Küche kein Platz war, legte Abby zwei Gedecke auf den Couchtisch vor dem Kamin.
 „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich hoffe, das wird nicht zu unbequem für dich, aber wie du siehst, ist es ziemlich eng bei uns.“
 „Ist doch sehr gemütlich.“ Mac blickte sich um. „Aber wenn ihr etwas Größeres braucht, ich beteilige mich gern an den Kosten.“
 „Danke, wir kommen zurecht.“ Das klang schärfer als beabsichtigt. „Ich habe mich schon umgesehen, aber noch nichts Passendes gefunden“, fügte sie sanfter hinzu. Dass es bei ihrem Gehalt äußerst schwierig war, verschwieg sie jedoch.
 Aber Mac wusste auch so Bescheid. „Es ist bestimmt nicht einfach, ein Kind allein großzuziehen, auch finanziell“, sagte er ruhig. „Ich wünschte, Sara hätte mir von der Schwangerschaft erzählt. Ich hätte auf jeden Fall geholfen.“
 „Sara hatte ihren Stolz. Und ich glaube, sie war glücklich, als sie herausfand, dass sie schwanger war. Weil sie zum ersten Mal in ihrem Leben etwas hatte, das wirklich ihr gehörte. Sie hat sich geweigert, mir zu erzählen, wer der Vater ist. Es sei nicht wichtig, sagte sie. Gesagt hat sie es mir erst … zum Ende hin.“ Sie schwieg bedrückt.
 Mac legte die Gabel hin und bedeckte ihre Hand mit seiner. „Erzähl mir von ihr. Auch wenn wir zwei Wochen lang zusammen waren, so weiß ich eigentlich nur wenig von ihr. Wenn ich sie beschreiben müsste, würde ich sagen, dass sie einen herrlichen Humor hatte und das Leben geliebt hat.“
 Abby lehnte sich zurück. „Um Sara zu verstehen, musst du wissen, wie wir aufgewachsen sind. Unsere Mutter war … nicht gerade der mütterliche Typ. Als Sara und ich achtzehn wurden, sagte sie, wir müssten ausziehen.“
 „Erzähl weiter“, bat er.
 „Ich glaube, wir standen ihr im Weg. Eine Frau mit zwei Kindern ist für Männer nicht interessant.“
 „Das kenne ich.“ Ein bedauerndes Lächeln umspielte seinen Mund, aber seine Augen waren ausdruckslos. „Meine Mutter war genauso.“
 „Sara und ich haben uns zusammen eine Wohnung genommen. Wir hatten nicht viel Geld, aber wir kamen einigermaßen über die Runden.“
 „Und euer Vater?“
 „Wir haben ihn nie richtig kennengelernt. Er verließ meine Mutter, als wir drei Jahre alt waren.“
 „Wie meiner“, murmelte er. „Nur dass er nicht gewartet hat, bis ich drei war. Meine Mutter wurde schwanger, und das reichte ihm, um sich zu verabschieden.“
 Sie unterdrückte das Bedürfnis, ihm tröstend über den Arm zu streichen. „Sara ist ein bisschen abgedreht, nachdem unsere Mutter uns vor die Tür gesetzt hatte“, fuhr sie stattdessen fort. „Ich glaube, sie hat sich verstoßen gefühlt.“
 „Und du?“
 „Ich habe es wohl nicht so sehr an mich herangelassen. Für mich war es Mums Problem, und ich wollte ihr beweisen, dass ich meinen eigenen Weg gehen kann. Aber ich war schon immer die Vernünftigere von uns beiden.“
 Abby nahm sich ein Kissen und presste es gegen die Brust, beide Arme darum geschlungen. Natürlich war sie verletzt gewesen. Manchmal tat es immer noch weh. „Ich machte eine Sanitäter-Ausbildung, aber Sara fand nie das Richtige und jobbte mal hier, mal dort. Drei Jahre später hatte ich genug zusammengespart, dass wir uns endlich einen Urlaub leisten konnten. Wir flogen nach Mykonos, und ich freute mich auf zwei Wochen Sonnenschein und viel Zeit mit Sara. Heimlich hoffte ich, sie dazu überreden zu können, endlich etwas aus ihrem Leben zu machen.“
 „Dann traf sie mich, und alles andere wurde nebensächlich. Du warst bestimmt nicht gerade begeistert.“
 „Ja, sie begegnete dir und blühte förmlich auf“, antwortete sie sanft. „Ich glaube, sie hatte sich auf den ersten Blick in dich verliebt.“
 „Aber sie verbrachte die Ferien, die du für euch geplant hattest, fast nur mit mir.“
 „Trotzdem habe ich es ihr gegönnt. Ich hatte sie lange nicht mehr so glücklich erlebt.“
 Mac stöhnte unterdrückt auf. „Und ich hatte nicht die geringste Ahnung! Ich sah diese schöne Frau, die mit mir zusammen sein wollte, und mehr war nicht wichtig. Mich wundert nur, dass du mir nicht aufgefallen bist.“ Flüchtig strich er ihr über die Wange. „Du bist genauso schön wie Sara.“
 „Damals nicht. Außerdem war ich ziemlich schüchtern. Aber der Urlaub war keine Katastrophe. Ich bin mit der Fähre aufs Festland gefahren, habe mir den Poseidontempel und die Akropolis in Athen angesehen. Selbst wenn Sara nicht … beschäftigt gewesen wäre, hätte sie zu solchen Ausflügen keine Lust gehabt. Also hat jede von uns die Ferien so verbracht, wie sie wollte. Ich hätte nur gern mehr Zeit mit ihr gehabt.“
 „Wann hat sie dir erzählt, dass sie schwanger ist?“
 „Drei Monate nach unserem Rückflug. Wie du dir vorstellen kannst, fiel ich aus allen Wolken. Ich vermutete, dass du der Vater bist, aber sie wollte es nicht sagen. Es sei nicht wichtig, meinte sie. Mir war nicht klar, wie wir das schaffen sollten, mit einem kleinen Kind, aber Sara war so glücklich. Sie schrieb sich für ein Fernstudium ein und fing ernsthaft an zu lernen. Sie war fest entschlossen, für sich und ihr Kind eine Zukunft zu schaffen.“
 „Aber dann hat sie dir doch gesagt, dass ich der Vater bin?“
 „Ja, als sie wusste, dass sie nicht mehr lange leben würde.“ Jene erschütternden Tage hatten sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. „Die Ärzte bekamen die Infektion nicht in den Griff. Kurz nachdem sie mir erzählt hatte, dass du Emmas Vater bist, fiel sie ins Koma. Ein paar Tage später ist sie gestorben.“
 Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie merkte es kaum.
 Mac legte den Arm um sie und zog sie an sich. „Es tut mir leid“, sagte er mitfühlend. „Du vermisst sie sicher sehr. Wenn ich das nur gewusst hätte … ich hätte dir helfen können.“
 Abby wurde bewusst, dass er sie im Arm hielt, und sie löste sich verlegen von ihm. Sie stand auf, um Holz nachzulegen, und in einer knisternden Funkenwolke versank das Scheit in der Glut.
 „Es war bestimmt nicht einfach, Emma allein großzuziehen. Was hat deine Mutter gesagt?“
 „Dass Sara schwanger war, interessierte sie nicht. Und als Sara starb, war sie im Urlaub.“ Abby konnte den bitteren Unterton nicht verhindern. „Allerdings hat sie ja nicht wissen können, dass Sara sterben würde.“
 „Hast du sie nicht verständigt, als Sara auf die Intensivstation kam?“ Mac unterdrückte nur mühsam seinen Ärger. Wie konnte eine Mutter Urlaub machen, wenn ihr Kind sie brauchte?
 „Sie hat es wenigstens rechtzeitig zur Beerdigung geschafft“, sagte Abby, während sie in die flackernden Flammen schaute. „Und dann geschah etwas, das ich nie erwartet hätte. Meine Mutter hielt Emma zum ersten Mal im Arm, und es war, als würde sie sich vor meinen Augen verändern. Sie war völlig vernarrt in ihre Enkelin, ganz anders als jemals mit ihren Töchtern. Vielleicht, weil sie mit Emma all die schönen Seiten an einem Leben mit Kindern genießen konnte, ohne die Last der Verantwortung zu tragen. Oder sie hatte Schuldgefühle, weil sie für Sara nicht da gewesen war, als sie sie am meisten brauchte. Wer weiß?“
 Abby seufzte leise. „Aber sie liebt ihre Enkeltochter sehr und hat oft auf sie aufgepasst, damit ich arbeiten konnte. Menschen verändern sich, und ich bin froh, dass das Verhältnis zu meiner Mutter viel besser ist als früher. Aber genug von mir. Erzähl mir von deiner Familie.“
 Ihre Frage bereitete ihm sichtliches Unbehagen. „Ich fürchte, da gibt es nicht viel Gutes zu erzählen“, begann er. „Meinen Vater kenne ich nicht, und was du von deiner Mutter erzählt hast, erinnert mich sehr an meine. Ich war nur eine Last für sie, und sie hat auch nicht viel von mir erwartet. Aber ich wollte mehr vom Leben, und wenn ich nicht auf dem Meer war oder in den Bergen, habe ich in meinem Zimmer gesessen und gelernt. Ich hatte Glück, ich bekam ein Stipendium für das Medizinstudium, und der Rest, sagt man ja so schön … ist Geschichte.“
 „Ihr seht euch nicht oft, oder?“
 „Einmal im Jahr fahre ich nach Tiree.“ Er lächelte flüchtig. „Trotz allem, was gewesen ist … schließlich ist sie meine Mutter.“
 „Weiß sie von Emma?“
 „Ja, ich habe sie angerufen. Vielleicht ist sie mit den Jahren weicher geworden, oder sie ist einsam … jedenfalls möchte sie sie gern sehen.“
 „Hast du es Emma erzählt?“
 „Ich wollte erst mit dir darüber sprechen.“
 „Wir könnten alle zusammen fahren.“
 „Das wäre schön.“ Mac schwieg kurz, ehe er aufblickte und Abby ansah. „Ich möchte nicht, dass Emma ohne Vater aufwächst. Sicher, ich wollte nie Kinder haben, aber jetzt habe ich eins, und sie soll wissen, dass ich immer für sie da sein werde. Nimm sie mir bitte nie weg, Abby.“
 Sie ging zu ihm, setzte sich wieder neben ihn und berührte sein Gesicht. „Wie kommst du darauf, dass ich das tun würde? Ich möchte genauso sehr wie du, dass sie einen Vater hat, der sich um sie kümmert.“
 Federleicht legte er den Finger auf ihren Mund. „Emma hat Glück, dass du ihre Mutter bist.“
 Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Abby spürte seinen Atem auf ihrer Haut und fühlte die Wärme, die von seinem kraftvollen Körper ausging. Macs erdig männlicher Duft mischte sich mit dem nach Kaminrauch. Seine Augen, die ihren Blick nicht losließen, waren blau wie das Meer an einem Frühlingstag. Abby hatte das Gefühl, darin zu versinken.
 Sanft schob er die Hand zu ihrem Nacken. Die Berührung sandte ein elektrisierendes Prickeln durch ihren Körper.
 Sie wusste nicht, ob Mac sie an sich gezogen oder sie den ersten Schritt gemacht hatte, aber sie küssten sich. Langsam und forschend zuerst, doch dann lag sie in seinen starken Armen, und er küsste sie, als könnte er nicht genug von ihr bekommen. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, lagen sie zusammen auf dem Sofa.
 „Abby“, flüsterte Mac in ihr Haar, „süße, bezaubernde Abby.“
Was tue ich hier? Emma kann jeden Augenblick zurückkommen!

 Dennoch fiel es ihr nicht leicht, sich aus seinen Armen zu lösen, zu wundervoll waren die Gefühle gewesen, die sein Kuss in ihr geweckt hatte. Abby richtete sich auf, atemlos und mit hämmerndem Herzen. Doch als Mac wieder nach ihr griff, wich sie ihm aus.
 „Das ist keine gute Idee“, warnte sie.
 „Wieso? Ich finde sie großartig.“ Seine Augen wurden dunkel.
 „Emma wird bald hier sein. Ich möchte nicht, dass sie uns im Clinch findet.“
 „Im Clinch? So nennst du das?“ Unterdrücktes Lachen schwang in seiner Frage mit.
 „Was auch immer.“ Abby strich sich mit beiden Händen über das zerwühlte Haar, um es zu glätten. „Wenn Emma jetzt hereinkäme …“
 „Du kannst sagen, was du willst, ich finde die Idee immer noch gut.“ Bevor sie auch nur ahnte, was er vorhatte, packte er sie beim Handgelenk und zog sie blitzschnell auf seinen Schoß.
 Mac barg das Gesicht an ihrem Hals und liebkoste sie mit verführerischen Küssen, bis sie am ganzen Körper lustvoll erschauerte. Abby seufzte leise auf. Es fühlte sich so gut und richtig an, in seinen Armen zu liegen. Doch sie zwang sich, ihn wegzuschieben. Sie konnte einfach nicht denken, wenn er mit seinem warmen Mund zärtlich über ihre Haut strich.
 „Hör auf, Mac, es geht nicht. Wir müssen an Emma denken.“
 Fragend hob er den Kopf. „Emma?“
 „Ja. Verstehst du das denn nicht? Wenn wir etwas miteinander anfangen, was bedeutet das dann für Emma? Meinst du nicht, dass sie sich Hoffnungen macht? Ach ja, und überhaupt … was ist, wenn wir uns streiten und nichts mehr miteinander zu tun haben wollen?“ Sie hob die Hand, als er etwas sagen wollte. „Das kannst du nie ausschließen. Wie wird Emma sich dann fühlen?“
 „Ich hatte eigentlich nicht an eine Beziehung gedacht. Verdammt, Abby, ich habe überhaupt nicht gedacht. Du weißt, dass ich dich sehr attraktiv finde. Was spricht dagegen, wenn zwei Erwachsene … nun ja … die Nähe des anderen genießen?“
 „Wirklich, Mac, das würde alles nur komplizierter machen. Wir sollten lieber überlegen, was wir tun können, damit Emma glücklich ist.“
 Mac fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, eine Geste, die ihr inzwischen an ihm vertraut war. Er sah so enttäuscht aus, dass Abby schwach wurde und es sich fast anders überlegt hätte.
 Aber nur fast.
 Er stand auf. „Du hast recht“, meinte er, nahm seine Jacke und blickte Abby intensiv in die Augen. „Im Moment hältst du alle Fäden in der Hand.“
 Bevor sie ihn fragen konnte, was er damit meinte, hatte er die Tür leise hinter sich ins Schloss gezogen.







8. KAPITEL
Die Tage vergingen, es wurde Winter.
 Abby hielt die Augen offen, aber sie kam bei ihrer Suche nach einem Haus für Emma und sich nicht recht weiter. Niedergeschlagen stellte sie fest, dass ihr eigentlich nur zwei Möglichkeiten blieben: Entweder kaufte sie ein idyllisches Cottage in schlechtem Zustand und machte mit viel Eigenarbeit ein Zuhause daraus, oder sie entschied sich für einen modernen Flachbau. Leider hatte sie für das eine keine Zeit, und das andere brachte sie nicht übers Herz.
 Emma und Mac trafen sich oft und schienen viel Spaß miteinander zu haben. Meistens verbündeten sie sich gegen Abby, und eines Tages brachten sie sie sogar dazu, sie auf einer Mountainbike-Tour zu begleiten.
 Einmal und nie wieder, hatte sie hinterher gedacht. Ihre Vorstellung von entspannender Freizeit bestand nun einmal nicht darin, bis auf die Haut durchnässt an steilen Klippen entlangzuradeln. Wobei „radeln“ noch zu gemütlich klang für den wilden Ritt durch unwegsames Gelände, immer von der Angst begleitet, mit dem nächsten Windstoß irgendwelche Felsen hinunterzustürzen.
 Manchmal kam Mac abends vorbei, und dann spielten sie zu dritt Scrabble oder mit Emmas Spielkonsole. Letzteres war auch nicht Abbys Sache, und oft amüsierten sich die beiden anderen auf ihre Kosten. Aber es machte ihr nichts aus, sie liebte diese Abende. Es war das Familienleben, das sie nie gekannt hatte.
 Eines Samstags stand Mac vor der Tür, ein breites Lächeln auf dem Gesicht. Es war eisig kalt, doch der Regen hatte aufgehört, und die Sonne brach durch die Wolken.
 „Du scheinst ja bester Laune zu sein“, begrüßte Abby ihn, als sie ihn hereinließ. „Aber ich muss dich enttäuschen. Emma ist mit einer Freundin in die Stadt gegangen.“
 „Ich wollte nicht zu Emma, sondern dir etwas zeigen.“ Dem Ausdruck in seinen blauen Augen nach zu urteilen, konnte er es kaum abwarten.
 „Oh, was denn?“
 „Das verrate ich nicht. Hol deine Jacke.“
 Neugierig folgte sie ihm zum Wagen.
 „Wohin fahren wir?“, wollte sie wissen, während sie sich anschnallte. „Ach, komm, gib mir wenigstens einen Tipp.“
 „Keine Chance. Du wirst dich noch ein bisschen gedulden müssen.“
 Er verließ Penhally Bay, fuhr aber nicht nach St. Piran, sondern in die entgegensetzte Richtung. Schließlich bog er ab und folgte der Straße landeinwärts. Sosehr sie sich auch bemühte, Abby konnte ihm keine Informationen über ihr Ziel entlocken.
 Dann ging es einen steilen Pfad hinauf, und Mac hielt an. „Wir sind da“, verkündete er.
 „Und was ist hier?“ Das Land, auf dem sie standen, war nicht groß. Um sie herum Bäume, in der Ferne konnte Abby die Küste erkennen.
 „Das Grundstück steht zum Verkauf.“ Er blickte sie an. „Erinnerst du dich an den Jungen, den wir von den Klippen gerettet haben? Sein Vater Dave kam zu mir, um sich noch einmal zu bedanken. Langer Rede, kurzer Sinn, es stellte sich heraus, dass er hier in Cornwall ein Maklerbüro betreibt. Ich erzählte ihm, dass ich ein kleines Stück Bauland suche, und er meinte, er hätte eins an der Hand. Dieses hier. Na, was meinst du?“
 „Zu was?“
 „Ein Haus zu bauen, für dich und Emma. In dem winzigen Cottage könnt ihr auf Dauer nicht leben, und etwas anderes hast du bisher nicht gefunden. Das hier ist perfekt, findest du nicht?“
 Abby berührte ihn sanft an der Schulter. Sie wollte seine Begeisterung nicht dämpfen, aber ihr blieb keine Wahl. „Mac, ich kann mir dieses Grundstück mit Sicherheit nicht leisten, geschweige denn ein Haus darauf bauen.“
 „Die Kosten trage ich. Emma ist meine Tochter. Bisher hast du die finanzielle Belastung allein getragen, jetzt bin ich an der Reihe.“
 Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Tut mir leid, damit bin ich nicht einverstanden.“
 „Warum nicht?“
 „Es ist wirklich sehr großzügig von dir, aber wir können uns nicht so verpflichten. Das wäre nicht richtig.“
 Die steile Falte zwischen seinen Brauen vertiefte sich. „Verpflichten? Nicht richtig? Warum sagst du nicht offen, was du denkst?“
 „Bitte versteh das doch, Mac. Ich war mein Leben lang unabhängig, und das möchte ich auch bleiben. Was ist, wenn du eine Frau kennenlernst, mit der du zusammenbleiben willst? Vielleicht ziehst du weg, gründest eine Familie. Wie soll ich dir jemals zurückzahlen, was du investiert hast?“ Sie sah ihn eindringlich an. „Tut mir leid, das Risiko kann ich nicht eingehen.“
 Seine Augen wurden dunkler. „Ich habe ein Recht darauf, meiner Tochter ein gutes Leben zu ermöglichen. Das kannst du ihr nicht verwehren, erst recht nicht aus falschem Stolz heraus. Und noch etwas: Ich verspreche dir, dass ich mein Kind nie im Stich lassen werde, so wie mein Vater es getan hat. Egal, was kommt.“ Er beugte sich vor. „Andersherum wird eher ein Schuh draus. Du kannst mit Emma jederzeit weggehen, ohne dass ich etwas dagegen unternehmen könnte. Was glaubst du denn, was das für ein Gefühl ist?“
 „So etwas würde ich weder dir noch Emma antun. Schließlich weiß ich, wie es ist, wenn man ohne Vater aufwachsen muss.“
 Er wandte sich ab und starrte auf den Horizont. So kannte sie Mac gar nicht, und es berührte sie tief. Aber letztendlich trug sie die Verantwortung für Emma, das musste er einfach akzeptieren.
 Da drehte er sich um. „Ich will einen DNA-Test“, sagte er entschlossen.
 „Warum?“, fuhr sie auf. „Ich dachte, du glaubst mir, dass Emma deine Tochter ist. Du meine Güte, Mac, meinst du, ich spiele hier irgendwelche Spielchen?“
 Er fuhr sich übers Gesicht. „Natürlich nicht. Aber was ist, wenn dir etwas zustößt? Welche Rechte hätte ich dann? Juristisch gesehen, bist du im Moment ihre einzige leibliche Verwandte. Mit einem DNA-Test kann ich vor jedem Gericht der Welt beweisen, dass ich der Vater bin.“
 Widerstrebend gab sie ihm recht. An seiner Stelle würde sie sich doch genauso verhalten.
 „Okay, ich bin einverstanden, falls Emma es auch ist. Sie soll auf keinen Fall denken, dass du Zweifel an der Vaterschaft hast. Deshalb musst du erst mit ihr reden.“
 Die finstere Miene verschwand, Macs Lächeln kehrte zurück. „Danke, Abby.“
 Sie sahen sich an, lange und intensiv. Dann trat Mac einen Schritt auf sie zu, aber Abby wandte sich ab, bevor er sie berühren konnte.
 „Lass uns nach Hause fahren“, sagte sie.
Auf dem Rückweg war Abby still und nachdenklich. Obwohl sie sich gewünscht hatte, dass Emmas Vater eine dauerhafte Beziehung zu seiner Tochter aufbauen wollte, so ging ihr gerade alles zu schnell. Sorgerecht, Unterhaltszahlungen … das war ihr gar nicht in den Sinn gekommen, als sie Mac von Emma erzählt hatte. Sie hatte eher an eine lockere Beziehung zwischen den beiden gedacht. Nun wollte Mac mehr, und eigentlich konnte sie es ihm nicht verdenken. Noch mehr Sorgen bereitete ihr das, was sich zwischen ihm und ihr abspielte. Vorhin hätte er sie beinahe geküsst, das hatte sie genau gespürt. Es war ihr unglaublich schwergefallen, auf Distanz zu gehen. Viel lieber hätte sie ihm die Arme um den Hals geschlungen und ihren Gefühlen freien Lauf gelassen. Aber damit würden sie alles noch komplizierter machen.
 „Willst du ihr das mit dem Test sagen, oder soll ich es tun?“, unterbrach Mac sie in ihren Gedanken.
 „Wir sagen es ihr zusammen, gleich, wenn wir nach Hause kommen.“ Sie warf ihm einen Blick zu. „Sie sollte wissen, dass wir uns einig sind.“
 „Gut. Wenigstens etwas, wo wir einer Meinung sind“, sagte er mit ausdrucksloser Miene.
 Zu Hause schlug Mac einen Strandspaziergang vor, und wie immer, wenn sie zu dritt etwas unternehmen wollten, stimmte Emma begeistert zu.
 An einer Felsgruppe blieb Abby stehen und holte drei Becher und eine Thermosflasche mit heißem Kakao aus ihrem Rucksack.
 „Em“, begann sie. „Mac und ich haben uns unterhalten.“
 Emma blickte sie besorgt an. „Worüber denn?“
 „Wie du weißt, hatte ich keine Ahnung, dass es dich gibt, bis Abby mir von dir erzählt hat“, antwortete Mac an ihrer Stelle. „Aber jetzt möchte ich die Sache etwas offizieller machen.“ Er schwieg einen Moment. „Ich freue mich, dich als Tochter zu haben.“
 Ein strahlendes Lächeln erhellte Emmas Gesicht. „Und ich mich, dass du mein Dad bist!“ Sie fiel ihm um den Hals und schmiegte sich an Macs breite Brust.
 Der Ausdruck in seinen Augen rührte Abby zu Tränen. Man sah Mac deutlich an, wie sehr er seine Tochter liebte.
 Emma löste sich von ihm und sah ihn fragend an. „Wie meinst du das … etwas offizieller?“ Ihr Blick glitt von ihm zu Abby und wieder zurück, und ihre Augen leuchteten auf. „Heißt das, ihr beide …?“
 „Nein, Emma, da liegst du völlig falsch“, unterbrach Abby sie. Wie kam das Kind auf solche Ideen?
 „Wir wollen nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen“, begann Mac behutsam. „Aber wenn Abby etwas zustoßen sollte, dann möchte ich auch in juristischem Sinn für dich sorgen dürfen. Du weißt schon, damit niemand dich mir wegnehmen kann.“
 „Du bist doch nicht krank, Mum?“, fragte Emma erschrocken. „Du wirst doch nicht sterben oder so?“
 Abby lachte auf. „Nein, das habe ich nicht vor, jedenfalls noch viele Jahre lang nicht. Aber Unfälle passieren, Emma. Und nur für diesen, hoffentlich nie eintretenden Fall möchten Mac und ich sichergehen, dass du gut aufgehoben bist. Nicht bei staatlichen Stellen, sondern bei einem Menschen, der dich liebt.“
 Emma sah sie immer noch ängstlich an, und Abby warf Mac einen Blick zu, ehe sie die Hand ihrer Tochter nahm.
 „Mir geht es gut, wirklich, Em“, versicherte sie. „Wenn du den Test nicht machen willst, musst du es auch nicht. Wir finden eine andere Lösung.“
 „Dieser Test, ist das so einer wie bei CSI: Miami?“
 „Ja.“
 „Tut es weh?“
 „Nein, gar nicht. Mit einem Wattestäbchen nehmen sie einen Abstrich aus deinem Mund, und bei Mac auch.“
 Emma schwieg eine Weile.
 „Okay, dann mache ich es. Wenn ihr meint, dass es wichtig ist.“ Sie entdeckte einen flachen Kiesel, hob ihn auf und drehte sich zu Mac um. „Kannst du den übers Wasser hüpfen lassen? Ich hab drei Mal geschafft. Mums Rekord ist bei vier. Meinst du, du schlägst uns?“
 Abby und Mac blickten sich erleichtert an. Emma schien beruhigt, der Test spielte keine Rolle mehr.
 Mac nahm ihr den Stein aus der Hand. „Vier Mal, hm?“ Er grinste jungenhaft. „Ich glaube, das schaffe ich locker.“
Ein paar Tage später klopfte es, und als Abby die Haustür öffnete, stand Mac vor ihr. Er sah umwerfend aus, so atemberaubend attraktiv, dass allein sein Anblick ihren Pulsschlag in die Höhe trieb. Aber Mac wirkte ungewohnt ernst.
 „Emma ist nicht da“, sagte sie, während sich in ihrem Bauch ein beunruhigendes Gefühl ausbreitete.
 „Umso besser, ich wollte etwas mit dir besprechen.“
 Die Antwort beruhigte sie nicht gerade. „Komm lieber rein“, meinte sie und trat beiseite.
 Abby deutete auf das Sofa, doch er schüttelte den Kopf und blieb stehen.
 „Was ist los, Mac?“ Hatte er genug vom Vatersein? Ihr Herz fing an zu hämmern. Wenn er Emma jetzt fallen lässt, erwürge ich ihn!

 „Du hattest mir doch erzählt, dass Emmas Geburtstagsfeier nicht stattfinden konnte, weil niemand kommen wollte?“
 Sie nickte. Es war einer der schlimmsten Tage ihres Lebens gewesen. Wie hatte sie gelitten, als Emma tapfer gute Miene zum bösen Spiel zu machen versuchte. Und dann, am Abend, hörte Abby die unterdrückten Schluchzer aus Emmas Zimmer. Sie kroch zu ihr ins Bett, nahm sie in die Arme und tröstete sie, bis ihre Tochter sich in den Schlaf geweint hatte. In jener Nacht hatte Abby beschlossen, London zu verlassen. Nie wieder würde sie es zulassen, dass jemand ihrem Kind so wehtat.
 „Ich dachte, wir holen die Party einfach nach. Inzwischen hat sie hier Freunde gefunden, und vielleicht können wir ihr damit die schlechten Erinnerungen an London nehmen.“
 So etwas hätte sie von Mac nicht erwartet. Wieder einmal hatte sie ihn unterschätzt, und ihr Herz schmolz förmlich dahin, als sie ihn ansah. Was für eine wundervolle Geste, was für ein wundervoller Mann!
 „Wir könnten etwas richtig Cooles veranstalten, ein Paintballspiel, zum Beispiel. In Wadebridge gibt es eine Anlage, wo wir auch die Ausrüstung leihen können. Wir machen eine Überraschung daraus.“ Jetzt war er in seiner Begeisterung kaum mehr zu bremsen. „Als Kind durfte ich keine Geburtstagspartys feiern.“ Er lächelte zwar, aber es lag ein wehmütiger Ausdruck in seinen Augen. „Meine Mutter wollte keinen Haufen lärmender Kinder im Haus. Die würden nur Unordnung machen, sagte sie.“
 „Bei uns war es auch so“, flüsterte Abby. „Ich hätte mich so gern einmal richtig hübsch gemacht und gefeiert. Aber Mum meinte, Partys wären nichts für Leute wie uns.“
 Ihre Blicke verfingen sich, und auf einmal schien sich die Erde schneller zu drehen. Abby wurde warm, sie bekam kaum Luft. Eine Sekunde lang glaubte sie, Mac würde sie in die Arme ziehen, aber da trat er einen Schritt zurück.
 Was passiert hier? fragte sie sich atemlos. Ihr Herz raste, als wäre sie im Laufschritt Englands höchsten Hügel hinaufgestürmt. Ihr Körper summte, ihre Haut prickelte. Und dann diese Sehnsucht … In diesem Moment wünschte sich Abby nichts mehr, als dass Mac sie in seine starken Arme nahm. Sie wollte sich an ihn schmiegen, den Kopf an seine breite Brust legen und seinen warmen Mund auf ihren Lippen spüren.
 Abby erschrak. So etwas durfte sie nicht denken, das war gefährlich. Mac war kein Mann für sie, ganz bestimmt nicht. Aber warum war sie dann so unendlich enttäuscht?
Weil du ihn liebst.

 Oh nein, ausgerechnet Mac, einen Mann, der keinen Hehl daraus machte, dass Frauen in seinem Leben für Abwechslung sorgten, mehr nicht. Und doch war das Glücksgefühl, das sie plötzlich ausfüllte, nicht zu bändigen.
 „Das ist eine wunderschöne Idee, Mac“, sagte sie und senkte den Blick, um sich wieder zu fangen. „Ich spreche mit den Müttern und verteile heimlich die Einladungen. Wir sollten gleich das nächste Wochenende nehmen. Wenn wir länger warten, verplappert sich noch jemand. Und Paintball finde ich großartig. Emma wollte schon immer mal zu so einem Spiel, und die Jungen werden begeistert sein.“
 Als sie sicher war, dass ihre Augen nichts von ihren geheimen Sehnsüchten verrieten, sah sie ihn wieder an. „Aber ich muss dich warnen, wir beide werden mitspielen müssen.“
 Mac grinste breit. „Was glaubst du, warum ich es vorgeschlagen habe?“
Emma war völlig aus dem Häuschen, als Abby das Geheimnis lüftete. Vor Freude fiel sie ihrer Mutter um den Hals, und auch Mac, der etwas eher kam als die geladenen Gäste, bekam eine innige Umarmung.
 „Das ist eine Superidee!“, rief sie aus. „Ich kann es kaum erwarten, dass alle hier sind, damit wir anfangen können. Mum hat gesagt, dass sie auch mitspielt.“
 Über Emmas Kopf hinweg sah Mac Abby mit einem verwegenen Lächeln an. „Ich bin gespannt, wie sie sich schlägt.“
 Sie drohte ihm scherzhaft mit dem Zeigefinger. „Unterschätz mich nicht. Ich kann ziemlich schnell laufen, wenn es sein muss.“
 Nach und nach kamen die Kinder, und ihr fröhliches Lachen erfüllte den Empfangsbereich. Mac musste sich mit erhobener Stimme Gehör verschaffen.
 „Okay, Leute. Bevor wir uns umziehen, müssen wir die Teams zusammenstellen. Emma ist der Anführer der Arrows, und du, Simon, möchtest bestimmt die Blades anführen. Und weil es Emmas Party ist, darf sie sich zuerst jemanden aussuchen.“
 Zögernd sah Emma von Abby zu Mac. Abby ahnte, mit welchem Konflikt ihre Tochter zu kämpfen hatte. Sie wollte sich für ihre Mutter entscheiden und andererseits Mac beeindrucken. Würde das von nun an immer so sein? Abby hatte Emma die letzten elf Jahre für sich gehabt, aber jetzt musste sie sie mit jemandem teilen. Mit Mac, dem Vater. Einen flüchtigen Moment lang verspürte sie Eifersucht, aber dann sagte sie sich, dass es hier nicht um sie ging, sondern um Emma.
 Sie suchte Emmas Blick und deutete kaum merklich mit dem Kopf auf Mac. Abby wurde mit einem dankbaren Lächeln belohnt. Emma holte Mac in ihr Team, Simon Abby in seins, und gleich darauf waren auch die anderen Mitspieler verteilt.
 Trotz ihrer kessen Worte Mac gegenüber hatte Abby im Grunde keine Ahnung, worauf sie sich hier einließ. Sie wusste nur, dass es darum ging, das gegnerische Team mit Farbbällchen zu beschießen und sich möglichst gut zu verstecken, um nicht selbst getroffen zu werden. Und man musste den anderen die Fahne abjagen.
 Als sie sich im neongrünen Overall wieder zu den anderen gesellte, lächelte Mac und musterte sie ungeniert von oben bis unten. Abby wurde rot. Sie kam sich ein bisschen albern vor, mit ihrer „Pistole“ in der Hand. Allerdings sah er in seinem blauen Overall atemberaubend aus, wie ein furchtloser Agent auf einer gefährlichen Mission. Und so wie er sie jetzt anblickte, konnte nur bedeuten, dass er in erster Linie auf sie Jagd machen wollte!
 Ein erwartungsvoller Schauer rann ihr über den Rücken, und Abby war plötzlich ganz aufgeregt. Oh, sie würde es ihm schon zeigen, er sollte nur nicht glauben, dass sie die Schwächste im Team der Blades war!
 Eine Viertelstunde später musste sie sich immer wieder sagen, dass es nur ein Spiel war. Die Dunkelheit, die nur gelegentlich von Farblichtstrahlern erhellt wurde, und der Trockeneisnebel sorgten für eine abenteuerliche Stimmung und schürten die Spannung.
 Abby verbarg sich hinter einer Säule, um in Ruhe Atem zu schöpfen. Bis jetzt war sie nicht ein einziges Mal von einem Farbbällchen getroffen worden, und Mac auch nicht. Wieder blitzte ein Lichtstrahl auf, und in dieser einen Sekunde erhaschte sie einen Blick auf Mac, der sich gerade hinter ein Hindernis duckte. Sie kroch vorwärts und hob langsam die Farbpistole. Als sie den Finger um den Abzug krümmte, musste sie ein Kichern unterdrücken.
 Dann ging alles furchtbar schnell. Ehe sie sich’s versah, lag sie flach auf dem Rücken und Mac auf ihr. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt.
 „Wolltest du dich anschleichen?“, flüsterte er ihr rau ins Ohr.
 Der triumphierende Unterton war nebensächlich, Abby hörte nur seine tiefe, sexy Stimme und spürte seinen starken, warmen Körper auf ihrem. Sein Atem strich über ihren Hals und löste alle möglichen sinnlichen Fantasien aus.
 Mac sah ihr tief in die Augen. Abby schlug das Herz heftig gegen die Rippen. Sie wusste, dass er sie küssen würde, und öffnete unwillkürlich leicht die Lippen.
 Doch kurz bevor sein Mund ihren berührte, wand sie sich flink unter Mac hervor und sprang auf. Damit hatte er nicht gerechnet, aber er war trotzdem schneller, als sie erwartet hatte. Farbkügelchen landeten auf ihrem Overall und zerplatzten. Sie feuerte zurück, und bald waren sie beide mit grellen Farbklecksen übersät.
 Abby konnte schon nicht mehr vor Lachen, da streckte Mac ihr, auch noch lachend, die Hand entgegen. „Frieden?“
 Sie schlug ein und stieß überrascht einen spitzen Schrei aus, als Mac sie an sich riss. „Ich glaube, du schuldest mir noch einen Kuss“, sagte er heiser. „Und ich will ihn bald.“
Emmas Team hatte gewonnen.
 Nach dem Spiel gab es Pizza und Kuchen, und die Kinder langten hungrig zu. Aufgedreht diskutierten sie dabei ihre Taktiken oder ließen das Spiel Revue passieren.
 Abby lächelte Mac an, der ihr am Tisch gegenübersaß. „Danke, dass du das organisiert hast. Emma ist so glücklich.“
 „Sie ist ein wundervolles Mädchen. Das ist auch dein Verdienst.“
 Stolz blickte Abby zu ihrer Tochter hinüber. Mit geröteten Wangen und leuchtenden Augen genoss Emma jede Minute ihrer Geburtstagsparty. „Tu ihr nicht weh, Mac. Das würde ich dir nie verzeihen“, sagte sie leise. Und bitte, tu mir auch nicht weh, wollte sie hinzufügen.
 „Nichts liegt mir ferner“, versprach er.
 Als die Kinder schließlich eins nach dem anderen von Müttern oder Vätern abgeholt worden waren, wandte sich Mac an Emma. „Die Party ist noch nicht vorbei“, erklärte er. „Ich habe ein Geschenk für dich.“
 „Was denn?“ Erwartungsvoll sah sie ihn an.
 „Komm mit zum Wagen, dann zeige ich es dir.“
 „Schließ die Augen“, befahl er, nachdem Abby und Emma ihm nach draußen gefolgt waren. „Und nicht mogeln!“
 Emma gehorchte, und Mac öffnete die Hecktüren seines Jeeps. Er zog ein Surfbrett heraus und etwas, das wie ein Gleitschirm aussah. „Okay, jetzt kannst du sie wieder aufmachen.“
 „Oh!“ Sie sah erst die Sachen an, dann Mac. „Ist es etwa das, was ich denke?“
 „Ja, deine eigene Kitesurfer-Ausrüstung. Im Frühling, sobald das Wetter es zulässt, zeige ich dir, wie es geht. Du hast so schnell begriffen, worauf es beim Windsurfen ankommt, dass ich ganz sicher bin, dass du uns Ende des Sommers ein paar Kunststücke mit dem Windschirm vorführen kannst.“
 Ein zweites Mal an diesem Tag schlang sie ihm jubelnd die Arme um den Hals. Mac hielt sie fest und wirbelte sie mit sich herum. Abby wurde die Kehle eng. Auf seine Weise hatte Mac ihnen zu verstehen gegeben, dass er vorhatte, in der Nähe zu bleiben.
 Als er Emma absetzte, hakte sie sich mit einem Arm bei ihm und mit dem anderen bei Abby unter. „Heute ist der schönste Tag meines Lebens!“, sagte sie freudestrahlend.
 Über Emmas Kopf hinweg sah Mac Abby an. „Meiner auch.“







9. KAPITEL
Der Wind nahm an Schärfe zu, und die Tage wurden kürzer. Der Dezember kam mit eisigen Temperaturen ins Land, doch Emma und Mac ließen sich davon nicht abschrecken. Sie trafen sich immer noch regelmäßig zum Mountainbiken.
 Abby freute sich, wie selbstbewusst und fröhlich Emma wieder geworden war, machte aber jedes Mal drei Kreuze, wenn ihre Tochter nach einer Tour wohlbehalten nach Hause zurückkehrte.
 Das Ergebnis des DNA-Tests war noch nicht da, aber im Labor hatte man ihnen gesagt, dass es Monate dauern könnte.
 Es dämmerte schon, als Mac und Emma an diesem Tag von ihrem Ausflug zurückkehrten. Beide waren mit Schlamm bespritzt und ihr Gesicht von der Kälte gerötet.
 „Irgendwann schlage ich dich noch“, neckte Emma ihn.
 „Hoffentlich lässt du sie nicht zu schnell fahren“, mischte sich Abby besorgt ein. „Ich möchte nicht erleben, dass ich euretwegen einen Rettungseinsatz fahren muss.“
 „Ach, Mum, du machst dir zu viele Gedanken“, beschwerte Emma sich. „Dad würde nie zulassen, dass mir etwas passiert.“
 Abby spürte seinen Blick und sah zu Mac hin. Sie hat ihn Dad genannt. Es war ein bewegender Moment. Selbst wenn sie und er vielleicht Zweifel hatten, Emma schien keine zu haben. Für sie war Mac ihr Vater.
 „Lauf nach oben und zieh die nassen Sachen aus“, sagte Abby. „Während du duschst, mache ich das Abendessen.“
 Mac sah dem Mädchen nach. „Dad“, wiederholte er leise. „Sie hat Dad zu mir gesagt.“
 „Wie fühlst du dich dabei?“
 „Seltsam … aber auch gut. Ja, sehr gut.“
 „Möchtest du zum Abendessen bleiben?“
 „Ich wage es nicht, mich hinzusetzen“, sagte er mit betretener Miene. „Falls es dir noch nicht aufgefallen ist, ich muss dringend unter die Dusche.“
 Abby lachte auf. Sein Gesicht war staubig und nur um die Augen herum sauber, dort, wo er die Schutzbrille getragen hatte. Spontan beugte sie sich vor und strich mit dem Finger über seine Wange.
 Er packte ihre Hand und sah Abby so intensiv an, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt.
 „Vorsicht, Abby“, warnte er. „Fang nichts an, was du nicht zu Ende bringen kannst.“
 Sie zog ihre Hand weg, als hätte sie sich verbrannt. Stumm blickten sie sich in die Augen.
 Mac brach den Bann. „Ich habe eine Idee. Was hältst du davon, wenn ich nach Hause fahre, dusche und dann für uns drei ein Abendessen organisiere?“
 „Ich dachte, du kannst nicht kochen?“
 „Ich sagte ‚organisiere‘.“ Er zwinkerte ihr zu. „Von Kochen war keine Rede. Bei mir in der Nähe ist ein sehr guter Chinese, da wollte ich etwas holen.“
 „Emma geht heute Abend mit einer Freundin ins Kino.“ Abby warf einen Blick auf ihre Uhr. „Die Mutter holt sie in einer Stunde ab.“
 „Dann komm du doch rüber. Bis Emma fertig ist mit Abendessen, bin ich auch so weit. Du warst noch nie bei mir.“
 „Ich weiß nicht, Mac. Ist das klug?“
 Mac nahm eine ihrer Locken zwischen die Finger. „Ich verspreche dir, dass du sicher bist“, sagte er. „Wir sind nur Kollegen, Freunde, die ein bisschen Zeit miteinander verbringen.“
Sicher? Wie meinte er das? Unerwartet durchzuckte sie ein Gefühl der Enttäuschung. Wollte er ihr zu verstehen geben, dass sie nicht sein Typ war? Vielleicht hatte sie seine Signale missverstanden? Männer wie Mac flirteten mit derselben Selbstverständlichkeit, wie sie Luft holten. Vielleicht merkte er es nicht einmal …
 „Oder hattest du etwas weniger Unschuldiges im Sinn?“
 Abby errötete sichtlich. Verflixt, konnte der Mann Gedanken lesen?“
 „Natürlich nicht“, entgegnete sie betont gelassen.
 „Gut, dann sehen wir uns gegen acht, ja? Und keine Sorge, du bist rechtzeitig wieder hier, bevor Emma nach Hause kommt.“
 „Okay“, stimmte sie zu und wusste genau, dass sie ihr Herz riskierte. „Ich bin um acht da.“
Mac lächelte zufrieden, als er nach Hause fuhr. Abby war so leicht zu durchschauen, dass er in ihrem süßen Gesicht lesen konnte wie in einem Buch. Sie machte ihm nichts vor, sie verstellte sich nicht. Und das liebte er an ihr.
 Schlagartig wurde er ernst. Er hatte sich doch nicht in Abby verliebt? Schön, er fand sie attraktiv, nein, mehr als das, sie war sexy … und tapfer und humorvoll und warmherzig und … verdammt, er hatte sich wirklich in sie verliebt.
 Die Erkenntnis erschütterte ihn so sehr, dass er auf die Gegenfahrbahn geriet und fast mit einem entgegenkommenden Wagen zusammengestoßen wäre. Im letzten Moment konnte er auf seine Spur ausweichen, und der Wagen sauste mit dröhnender Hupe an ihm vorbei.
 Nein! Das war völlig verrückt. Er begehrte sie, ja. Er wollte sie erobern, ja. Natürlich nur, weil sie die erste Frau war, die ihm nicht willig in die Arme fiel.
 Aber Mac wusste, dass er sich etwas einredete. Er war verliebt, zum ersten Mal in seinem Leben. Und ausgerechnet in Abby Stevens, die Mutter seiner Tochter. Sozusagen.
 Das war nicht geplant gewesen. Liebe, das war nichts für ihn. Traute Zweisamkeit, bis dass der Tod uns scheidet – auch nicht.
 Mac hatte ein Problem.
Abby klingelte.
 Während sie wartete, verstärkte sich das flaue Gefühl im Magen. Hätte sie nicht besser anrufen und absagen sollen? Sie spielte mit dem Feuer, es war ein Fehler, mit Mac allein zu sein.
 Sie wollte sich schon abwenden, da ging die Tür auf. Abby hielt den Atem an. Mac hatte geduscht und trug jetzt ein sportliches weißes Hemd und schwarze Jeans. Und er sah göttlich aus, einfach umwerfend.
 „Abby!“ Er lächelte sie an, als hätte er nur auf diesen Moment gewartet.
 Ihre Beine fühlten sich an wie aus Pudding. „Hallo, Mac.“ Das kam atemlos heraus. Abby räusperte sich. „Ich bin doch nicht zu spät?“
 „Du kommst gerade richtig“, antwortete er. „Unser Essen müsste jeden Augenblick hier sein. Komm rein.“
 Er trat beiseite, und sie ging an ihm vorbei, sorgsam auf Abstand bedacht. Aber sie spürte die Anziehungskraft, die von ihm ausging, wie eine zärtliche Berührung.
 „Warte, ich nehme dir den Mantel ab.“
 Fast hätte sie aufgestöhnt, als seine warmen Hände ihren Nacken streiften. Ihre Haut prickelte am ganzen Körper.
 Mac warf ihren Mantel aufs Sofa. „Was möchtest du trinken?“
 „Ein Mineralwasser, wenn du hast.“
 Seine Wohnung war in jeder Hinsicht das Gegenteil von ihrem kleinen Cottage. Ihr Haus hatte winzige, wenn auch gemütliche Zimmer, während hier alles großzügig, licht und offen war. Die Fenster reichten vom Boden bis zur Decke und boten einen weiten Blick aufs Meer. War in ihrem Häuschen in jeder Ecke sichtbar, dass dort ein Teenager wohnte, so lag hier nichts herum, was von der minimalistischen, aber teuren Inneneinrichtung ablenkte. Riesige weiße Sofas auf einem Fußboden aus gebleichten Dielenbrettern verbreiteten modernen Schick.
 Ein kleiner Küchenbereich mit weißen Schränken und schwarzen Granitarbeitsplatten nahm eine Seite des Raums ein. Voll ausgestattet mit hochmodernen Geräten gab es sogar einen eingebauten Kaffee-Automaten, wie Abby neidisch bemerkte. Allerdings sah er unbenutzt aus.
 Während Mac ein Glas füllte, ging sie zu den deckenhohen Regalen an der Wand gegenüber den Fenstern und inspizierte neugierig die Buchtitel. Doch abgesehen von den Klassikern, einigen Krimis und medizinischen Fachbüchern verriet auch die Auswahl der Bücher nicht viel über Mac. Abby musste lächeln. Ob das Absicht war?
 „Ein Wasser, bitte sehr.“ Mac reichte ihr das Glas.
 Ihre Finger berührten sich, als sie es nahm, und wieder durchzuckte es sie heiß.
 „Wie findest du es?“ Sein Glas in der Hand, deutete er auf das Zimmer.
 „Es gefällt mir.“ Sie trank einen Schluck und trat ans Fenster. 
 Unter ihr funkelten die Lichter der Häuser und Straßenlaternen, und über dem Ozean hing groß und rund der Vollmond. Sein Silberlicht beleuchtete die Wellen, die sanft an den Strand rollten. Jetzt erst bemerkte Abby, dass die Fenster eigentlich Türen waren, die auf einen kleinen Balkon hinausführten.
 „In stillen Nächten kann man von hier oben die Brandung hören.“ Mac stand hinter ihr, so nahe, dass sie den schwachen Duft seiner Seife wahrnahm. „Einer der Gründe, warum ich die Wohnung gekauft habe.“
 „Ich habe immer von einem Haus mit so einem herrlichen Ausblick geträumt“, sagte sie. „Aber wer tut das nicht? Ich bin schon froh, wenn Em und ich unser eigenes kleines Reich haben.“
 „Du liebst sie sehr, nicht?“
 „Es würde mich umbringen, wenn ihr etwas zustieße.“
 „Warum hast du nie geheiratet, Abby?“
 Die Frage verwirrte sie. Abby drehte sich hastig um und landete fast an seiner breiten Brust. Sie blickte hoch und sah ihm in die Augen, während sie versuchte, das schnelle Pochen ihres Herzens zu ignorieren.
 „Wahrscheinlich habe ich noch niemanden kennengelernt, der mich mit Kind genommen hätte“, sagte sie sanft, besann sich dann aber. „Nein, das ist wohl nur die halbe Wahrheit. Mir ist bisher kein Mann begegnet, mit dem ich zusammenleben, geschweige denn den ich heiraten wollte. Und je älter ich werde, umso mehr gewöhne ich mich an meine Unabhängigkeit. Was ist mit dir? Gab es nie eine, die du heiraten wolltest?“
 „Ich und heiraten?“ Mac lachte auf. „Nie im Leben! Und wozu, frage ich mich? Um sich eines Tages wieder zu trennen? Nein, ich glaube nicht daran, dass wir Menschen wie die Schwäne dafür geschaffen sind, sich für immer an einen einzigen Partner zu binden.“
 „Und Kinder?“
 Nachdenklich blickte er vor sich hin. „Auch Kinder kamen für mich eigentlich nie infrage. Mir gefiel mein Leben so, wie es war. Aber jetzt …“
 „Ja …?“
 „Es gefällt mir, Vater zu sein. Emma ist wundervoll, und ich bin stolz auf meine Tochter. Das habe ich auch dir zu verdanken.“ Hauchzart strich er ihr mit der Fingerspitze über die Wange und legte dann den Finger unter ihr Kinn, sodass Abby aufsehen musste. „Ich hatte einige der schönsten Tage meines Lebens, seit ich sie kenne … und dich.“
 Abby vergaß den nächsten Atemzug. Ihr Herz hämmerte gegen die Rippen, als Mac langsam den Kopf senkte und ihr Kinn sanft hochdrückte, bis sein Mund ihren berührte.
 Sinnliche Gefühle, die sie noch nie erlebt hatte, durchströmten sie. Seine Lippen waren warm und fest, sein Kuss eine verführerische Herausforderung, die forschenden Zärtlichkeiten leidenschaftlich zu erwidern. Abby glaubte am ganzen Körper zu brennen.
 Sie ergab sich, schmiegte sich an Mac, um ihm noch näher zu sein.
 Aufstöhnend legte er beide Hände auf ihre Hüften und zog sie dicht an sich. Abby hatte das Gefühl, dass hier ihr Platz war, in seinen starken Armen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals, bereit, noch mehr zu geben und zu nehmen.
 Ohne den Mund von ihrem zu lösen, hob Mac sie hoch und trug sie aus dem Wohnzimmer in sein Schlafzimmer. Dort legte er sie behutsam aufs Bett. Abby sah ihn an und wusste, was geschehen würde. Aufhalten konnte … und wollte sie es nicht.
 Macs Augen waren dunkel vor Verlangen, als er Abby anblickte und mit den Händen unter ihren Rock glitt. Das einzige Licht kam vom Wohnzimmer und vom Mond, der durchs Fenster hereinschien. Es war dämmrig genug, sodass sie ihre Scheu verbergen konnte, aber sie las in Macs Gesicht jede Veränderung.
 Er streifte ihr die Strumpfhose ab und fing an, ihre Bluse aufzuknöpfen. Dabei küsste er Abby zärtlich auf den Hals und die entblößte Schulter. Nur kurz unterbrach er die Küsse, um ihr die Bluse auszuziehen. Er atmete schneller, als er auf Abby herabblickte, und ihre Verlegenheit schwand, wurde ersetzt durch ein laszives Gefühl von Macht.
 Achtlos ließ Mac den Rock auf den Fußboden fallen. „Du bist schön“, sagte er rau.
 Ein kurzer Moment nur, in dem er nicht bei ihr war, und doch kam es ihr unerträglich lang vor. Abby zog Mac wieder an sich. Als er sie leidenschaftlich küsste, zog sie ihm das Hemd aus der Jeans und schob beide Hände darunter. Es war wundervoll, seine glatte Haut, die festen Muskeln unter ihren Fingern zu spüren. Wie konnte ein starker, kräftiger Mann gleichzeitig so sanft und verführerisch sein?
 Ungeduldig streifte sie ihm das Hemd ab und seufzte verlangend auf, als seine warme nackte Brust ihre Haut berührte. Abby wusste nicht, wie lange sie noch warten konnte. Sie sehnte sich unbeschreiblich danach, ihn endlich ganz zu spüren.
 Sie ließ eine Hand nach unten gleiten, fühlte die feinen Härchen, die sich in einer schmalen Linie über seinen flachen Bauch zogen, und griff nach dem Knopf seiner Jeans.
 Er half ihr, sie auszuziehen, und legte sich neben sie. Abby errötete, als sie sah, wie erregt er war. Mac schob den Daumen unter den zarten Spitzenstoff ihres BHs und begann, ihre Brustspitze zu streicheln, bis Abby sich lustvoll wand.
 Dann griff er um sie herum und löste geschickt den Verschluss. Mac beugte sich über sie und verwöhnte ihre nackten Brüste, küsste sie und strich mit der Zunge darüber. Es war berauschend.
 „Bitte“, flüsterte sie. „Ich halte es nicht mehr aus …“
 „Nur ein bisschen noch“, versprach er. „Erst will ich dir zusehen, wenn du kommst.“
 Die heiseren Worte schürten die Hitze, die sich überall in ihrem Körper ausbreitete. Abby warf den Kopf hin und her. Sie wollte Mac jetzt, wollte, dass er sie ausfüllte, um endlich das Verlangen zu befriedigen, diese unendliche Sehnsucht.
 „Schsch“, murmelte er. „Wir haben Zeit, viel Zeit.“
 Abby gab nach und drückte den Kopf in die Kissen, die Hände in seine Haare gekrallt, während sie sich beherrschen musste, nicht vor Lust aufzuschreien. Mac liebkoste ihren Bauch, tupfte sinnliche Küsse auf die Innenseiten ihrer Schenkel und strich über den empfindsamen Punkt zwischen ihren Beinen. Als er ihr das Höschen abstreifte, stöhnte sie auf.
 „Sieh mich an“, verlangte er mit heiserer Stimme und blickte ihr tief in die Augen, während er sie mit immer kühneren Liebkosungen zum Gipfel trieb.
 Abby bog sich ihm entgegen und konnte den Schrei nicht mehr unterdrücken, als Welle um Welle ihren Körper erschütterte. Mac brachte sie an einen Ort, an dem sie nie zuvor gewesen war. Sie vergaß sich, ließ sich fallen, weil sie instinktiv wusste, dass er sie auffangen würde.
 Die Wogen ebbten langsam ab, doch Abby hatte noch nicht genug. Sie zog Mac an sich, öffnete sich ihm, begierig, endlich eins mit ihm zu werden. Und dann spürte sie ihn, und sie bewegten sich schnell und immer schneller dem Höhepunkt entgegen. Mac erschauerte und keuchte auf, ein primitiver männlicher Laut, der Abby erneut in einen Strudel beglückender Lust schickte.
 Hinterher lagen sie schwer atmend da. Schweißperlen bedeckten ihre Haut, diese Ekstase hatte Abby nie zuvor erlebt. Mac streichelte ihr Haar und berührte zärtlich ihre Schulter.
 „Himmel, du bist längst nicht so brav und sittsam, wie du nach außen hin wirkst“, neckte er.
 Sie wurde rot. „Ich hatte nicht viele Liebhaber.“
 Er stützte sich auf dem Ellbogen ab und sah auf sie hinunter. „Ich bin froh darüber.“
 Forschend strich er mit der anderen Hand über ihren Hals, tiefer zu ihren Brüsten, und Abby hatte plötzlich Mühe, ruhig weiterzuatmen.
 „Ich mag nicht daran denken, dass du mit jemand anders zusammen bist“, sagte er besitzergreifend. „Du sollst mir gehören. Nur mir.“
 Er brauchte sie nur zu berühren, und schon weckte er von Neuem die verzehrenden Gefühle, die sie nur in seinen Armen empfand. Ihr letzter klarer Gedanke, bevor er sie wieder ins Paradies entführte, war, dass sie sich rettungslos verliebt hatte. Unwiderruflich und für immer in diesen Mann.
 „Ich liebe dich.“ Die Worte waren heraus, ehe sie sie zurückhalten konnte, und dann ergab sie sich ihm mit Leib und Seele.
Mac lauschte Abbys leisen Atemzügen. Ihre Haare lagen wie ein seidiger Fächer auf seiner nackten Brust, und er hätte schwören können, dass sie nach Erdbeeren dufteten. Es fühlte sich so gut an, Abby in seinen Armen zu halten.
 Als er langsam in den Schlaf glitt, entstand ein Bild vor seinem inneren Auge: Abby, Emma und er lachend beim Abendessen in Abbys winzigem Cottage. Mutter und Tochter sahen ihn bewundernd und so voller Liebe an, dass er sich fantastisch fühlte. Besser als je zuvor in seinem Leben.
 Plötzlich war er hellwach. Was hatte Abby gesagt? Dass sie ihn liebte? Im Überschwang der Gefühle hatten schon viele Frauen hinterher so etwas zu ihm gesagt. Das hieß nicht, dass sie es auch ernst meinten. Aber Abby war anders.
 An Schlaf war nicht mehr zu denken. Vorsichtig entzog er sich ihrer Umarmung und stand leise auf. Er wickelte sich ein Handtuch um die Hüften und ging ins Wohnzimmer. Darauf bedacht, kein Geräusch zu machen, öffnete er langsam die Balkontüren und trat hinaus in die Kälte. Vielleicht brachte ihn das wieder zur Vernunft.
 Wie verrückt, wie egoistisch war er nur gewesen, dass er es so weit hatte kommen lassen! Eine Beziehung zu Abby kam nicht infrage. Beziehungen machten einem nur Kummer und Ärger. Das war nichts für ihn.
 Er hörte das Tapsen nackter Füße auf dem Holzboden, dann schlangen sich zwei weiche Arme um seine Taille.
 „Was machst du hier draußen in der Kälte?“ Abby lehnte die Wange an seinen Rücken. Ihr Haar war wie eine zarte Liebkosung auf seiner Haut, und trotz allem, was er sich gerade gesagt hatte, wünschte er sich, es könnte immer so sein … mit Abby.
 Unerwartet löste sie sich von ihm, und er spürte es wie einen schmerzlichen Verlust. Ich muss ihr sagen, dass es keinen Zweck mit uns hat, bevor es zu spät ist.

 „Das darf nicht wahr sein, schon zehn?“, stieß sie hervor. „Um Himmels willen, in einer halben Stunde kommt Emma nach Hause. Ich muss los, sofort.“ Sie hatte sich ein Laken umgewickelt, bevor sie herauskam, und fiel nun fast über ihre eigenen Füße, als sie hastig ihre Sachen zusammensuchte.
 „Wo sind meine Schuhe?“, ertönte ihre Stimme mit einem deutlichen Anflug von Panik aus dem Schlafzimmer, und dann erschien Abby wieder im Wohnraum. Rock und Bluse hatte sie bereits angezogen und stopfte nun hastig ihre Strumpfhose in die Handtasche.
 „He, beruhige dich, du brauchst höchstens eine Viertelstunde. Das schaffst du locker.“ Er angelte einen ihrer High Heels unterm Sofa hervor, den anderen entdeckte er auf halbem Weg zum Schlafzimmer. „Ihre Schuhe, Mylady“, präsentierte er ihr das zierliche Paar mit einer angedeuteten Verbeugung.
 Sie riss es ihm förmlich aus den Händen. „Das ist nicht witzig!“, fauchte sie. „Ich bin immer da, wenn Emma nach Hause kommt. Sie wird sich Sorgen machen. Außerdem kann alles Mögliche passieren, ein Feuer, oder sie verletzt sich und braucht mich. Wie konnte ich nur einschlafen?“
 Während sie vor sich hin schimpfte, schlüpfte sie in die Schuhe. Mac hatte schon den Mantel genommen und hielt ihn ihr so hin, dass sie nur die Arme in die Ärmel zu schieben brauchte.
 „Ach, komm Abby, du weißt genau, dass ihr in den paar Minuten schon nichts passieren wird. Du hast zu viele Notfälle erlebt, deshalb vermutest du gleich eine Katastrophe.“
 Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. „Als Eltern trägt man Verantwortung, Mac. Und dazu gehört, dass man sein Kind möglichst vor Gefahren schützt.“
 Es war zwecklos, mit ihr zu diskutieren. Außerdem, was wäre ihm denn lieber? Eine Mutter, die ihre Aufgabe übertrieben ernst nahm, oder eine, die sich weniger besorgt um ihr Kind kümmerte? Er unterdrückte ein Aufstöhnen. Das war ja das Problem. Abby gehörte zu den Frauen, die eher zu viel als zu wenig gaben … ob Fürsorge oder Liebe. Und das war etwas, was er weder wollte noch verdient hatte.
 Ein Kuss noch, flüchtige Wärme auf seinen Lippen, dann war Abby weg.
Abgehetzt kam sie zu Hause an. Alles dunkel, nirgends war Licht. Mac hatte recht gehabt, sie hatte überreagiert. Seufzend stieg Abby aus dem Wagen. Aber schon die Vorstellung, dass Emma etwas zustoßen könnte, ließ sie halb durchdrehen.
 Während sie ins Haus ging, dachte sie an den vergangenen Abend zurück. Es war der aufregendste, den sie je erlebt hatte, und sie erschauerte bei dem Gedanken an die lustvollen Stunden in Macs Armen. Kein Mann hatte bisher solche tiefen, innigen Gefühle in ihr geweckt. Lag es daran, dass sie Mac liebte? Verlegen erinnerte sie sich daran, wie sie sich verraten hatte, weil sie die Worte einfach nicht zurückhalten konnte.
 Sie rannte die Treppe hinauf, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Während das heiße Wasser über ihren Körper strömte, hatte sie Mühe, nicht an Macs warme, forschende Hände zu denken. Sie hätte schwören können, dass er ihr gegenüber nicht gleichgültig war. Aber andererseits … was wusste sie schon von Männern?
Er hat nicht gesagt, dass er dich liebt. Die mahnende Stimme wollte nicht verstummen.
 Es ist okay, sagte Abby sich. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie bereit, alle Bedenken in den Wind zu schlagen und sich treiben zu lassen, wohin das Schicksal sie auch führen mochte. Wenn sie eins von Mac gelernt hatte, dann das: Wer richtig leben will, muss bereit sein, etwas zu riskieren.
Trotzdem schmerzte es, als Mac sich in den nächsten Tagen ihr gegenüber freundlich, aber distanziert verhielt. Selbstverständlich hatte sie keine Bekenntnisse unsterblicher Liebe erwartet, aber wie ein One-Night-Stand wollte sie auch nicht behandelt werden.
 Hatte sie sich ihm an den Hals geworfen? War sie für ihn reizlos geworden, nachdem sie mit ihm geschlafen hatte? Er traf sich zwar regelmäßig mit Emma, aber seine Einladungen schlossen Abby nicht mehr mit ein. Nach und nach kam sie zu dem Schluss, dass sie einen großen Fehler gemacht hatte. Aber bereuen konnte sie ihn nicht. Es war wundervoll gewesen, ihn zu lieben. In Macs Armen hatte sie sich unglaublich lebendig gefühlt.
 Und wenn der Preis dafür diese schmerzende Zurückweisung sein sollte, gut, dann war es eben so. Wenigstens hatte Emma einen Vater, der sie liebte und der sich um sie kümmerte. Das war die Hauptsache.
Als Mac vom Squash nach Hause kam und seine Wohnungstür aufschloss, hörte er das Telefon klingeln.
 „Hallo, Mac.“
 Zuerst erkannte er die Stimme nicht.
 „Robert, hier“, fügte der Anrufer hinzu, und da fiel der Groschen.
 An den DNA-Test hatte er gar nicht mehr gedacht!
 „Hallo, Robert, wie geht’s? Hast du Neuigkeiten für mich?“ Ungeduldig verzichtete er auf höflichen Small Talk. Mac war auf einmal ziemlich nervös.
 Der Arzt räusperte sich. „Ja, in der Tat. Morgen hast du den Bericht, aber ich dachte, ich informiere dich schon mal vorab, so unter Kollegen.“
 Nun sag schon, wollte er in den Apparat brüllen, aber er beherrschte sich. Robert hätte sich nicht ans Telefon hängen müssen. „Und?“
 „Ich weiß nicht, ob es gute oder schlechte Nachrichten sind, aber …“
 Hätte er durch die Leitung nach ihm greifen können, er hätte es getan und den Mann kräftig geschüttelt. Warum bestätigte er ihm nicht endlich, dass Emma seine Tochter war? Sobald er den Beweis hatte, wollte Mac seinen Anwalt anrufen und alles in die Wege leiten, das ihn offiziell zu Emmas Vater machte.
 „Der Test ist negativ. Es ist absolut ausgeschlossen, dass das Kind von dir ist.“
 Mac stieß den Atem aus. Er war sich nicht bewusst gewesen, dass er ihn angehalten hatte.
 „Was?“ Er musste sich verhört haben.
 „Emma Stevens ist nicht deine leibliche Tochter. Wie ich sagte, ich weiß nicht, ob das gute oder schlechte Neuigkeiten sind, aber so sieht das Ergebnis aus. Ein Brief an ihren Vormund ist unterwegs.“
 Mac verstand die Welt nicht mehr. Er konnte nicht glauben, dass Emma nicht seine Tochter war. Sie war ihm ähnlich, er spürte die Verbindung. Sein eigenes Fleisch und Blut hätte er nicht mehr lieben können als dieses Kind.
 Wie in Trance bedankte er sich bei Robert und legte auf.
 Wäre es nicht helllichter Nachmittag gewesen, er hätte sich einen doppelten Whisky eingegossen.
 Emma war nicht sein Kind. Sara hatte entweder gelogen, oder was wahrscheinlicher war, sich geirrt. Warum hatte er das nicht kommen sehen? Immerhin hätte er damit rechnen müssen, dass der Test negativ sein könnte.
 Er wusste die Antwort. Jeden Tag ein bisschen mehr hatte er sich mit dem Gedanken angefreundet, Vater zu sein. Er hatte es genossen, für Emma da zu sein, ihr Vertrauen zu gewinnen, sie lachen zu sehen und zu wissen, dass sie glücklich war. All das, was auch sein Vater hätte tun sollen, aber versäumt hatte.
 Mac begriff, dass er durch Emma die düsteren Erinnerungen an seine Kindheit überwunden hatte.
 Er schnappte sich seine Jacke und verließ die Wohnung. Ich muss mit Abby reden, dachte er. Sie wird wissen, was zu tun ist.
Unruhig marschierte Abby in ihrem kleinen Wohnzimmer auf und ab. Wo war Emma? Sie hatte versprochen, zum Mittagessen wieder da zu sein, und jetzt war es nach eins.
 Sie weiß, dass ich mir schnell Sorgen mache. Sie hätte mir eine SMS geschrieben, dass sie später kommt.
 Abby bereute es längst, dass sie sich von Emma die Erlaubnis hatte abringen lassen, nach der Schule noch mit Simon an den Strand gehen zu dürfen. Andererseits war Simon in Penhally Bay aufgewachsen, der Junge kannte sich aus. Sicher kommt sie gleich, dachte sie und sah zum wohl hundertsten Mal auf ihre Armbanduhr. Seit dem letzten Blick waren keine zwei Minuten vergangen, aber Abby kam es wie eine halbe Ewigkeit vor.
 Sie zuckte heftig zusammen, als ihr Handy klingelte. Das musste Emma sein. Sie würde sich entschuldigen und sagen, dass sie die Zeit vergessen hätte.
 Es war tatsächlich Emma, jedenfalls zeigte das Display ihre Nummer an. Aber die Verbindung war schlecht, und Abby hörte nur Satzfetzen.
 „Em? Bist du das? Ich kann dich kaum hören. Kannst du nicht da hingehen, wo du ein besseres Signal hast?“
 „Nein … fest … Hilfe …“
 Ihr gefror das Blut in den Adern. Die Worte waren kaum zu verstehen, aber die Angst in Emmas Stimme war deutlich. „Wo bist du, Em?“
 Wieder nur abgehackte Sätze. Dann kamen vier Worte, bei denen Abby vor Angst übel wurde: „Sitzen fest … Höhle … Flut.“ Und plötzlich ganz klar: „Hilf uns, Mum!“
 Ihr geliebtes Kind war in Gefahr! Panik wallte in ihr auf, aber Abby drängte sie zurück. Sie durfte jetzt nicht die Nerven verlieren.
 „Bleib ruhig, Emma, und sag mir, wo du bist.“
 „Höhle … Strand … verletzt …“
 „Du bist verletzt? Gott, Emma!“
 Was ihre Tochter antwortete, war nicht zu verstehen.
 „Emma, ich weiß nicht, ob du mich hören kannst, aber lass das Handy an. Ich finde dich, okay? Bleib ruhig, ich komme.“
 „Keine Zeit … Beeil d…“ Die Leitung war tot.
 Abby war drauf und dran, in Tränen auszubrechen. Sie musste Emma finden, aber wo sollte sie anfangen zu suchen?
 Sekundenlang konnte sie keinen klaren Gedanken fassen. Flüchtig nahm sie wahr, wie die Haustür aufging, und dann war er da. Mac! Sie war so erleichtert, dass ihre Knie nachgaben.
 „Ich habe geklopft“, begann er entschuldigend, unterbrach sich jedoch, als er ihr Gesicht sah. Es musste etwas Schreckliches passiert sein! Mit zwei langen Schritten war er bei ihr und nahm sie in die Arme. „Atme, Abby, tief durchatmen. So ist es gut. Erzähl mir, was passiert ist.“
 Das kostete zu viel Zeit! Sie schob ihn beiseite. „Emma … ich muss zu ihr!“
 Mac zog sie zu sich herum und sah sie an. Er war blass geworden, seine Augen waren dunkel wie nachtblaue Tinte. „Sag es mir.“
 „Sie steckt irgendwo fest. Und sie ist verletzt. Sie braucht uns, Mac.“ Abby schluchzte auf. „Hilf mir, mein Baby zu finden, unser Kind. Bitte, Mac, du musst mir helfen!“
 „Hör mir zu.“ Er packte sie bei den Schultern. „Sieh mich an, Abby.“
 Sie tat es und las Angst in seinem Blick. Aber auch Entschlossenheit. „Wir finden unser Mädchen, verstanden?“, sagte er eindringlich. „Es wird alles gut. Aber du musst mir erzählen, was passiert ist!“
 „Sie ist mit einem Klassenkameraden an den Strand gegangen. Das war vor drei Stunden. Sie wollte spätestens um eins zurück sein. Sie hatte es mir versprochen.“ Zitternd holte Abby Luft. Mac hatte recht. Wenn sie in Panik ausbrach, machte sie alles nur schlimmer. „Sie hat mich angerufen, aber das Signal war sehr schwach. Ich weiß nur, dass sie in irgendeiner Höhle festsitzt – und verletzt ist.“
 Mac tippte schon eine Nummer in sein Handy. „Ich alarmiere den Rettungsdienst. Wir brauchen auch die Küstenwache.“
 Sie hörte, wie er die Informationen weitergab.
 „Was ist? Was haben sie gesagt?“, wollte sie wissen, als er mit grimmiger Miene das Gerät zuklappte.
 „Seenotrettungskräfte und die Luftrettung sind unterwegs.“
 Sie spürte, dass er ihr etwas verschwieg. „Mac, da ist doch noch etwas. Sag es mir, ich will es wissen!“
 Er zögerte.
 „Bitte, Mac.“
 „Die Flut kommt. Und sie wird höher ausfallen als sonst. Wenn sie irgendwo eingeschlossen sind, sind sie in Gefahr.“
 Abby schrie auf und sank in die Knie. Sofort war er bei ihr, hob sie auf die Arme und drückte sie fest an sich. „Bleib du hier, Abby“, sagte er und trug sie zum Sofa. „Falls Emma anruft. Und versuch, sie zu erreichen. Ich muss los.“
 Sie rappelte sich auf. „Ich komme mit.“
 „Lieber nicht.“
 „Denk nicht mal dran, mich davon abzuhalten!“ Bebend atmete sie tief durch. „Ich schaffe das, versprochen. Ich werde nicht durchdrehen und nicht im Weg sein. Aber ich komme mit!“







10. KAPITEL
Fünf Minuten später liefen sie an den Klippen oberhalb des Strands entlang. Von Simons Eltern hatte Mac erfahren, dass der Junge von einer bestimmten Höhle ganz fasziniert war. Natürlich hatten sie ihm streng verboten, sich dort hineinzuwagen. Aber anscheinend wollte er seine neue Freundin beeindrucken, und so waren die beiden Kinder hineingegangen.
 Bei Ebbe war die Höhle leicht zu erreichen, doch die Flut konnte ihnen den Rückweg abschneiden. Abby wusste instinktiv, dass Emma dort war. Und wo sonst hätten sie sonst anfangen sollen zu suchen?
 Als sie die Stelle erreichten, war der Strand bereits vollständig unter Wasser. Abby wurde schlecht. Wie sollten sie an die Kinder herankommen? Wie sie herausholen, wenn … falls sie sie fanden?
 „Wir brauchen Taucher.“ Mac sprach bereits mit der Rettungszentrale. „Frag bei der Navy an, sie sollen sie sofort herschicken.“
 Taucher! Wenn sie nicht ohne Taucher an Emma und Simon herankamen, war die Situation mehr als kritisch. Es würde einige Zeit dauern, bis die Marinetaucher hier waren. Und Zeit hatten sie nicht! Der Flutpegel stieg mit jeder Minute.
 Mac rannte zu einem Laden, der Wassersportartikel verkaufte. Ein paar Minuten später kehrte er mit Taucherflossen zurück. „Damit bin ich schneller“, sagte er. „Versuch noch mal, sie zu erreichen. Auch wenn du sie nicht hören kannst, so kann sie dich vielleicht verstehen. Sag ihr, dass Hilfe unterwegs ist. Und schick eine SMS, die gehen manchmal besser durch als ein Anruf.“
 Ohne sich darum zu kümmern, ob ihm vielleicht jemand zusah, zog Mac sich bis auf Boxershorts und T-Shirt aus. Abby wählte derweil Emmas Handynummer. Vergeblich. Also schrieb sie mit zitternden Fingern eine Nachricht.
Wir holen Euch. Dad ist hier. Halt durch. Haben Dich lieb.

Als sie auf Senden drückte, war Mac fertig.
 „Ich hole sie da raus, Abby, das verspreche ich dir.“ Er strich ihr zärtlich über die Wange. „Bald ist sie sicher wieder zu Hause.“
 Und dann, wie schon Wochen zuvor, kletterte er die Felsen hinunter. Nur dass diesmal für Abby weit mehr auf dem Spiel stand …
Das Wasser war eiskalt und trübe. Mac zwang sich, kurz abzuwarten, bis er freie Sicht hatte. Wenn er zu ungeduldig vorging, gefährdete er Emma und ihren Freund nur.
 Und tatsächlich, einige Sekunden später wurde das Wasser klar, und er konnte den Eingang zu Höhle sehen. Noch war eine Lücke zwischen Meeresoberfläche und der Höhlendecke, aber Mac wusste, dass sie sich bald schließen würde.
 Die Flossen trugen ihn schnell vorwärts. Die Flut war so hoch. Würde er nur noch zwei leblose Körper bergen können? Nein! Mit solchen Gedanken war niemandem geholfen. Er musste fest daran glauben, dass Emma und Simon sich auf einen höher gelegenen Felsen gerettet hatten.
 Mac tauchte zum Höhleneingang. Nach ein paar Metern streckte er den Kopf aus dem Wasser, um sich zu orientieren. Die Decke befand sich in gut einem Meter Höhe über ihm, aber in der Höhle war es so düster, dass er kaum etwas erkennen konnte. Verdammt!
 „Emma!“, rief er. Seine Stimme hallte von den feuchten, zerklüfteten Wänden wider.
 Keine Antwort.
 Der Druck in seinem Magen verstärkte sich. War es die falsche Höhle? Oder noch schlimmer: War er zu spät gekommen?
 Da hörte er zu seiner Rechten ein Geräusch. Er fuhr herum, wünschte sich verzweifelt mehr Licht in diesem dunklen Loch. Dann entdeckte er sie, zwei schmale Gestalten auf einem Felsvorsprung. Doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Die Kinder waren immer noch in höchster Gefahr, die steigende Flut schwappte bereits um ihre Füße.
 „Ich komme!“, brüllte er, während er die Umgebung angespannt nach einem höheren Zufluchtsort absuchte. Es gab keinen, er musste die beiden hier rausschaffen. Fragte sich nur, wie?
 Schnell schwamm er zu ihnen.
 „Hallo, ihr zwei“, sagte er sanft, ohne sich die eigene Unruhe anmerken zu lassen. „Wie sieht’s aus?“
 „Dad!“, jubelte Emma. „Du hast uns gefunden. Siehst du, Simon, ich hab dir doch gesagt, dass mein Dad uns findet. Er rettet ständig Leute.“
 Was für eine Ironie des Schicksals. An dem Tag, an dem Emma ihn zum ersten Mal wirklich brauchte, hatte er erfahren, dass er gar nicht ihr Vater war. Aber an seinen Gefühlen änderte das nichts. Kein bisschen. Er liebte Emma wie eine eigene Tochter.
 „Dad, Simon hat sich das Bein verletzt. Wir glauben, dass es gebrochen ist. Deshalb haben wir es nicht geschafft rauszuschwimmen, als die Flut kam.“
 Und du hast deinen Freund nicht im Stich lassen wollen, mein liebes tapferes Kind, dachte er beeindruckt.
 Mac stemmte sich aus dem Wasser und setzte sich zu den Kindern. Viel Platz war nicht, aber eine kurze Untersuchung verriet ihm, dass Emma recht hatte. Das Bein war gebrochen, und nicht nur das. Der Junge hatte sich eine komplizierte Fraktur zugezogen und blutete stark. Blutverlust, Kälte und Angst setzten Simon schwer zu, er zitterte am ganzen Körper und musste so bald wie möglich ins Krankenhaus.
 „Ich werde jetzt dein Bein provisorisch verbinden, und dann bringe ich dich hier raus, okay?“ Mac zerrte sich das nasse T-Shirt vom Leib. Nicht gerade ein toller Verband, aber etwas anderes hatte er nicht.
 Als er fertig war, sagte er zu Emma: „Ich kann euch nicht beide gleichzeitig herausholen. Simon braucht dringend medizinische Hilfe, also nehme ich ihn zuerst, okay?“
 „Okay“, antwortete sie tapfer, nur das Beben in ihrer Stimme verriet ihre Furcht. „Ich kann warten.“
 Er war so stolz auf sie! Jedes andere Kind hätte angefangen zu weinen, aber nicht seine Emma.
 Mac erklärte Simon, was er vorhatte. „Bleib ganz ruhig, das ist sehr wichtig. Du legst dich auf den Rücken, ich lege meine Hände an deinen Kopf und ziehe dich. Solange du nicht in Panik gerätst, geht alles gut.“ Die Öffnung zwischen Wasseroberfläche und Höhlendecke war gerade groß genug, dass er es mit dem Jungen im Schlepptau nach draußen schaffen würde.
 Aber würde der Spalt noch da sein, wenn er zurückkehrte?
 Mac sah sich vor dem größten Konflikt seines Lebens. Wenn er Emma jetzt allein ließ, wenn er nicht rechtzeitig wieder bei ihr war … wie sollte er ohne sie leben, wie konnte er Abby je wieder unter die Augen treten, wenn sie ihr geliebtes Kind verlor?
 Er riss sich zusammen. Emma hatte nur dann eine Chance, wenn er sofort handelte!
 „Ich bin zurück, so schnell ich kann“, versprach er. „Halt durch, Em.“
 Aufmerksam darauf bedacht, dass kein Wasser in den Mund des Jungen kam, zog Mac Simon ins Freie. Wenn er in Panik geriet und um sich schlug, konnte das für sie beide fatal enden.
 Abby wartete bei den Felsen. Lucy und Mike waren bei ihr, bereit, ihm zu helfen, den verletzten Jungen zu bergen. Aus dem Augenwinkel nahm er ein Rettungsboot wahr, aber er wusste, dass die Besatzung es nicht riskieren konnte, näher heranzukommen. Von der Sea King war nichts zu sehen. Wahrscheinlich warteten sie noch auf die Taucher.
 „Wo ist Em?“ Abby war kreidebleich.
 „In der Höhle, ich hole sie gleich. Ich konnte nicht beide mitnehmen.“
 Er half Lucy und Mike, Simon vorsichtig aus dem Wasser zu heben und auf eine Trage zu legen. Da sprang Abby in die Fluten und schwamm auf die Höhle zu.
 „Nein! Abby, warte!“, brüllte er, aber entweder hörte sie ihn nicht, oder sie achtete nicht darauf.
 Fluchend stemmte er Simon noch ein Stückchen höher, dann war es geschafft, Lucy und Mike übernahmen die weitere Versorgung. Mac tauchte wieder ins Wasser, um Abby zu folgen. War ihr denn nicht klar, dass sie ertrinken konnte, verflucht? Wenn er nun die beiden Menschen verlor, die er am meisten liebte …
 Das letzte Wort durchdrang die Angst, die ihn gepackt hatte. Er liebte Abby. Er liebte sie mehr als alles andere auf der Welt. Wie lange hatte er das schon verdrängt? Erst jetzt, als Abby und Emma von tödlicher Gefahr bedroht waren, wurde ihm klar, dass sein Leben ohne sie sinnlos war, traurig und leer.
 Die Erkenntnis verlieh ihm neue Kraft, und schnell hatte er die Höhle erreicht. Wie befürchtet hatten die steigenden Wassermassen die schmale Öffnung verschlossen. Mac musste tief Luft holen und unter Wasser weiterschwimmen. Seine Lungen brannten, als er in der Höhle wieder auftauchte. Was er sah, erfüllte ihn erneut mit Furcht. Das Wasser umspülte Emmas Taille, obwohl das Mädchen inzwischen auf dem Felsvorsprung stand. Abby war unterhalb des Steins, trat Wasser, während sie beruhigend auf ihre Tochter einsprach.
 „Wir müssen hier weg“, sagte Mac so ruhig wie möglich. „Und zwar jetzt.“
 „Ich kann nicht“, klagte Emma. „Mein Arm …“
 „Doch, das schaffst du, mein Schatz. Mac und ich halten dich jeder an einer Seite. Wir lassen nicht zu, dass dir etwas passiert, das verspreche ich dir“, sagte Abby.
 Bewundernswert, dachte Mac, sie hört sich völlig gelassen an. Genauso gut hätte sie auch einen Spaziergang im Park vorschlagen können.
 „Wir werden ungefähr dreißig Sekunden unter Wasser sein“, erklärte er. „Aber deine Mum und ich sind die ganze Zeit bei dir. Du musst nur ruhig bleiben und dich von uns ins Freie ziehen lassen. Kannst du das?“
 „Ja.“
 „Tapferes Mädchen. Dann mal los.“
 Abby fasste sie am gesunden Arm, und dann sprang Emma ins Wasser. Mac spürte, wie sein Adrenalinpegel stieg. Gegen die hereindrängende Strömung anzuschwimmen, stellte eine besondere Herausforderung dar. Aber was blieb ihnen anderes übrig?
 „So, ich zähle bis drei, dann holen wir alle tief Luft und tauchen unter. Okay?“
 Abby und Emma nickten.
 „Eins, zwei, … drei.“ Sie nahmen Emma in die Mitte, und Mac packte sie um die Taille, vorsichtig darauf bedacht, ihren verletzten Arm nicht zu berühren.
 Zu seiner Erleichterung war die Strömung nicht so stark wie befürchtet. Dennoch kam ihm jede einzelne Sekunde wie eine Minute vor. Emma hielt Wort und ließ sich, ohne sich zu rühren, durchs Wasser ziehen.
 Als er schon glaubte, dass Emma nicht länger den Atem anhalten konnte, durchstießen sie die Wasseroberfläche. Gierig schnappten alle drei nach Luft und sogen den lebenswichtigen Sauerstoff tief in die Lungen.
 Es dauerte nicht lange, da war das Rettungsboot bei ihnen. Zwei Männer sprangen ins Wasser und halfen Mac, das Mädchen an Bord zu hieven. Dann ging es mit hoher Geschwindigkeit Richtung Küste.
 Über Emmas Kopf hinweg sahen Mac und Abby sich an. Mac las grenzenlose Erleichterung, Dankbarkeit und noch etwas in ihren wunderschönen Augen … Liebe. Bald, wenn all dies vorbei war, würde er ihr von dem Ergebnis des DNA-Tests erzählen. Im Moment zählte für Mac nur, dass seine kostbare kleine Familie geborgen und sicher bei ihm war.
„Ich hatte eine irre Angst“, gestand Emma. „Aber dann habe ich daran gedacht, was Dad mir mal erzählt hat, und das hat mir geholfen, ruhig zu bleiben.“
 Sie lag im Krankenhausbett. Die großflächige Schürfwunde am Arm war versorgt worden, aber wegen einer leichten Unterkühlung sollte Emma die Nacht über zur Beobachtung im St. Piran bleiben.
 „Was denn, Liebes?“, fragte Abby.
 „Dass viele Menschen nur deshalb umkommen, weil sie in Panik geraten. Er hat gesagt, wenn man seinen Kopf benutzt, findet man für die meisten Probleme eine Lösung. Und das habe ich gemacht.“ Sie erzählte, wie Simon gestürzt war, wie sie sich verletzt hatte, als sie ihm auf den Felsvorsprung half.
 Irgendwann forderten Aufregung und Erschöpfung ihren Tribut, und Emma schlief ein.
 Abby griff nach Macs Hand. Zu ihrer Überraschung führte er sie an die Lippen und küsste zärtlich jeden einzelnen Finger.
 „Du hast mir einen Riesenschrecken eingejagt, als du einfach ins Wasser gesprungen bist“, sagte er heiser. „Ich dachte schon, ich würde euch beide verlieren. Mach so etwas nie wieder, ja?“
 „Keine Lust, ein neues Teammitglied einzuarbeiten?“, neckte sie.
 „Ich will nicht die Frau verlieren, die ich liebe.“
 Ihr Herz fing an zu rasen, und ihre Gedanken gerieten ins Taumeln. Er liebt mich. Mac hat gesagt, dass er mich liebt! Stumm wartete sie, dass er weitersprach.
 „Vor zwei Monaten war ich davon überzeugt, dass ich glücklich und zufrieden bin. Mit einem Job, der mir Spaß macht, einem Platz zum Leben, wo ich meinen geliebten Sport ausüben konnte. Es war ein gutes Leben, einfach perfekt – bis du kamst.“
 Abby musste lächeln, so unwillig hatte er geklungen.
 „Dann fand ich heraus, dass ich ein Kind hatte. Dieses Kind.“ Er beugte sich über Emma und küsste sie liebevoll auf die Wange. „Anfangs habe ich es nicht wahrhaben wollen. Ich hätte nie gedacht, dass sie mir so wichtig werden würde. Und du …“ Er seufzte. „Du hast mich verrückt gemacht, vom ersten Moment, als ich dich sah. Du gingst mir unter die Haut, nicht nur wegen deiner Katzenaugen, mit deinem verführerischen Mund und deinem herrlichen Körper. Ich, der ich glaubte, vor nichts Angst zu haben, hätte am liebsten das Weite gesucht … weil ich Angst hatte, mich zu verlieben.“
 Ein Glücksgefühl durchströmte sie, wie ein sanftes Glühen, das sie von innen wärmte.
 „Ich dachte, wenn ich dich erst im Bett gehabt habe, ist der Zauber gebrochen. Das Gegenteil war der Fall, ich wollte mehr. Ich wollte meine Tage und meine Nächte mit dir verbringen und konnte mir nicht vorstellen, ohne dich zu sein. Aber als du sagtest, dass du mich liebst, bekam ich plötzlich Zweifel. Würde ich deine Erwartungen erfüllen oder dich eines Tages enttäuschen? Würde ich wie mein Vater sein und dich und Emma irgendwann im Stich lassen? Das Risiko war mir zu hoch. Deshalb habe ich Abstand gehalten. Du hast etwas Besseres verdient, dachte ich. Selbst wenn es bedeutete, dass ich auch auf Emma verzichten müsste.“
 „Glaubst du das immer noch?“ Abby verschränkte die Hände, um ihm nicht die Haarlocke aus der Stirn zu streichen. Wusste er denn nicht, dass sie ihn bis in alle Ewigkeit lieben würde? Ihn und niemand anders?
 „Nein. Heute hätte ich euch fast verloren, und da wusste ich, dass ich dich nicht gehen lassen kann. So stark bin ich nicht.“
 Sie setzte sich dicht neben ihn, nahm seine Hände und blickte ihm in die Augen. „Du bist der stärkste Mann, den ich kenne, Mac. In jeder Beziehung. Du bist nicht wie dein Vater. Und ich möchte mit dir zusammen sein, für immer.“
 Abrupt stand er auf. Verwirrt ließ Abby die Hände in den Schoß sinken.
 „Ich muss dir noch etwas sagen. Heute bekam ich einen Anruf aus dem Labor, das Ergebnis des DNA-Tests liegt vor. Deshalb war ich auf dem Weg zu dir.“
 Eine unheilvolle Ahnung stieg in ihr auf. Seine Augen verrieten ihr, dass etwas nicht stimmte.
 Mac senkte die Stimme. „Emma ist nicht von mir, Abby.“
 „Wie bitte?“
 „Was Sara dir auch erzählt haben mag, Emma ist nicht mein Kind.“
 „Aber warum …?“ Abby sprach nicht weiter, weil sie ahnte, wie es gewesen sein könnte. Ihre Schwester war sich nicht sicher gewesen und hatte ihr deshalb anfangs keinen Namen nennen wollen. Als sie wusste, dass sie sterben würde, hatte sie ihr den Mann genannt, den sie sich am meisten als Vater ihres Kindes wünschte: Mac. Vielleicht hatte sie davon geträumt, später zu ihm zu gehen und ihn davon zu überzeugen, dass es von ihm war. Sie würden es nie erfahren.
 „Wer ihr Vater auch sein mag, ich bin es auf keinen Fall.“
 „Für Emma wird es ein Schock sein. Sie bewundert dich, und sie ist unendlich stolz, dich zum Vater zu haben.“
 „Verdammt, Abby, es ist mir egal, was der Test sagt. Ich liebe sie, sie ist wie eine Tochter für mich, und ich will sie nicht verlieren.“ Mac blickte zu Emma hinüber, die immer noch friedlich schlief.
 Unerwartet nahm er Abby bei der Hand und zog sie hoch. „Komm, ich will dir was zeigen.“
 „Aber … ich möchte Emma nicht allein lassen“, protestierte sie.
 „Sie wird die nächsten ein, zwei Stunden schlafen. Und so lange sind wir nicht weg. Ich werde Bescheid sagen, dass man mich anpiept, wenn sie wach wird.“
 Abby zögerte.
 „Bitte, Abby.“
 Mac war aufgewühlt, sie las es in seinen tiefgründigen blauen Augen. Das gab den Ausschlag, und sie folgte Mac nach draußen zum Parkplatz.
 „Wahrscheinlich wirst du mir nicht verraten, wo es hingeht?“
 Er lächelte nur, aber in ihr flatterten tausend Schmetterlinge auf. Ich liebe ihn so sehr, dachte sie sehnsüchtig. Was hätte sie nicht alles dafür gegeben, dass Emma sein Kind war?
 Mac bog auf den Pfad ab, den sie vor einigen Wochen schon einmal gemeinsam befahren hatten. Verwundert sah Abby auf die Bagger und Lastwagen. Hier wurde offensichtlich gearbeitet.
 Er stellte den Wagen ab und half Abby heraus. „Du und Emma, ihr bedeutet mir mehr als alles andere“, sagte er ernst. „Ich wusste es nur nicht. Und ich liebe euch beide.“ Er sah ihr in die Augen. „Abby, ich liebe dich. Ich möchte jeden Morgen neben dir aufwachen und, bevor ich abends einschlafe, als Letztes dein Gesicht sehen. Ich möchte mit dir und mit Emma zusammenleben, als Familie. Ich möchte euch mit nach Tiree nehmen und euch zeigen, wo ich aufgewachsen bin.“
 Abbys Herz pochte immer lauter, so schien es ihr.
 „Nur mit dir ist mein Leben vollkommen“, fuhr er fort und deutete auf die Baustelle. „Als du nicht wolltest, dass ich dir ein Haus baue, habe ich trotzdem damit angefangen. Mir war klar geworden, dass ich nicht mehr weiterziehen, sondern hier bleiben möchte. Während ich mit dem Architekten die Pläne besprach, sah ich dich im Wohnzimmer sitzen, ein Buch in der Hand, wie du aufs Meer hinausschaust. Oder den Garten voller duftender Rosen, die du gepflanzt hattest. Die Küche, in der wir zusammen essen. Unser Schlafzimmer, wo ich in deinen Armen einschlafe, während das Sternenlicht durchs Fenster fällt. Was ich mir auch vorstellte, du warst immer da. Du und Emma. Meine Familie. Mein Herz und der Sinn meines Lebens.“ Zärtlich berührte er ihr Kinn. „Willst du meine Frau werden, Abby?“
 Pures Glück erfüllte sie, aber sie musste noch etwas wissen, bevor sie sich dem wundervollen Gefühl ergab. „Ich werde dir nie verwehren, Emma zu sehen, das weißt du doch, oder?“
 Er suchte ihren Blick. „Du denkst, ich sage das alles nur, um Emma zu behalten? Ich liebe dich, Abby, von ganzem Herzen. Für immer. Ich will Kinder mit dir, und ich will mit dir alt werden. Mit dir lachen und auch mit dir streiten, wenn es sein muss.“ Mac zog sie in seine Arme. „Ich liebe dich, Abby Stevens. Geht das in endlich in deinen Kopf?“
 Jetzt hatte sie keine Zweifel mehr. Nicht, wenn er sie so ansah, so voller Liebe. Sie hob das Gesicht und lächelte ihn verliebt an. „Und wie lange muss ich noch darauf warten, dass mein Verlobter mich küsst?“
 Da küsste er sie, als würde er sie nie wieder loslassen wollen.
 Innig erwiderte Abby seinen Kuss. Tief in ihrem Herzen wusste sie, dass sie beide endlich ihren Platz im Leben gefunden hatten.
Emma wachte auf, als sie auf Zehenspitzen in ihr Zimmer schlichen.
 „Was habt ihr denn?“, fragte sie neugierig.
 Anscheinend verrieten ihre Gesichter mehr, als ihnen bewusst war. Mac und Abby setzten sich jeder auf eine Bettseite.
 „Wir wollen dir etwas sagen. Zwei Neuigkeiten“, fügte Abby hinzu. „Mit der einen wirst du dich erst anfreunden müssen, aber die andere wird dir gefallen.“
 Emma musterte sie, dann grinste sie von einem Ohr zum anderen. „Ich weiß, was das eine ist. Ihr wollt heiraten, oder?“
 „Stimmt“, erwiderte Abby lächelnd. „Wie hast du das erraten?“
 „Erwachsene sind echt dumm.“ Das Mädchen verdrehte die Augen. „Ich weiß schon lange, dass ihr euch liebt. Das sieht doch jeder, sogar ein Kind wie ich. Auch wenn ihr schon alt seid.“
 Mac und Abby lachten. „Hey, so alt sind wir nun auch wieder nicht“, protestierte er.
 „Dann bist du einverstanden?“, wollte Abby wissen.
 Das strahlende Lächeln ihrer Tochter war schon Antwort genug. „Ich hab es mir so sehr gewünscht. Heißt das, dass wir dann zusammenleben, wie eine richtige Familie? Dass ich meine Mum und meinen Dad habe wie alle anderen Kinder?“
 Abby fröstelte. Für Emma würde es ein Schlag sein, dass Mac nicht ihr leiblicher Vater war.
 „Emma“, begann er. „Ich muss dir etwas sagen. Aber zuerst sollst du wissen, dass ich dich sehr lieb habe.“
 Ein ängstlicher Ausdruck huschte über Emmas Gesicht. „Was denn?“, flüsterte sie und griff nach Abbys Hand.
 „Weißt du noch, der Test, den wir gemacht haben? Der, der beweisen sollte, dass ich dein Vater bin?“
 „Als wir ins Krankenhaus gefahren sind?“
 „Ja, genau.“ Er holte tief Luft, und Abby ahnte, dass er nach den richtigen Worten suchte. „Nun hat sich herausgestellt, dass ich nicht dein Vater bin. Jedenfalls nicht dein leiblicher.“
 „Aber …“ Emmas Unterlippe zitterte, und dann liefen ihr die Tränen über die Wangen. „Wenn Mac nicht mein echter Vater ist … dann sind wir ja keine richtige Familie.“
 „Sieh mich an, Emma“, sagte er und wartete, bis sie den Kopf hob.
 Abbys Hals war auf einmal wie zugeschnürt, als sie das grenzenlose Vertrauen in den blauen Augen ihrer Tochter las.
 „Du und Abby, ihr seid meine Familie“, erklärte Mac. „Ich liebe euch mehr als alles andere auf der Welt, und ich möchte dein Vater sein, solange du willst. Ich möchte derjenige sein, der dich beschützt, der dich von Partys abholt, damit du sicher nach Hause kommst.“
 Seine Stimme wurde sanft. „Der dich zum Altar führt, wenn du heiratest. Wir können nach deinem leiblichen Vater suchen, wenn du das möchtest, aber wir …“ Er wandte sich zu Abby um. „Wir würden dich gern adoptieren, damit du für immer zu uns gehörst. Was sagst du dazu?“
 Emma schmiegte sich in seine Arme, und er strich ihr liebevoll übers Haar.
 „Ich sage Ja“, meinte sie schließlich und richtete sich auf. „Heißt das, dass ich jetzt abends auf Partys darf?“







EPILOG
Abby stand am Fenster ihres neuen Hauses.
 Im Wohnzimmer saßen ihre und Macs Mutter und versuchten sich gegenseitig mit Geschichten aus ihrem Leben zu übertrumpfen. Macs Mutter war nur wegen der Hochzeit aus Tiree gekommen. Sie betonte zwar immer wieder, wie anstrengend die Reise gewesen sei, und dass Cornwall mit ihrem geliebten Tiree ja nicht zu vergleichen war, aber sie hatte sich über Macs Einladung gefreut, da war Abby ganz sicher.
 Zwei Tage noch, dann würde sie mit Mac vor dem Altar stehen, und Abby konnte es immer noch nicht richtig fassen.
 Da spürte sie, wie er ihre Taille von hinten umschlang, und Abby lehnte sich an seinen starken Körper. Oh, wie sehr sie seine Wärme und die Geborgenheit in seinen Armen immer wieder genoss!
 „Glücklich?“, flüsterte er ihr ins Ohr.
 Sie nickte.
 „Du musst mich unbedingt in Tiree besuchen“, sagte Macs Mutter zu Abbys. „Mein Haus ist nicht so groß wie dies hier“, näselte sie. „Oder wie die Häuser in London, wo all die feinen Leute leben, aber für mich ist es gut genug.“
 „Dein Haus ist so gemütlich, Gran MacNeil“, mischte Emma sich ein. „Ich find’s toll, vor allem die Hühner. Und dein Haus mag ich auch, Grandma Stevens“, fügte sie schnell hinzu.
 Abby lächelte vor sich hin. Emma, ihre kleine Diplomatin … Mochten die beiden älteren Frauen bei ihren eigenen Kindern einiges versäumt oder falsch gemacht haben, ihre Enkelin liebten sie jedoch abgöttisch.
 Dicht an Mac geschmiegt, spürte sie, wie er ein Lachen unterdrückte. Inzwischen war er nachsichtiger geworden, was die beiden Großmütter betraf. Wenigstens wissen wir beide, wie wir es nicht machen werden, hatte er zu ihr gesagt.
 Emma kam zu ihnen und stellte sich neben Abby. Sie freute sich schon darauf, auf der Hochzeit Brautjungfer zu sein, und konnte auch die Ankunft ihres Geschwisterchens kaum erwarten.
 „Meine beiden Liebsten“, sagte Mac und legte einen Arm um Emma. „Meine Tochter und meine zukünftige Frau.“ Sie hatten Emma längst adoptiert. „Habe ich euch schon gesagt, dass ich der glücklichste Mann der Welt bin?“
 Emma kicherte. „Das sagst du ständig. Du bist ein hoffnungsloser Fall, Dad.“
 Zärtlich legte er eine Hand auf Abbys sanft gerundeten Bauch. „Ganz bestimmt nicht. Nicht mehr.“
 Abby hob den Kopf. Sie bekam nicht genug davon, wenn er sie so voller Liebe ansah wie jetzt.
 „Ich hab das beste Leben.“ Emma seufzte glücklich.
 „Ja, das haben wir“, sagte Mac. „Weil wir uns haben.“
 Einträchtig beobachteten sie, wie die Abendsonne rot glühend im Meer versank.
– ENDE –
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1. KAPITEL
Die Lampe verströmte eine so große Hitze, dass Dr. Susan McFarlane der Schweiß auf der Stirn stand. Angestrengt konzentrierte sie sich auf ihre Tätigkeit. Eine Haarsträhne löste sich unter ihrer Haube, doch Susan widerstand dem Drang, sich mit dem Arm über die Stirn zu wischen. Hygiene war eines der obersten Gebote im Operationssaal, das hatte sie schon damals während ihres Medizinstudiums gelernt.
 Susan versuchte ihr Glück noch einmal. Ihre Hände, mit denen sie sonst so geschickt Operationswunden verschloss, wurden zu nutzlosen Werkzeugen, wenn es darum ging, Teig zu kneten. Abermals schlug sie darauf ein.
 „Nicht so heftig, Dottore. Mit einem Brotteig muss man sanfter umgehen.“
 Die junge Ärztin seufzte. „Der Teig klebt so schrecklich an meinen Fingern, dass ich überhaupt nichts damit machen kann, Maria.“
 „Sie müssen mehr Mehl nehmen.“ Großzügig streute Maria Mehl auf die Arbeitsfläche und bearbeitete mit ihren alten, von Arthritis geplagten Händen Susans klebrige Masse so lange, bis ein elastischer Teig daraus entstanden war. Geübt formte sie ihn zu einem Ciabatta-Laib.
 Susan bedeckte den Teig mit einem weißen Tuch. „Ich fürchte, ich bin ein hoffnungsloser Fall!“
 Die alte Frau mit dem Kopftuch lächelte nachsichtig. „Ihnen fehlt nur die Übung. Ich dagegen mache das schon seit siebzig Jahren. Beim nächsten Mal wird es besser klappen. Sie kommen doch wieder?“
 „Nur, wenn Sie mir versprechen, sich hinzulegen. Ihr Blutdruck ist immer noch zu hoch, und Ihre Familie macht sich Sorgen um Sie. Es dauert ein paar Tage, bis das neue Medikament wirkt. In dieser Zeit sollten Sie sich schonen.“
 „Pah, ich fühle mich prächtig.“ Maria klopfte sich gegen die Brust. „Ich habe ein kräftiges Herz.“
 Zwischen Susans Brauen erschien eine missbilligende Falte. „Wenn Sie nicht auf mich hören, werde ich Sie ins Krankenhaus stecken“, drohte sie.
 Augenblicklich setzte Maria sich auf einen Stuhl. „Sie klingen wie mein Enkel“, klagte sie.
 „Ihr Enkel scheint ein weiser Mann zu sein“, scherzte Susan und wusch sich die Hände. Es wurde Zeit, dass sie wieder in ihre Praxis zurückkehrte.
 Ein listiger Ausdruck trat in die Augen ihrer achtzigjährigen Patientin. „Er ist ebenso allein wie Sie“, hob sie hervor.
 „Dann hoffe ich, dass er ebenso glücklich und zufrieden ist wie ich“, gab Susan lächelnd zurück.
 In den zwölf Monaten, die sie in Bandarra war, hatte sie schnell gelernt, allen Bemühungen der Einwohner, sie mit deren Brüdern, Söhnen, Cousins oder Enkeln zu verkuppeln, aus dem Weg zu gehen. Von Männern hatte sie die Nase voll. Ihre schlechten Erfahrungen hatten gezeigt, dass sie einfach keine glückliche Hand bei der Wahl ihrer Partner hatte. Bisher war sie jedes Mal an den Falschen geraten, da blieb sie in Zukunft lieber allein.
 Susan nahm ihre Autoschlüssel an sich. „Sie werden also eine gehorsame Patientin sein?“
 Überraschend kapitulierte Maria. „Jawohl, Dottore. Ich werde tun, was Sie sagen.“
 „Wunderbar. Ich komme morgen wieder vorbei.“
 „Dann zeige ich Ihnen, wie man Bruschetta macht.“
 Susan lachte. „Geben Sie es auf, Maria. Bei mir sind Hopfen und Malz verloren.“
 Die alte Frau schmunzelte nur.
„Das kann doch nicht Ihr Ernst sein, Karen, cara!“ Am liebsten hätte Leo Costa seinem Frust lautstark Luft gemacht, doch er wusste, dass er mit Schmeicheleien mehr erreichen würde. So ließ er seinen ganzen Charme spielen, während er sein Handy ans Ohr presste.
 „Letzte Woche beim Lunch haben wir doch alles besprochen. Nun brechen Sie mir nicht das Herz und erzählen mir, dass der Operationssaal aus Versehen doppelt belegt wurde und ich nicht mein benötigtes Zeitfenster bekommen kann!“
 „Ich könnte höchstens versuchen, Dr. Trewellan zu einer Umbelegung zu überreden, nachdem wir ihm letzte Woche einen zusätzlichen Operationstermin eingeräumt haben“, gab sich die OP-Leiterin des Melbourne City Hospital kompromissbereit.
 „Das klingt schon besser. Rufen Sie mich bitte zurück, sobald die Dinge geklärt sind.“ Ohne Abschiedswort klappte Leo sein Handy zu und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Mist! Jetzt kam er auch noch zu spät zur Visite. Er hasste es, wenn er sich schon am Morgen verspätete, besonders dann, wenn in seiner Praxis in der Collins Street obendrein noch jede Menge Patienten auf ihn warteten.
 Er ging zu den Fahrstühlen und drückte auf den Knopf nach oben. Ungeduldig klopfte er mit der Schuhspitze auf den blank polierten PVC-Boden.
 Gerade als der Lift hielt, ging das Handy in seiner Tasche los. Hoffentlich hatte Karen gute Nachrichten für ihn.
 „Leo Costa“, meldete er sich.
 „Gut, dass ich dich erreiche“, tönte ihm unerwartet die vertraute Stimme seiner Schwester entgegen.
 „Anna?“ Es musste schon etwas sehr Wichtiges sein, denn normalerweise war sie um diese Zeit damit beschäftigt, die Kinder für die Schule fertig zu machen und die Bestellungen für ihr Restaurant aufzugeben. „Was gibt es?“
 Seine Schwester ließ einen tiefen Seufzer hören. „Es geht um Nonna, Leo. Diesmal musst du einfach nach Bandarra kommen!“
Susan stellte ihren Jeep auf dem Krankenhausparkplatz ab und stieg aus. Endlich war die sengende Sonne am Horizont untergegangen. Der Tag heute hatte so ziemlich alles für sie bereitgehalten, einschließlich der Notfall-Evakuierung eines hundert Kilometer entfernten Aborigines-Reservates.
 Jetzt sehnte sie sich nur noch danach, sich aus den Klamotten zu schälen, die sie seit siebzehn Stunden am Körper trug, unter der Dusche den roten Staub des Outback abzuwaschen und sich ins Bett zu kuscheln.
 Die Eingangstür öffnete sich automatisch, und Susan betrat die klimatisierte Halle des Bandarra Base Hospital. Ah, das tat gut nach der mörderischen Hitze draußen, wo es selbst am Abend kaum abkühlte! Sie würde kurz nach Maria sehen und anschließend nach Hause fahren. Dann brauchte sie nur noch ihren Border Collie Murphy davon zu überzeugen, dass es keine gute Idee war, heute Abend noch Gassi zu gehen.
 Die Schwesternstation war verwaist, doch jemand hatte die Patientenakten für den Nachtdienst herausgelegt. Susan blätterte sie rasch durch und fand die Akte mit dem Namen „Rossi“.
 „Es ist besser, wenn Sie Ihren Arzt holen“, hörte sie aus einem der Krankenzimmer eine tiefe Stimme, in der eine gewisse Schärfe lag. Dann fügte diese Stimme samtweich hinzu: „Ich wäre Ihnen wirklich sehr dankbar, Schwester Erin.“
 Susan kannte diesen verräterischen Wechsel von Charme und Härte nur zu gut. Schon als Kind hatte sie darunter gelitten, und in ihrer katastrophalen Beziehung mit Greg hatte sie dieselben Erfahrungen gemacht wie mit ihrem Vater.
 „Selbstverständlich, Mr Costa. Ich werde es über den Pager versuchen.“
 Susan ging das heute nichts mehr an. Sie hatte keinen Patienten namens Costa auf der Station liegen. Justin, ihre derzeitige Vertretung aus England, würde sich darum kümmern müssen. Sie nahm die Krankenakte an sich und ging zu Marias Zimmer.
 An der Türschwelle verlangsamte sie den Schritt. Ein Mann war bei ihrer Patientin, dessen Gegenwart den Raum mit einer knisternden Energie zu füllen schien.
 Susan spürte, wie ihr ein heißer Schauer durch den Körper lief, etwas, das ihr schon lange nicht mehr passiert war. Unwillkürlich packte sie die Krankenakte fester, als wollte sie sich daran festhalten.
 „Oh, hier kommt Dr. McFarlane, Mr Costa!“ Erin strahlte. „Ich hole Ihnen schnell den versprochenen Kaffee.“
 „Grazie, Schwester Erin.“ Lächelnd neigte er den Kopf.
 Susan holte tief Luft. Im selben Augenblick richtete Marias unbekannter Besucher den Blick auf sie. Sein Lächeln verschwand. Er hob eine schwarze Augenbraue und musterte sie eingehend, von ihren zerzausten Locken über das zerknitterte Poloshirt bis hin zu ihren verstaubten Shorts und den noch staubigeren derben Schuhen.
 Der Ausdruck in seinen Augen sagte ihr unmissverständlich, was er von ihrer Erscheinung hielt. Sie hob herausfordernd den Kopf. Wenn dieser Mann die Frechheit besaß, sie einer derartigen Musterung zu unterziehen, würde sie bei ihm das Gleiche tun.
 Ungeniert ließ sie ihren Blick über seine klassischen römischen Gesichtszüge wandern, die kräftige, gerade Nase, die hohen Wangenknochen und die vollen Lippen. Trotz der hellen Narbe an seinem kantigen Kinn hätte er einem Modemagazin entstiegen sein können.
 Vom Scheitel seines glänzenden schwarzen Haares bis zur Sohle seiner italienischen Lederschuhe strahlte er eine weltmännische Eleganz aus. Ein schwarzes, eng sitzendes Baumwoll-Shirt mit V-Ausschnitt betonte seine breiten Schultern und den flachen, muskulösen Bauch. Sandfarbene Leinenhosen schmiegten sich um seine langen Beine.
 Hätte Susan nicht vor ihm gestanden und seinen frischen Duft nach Minze und Orange eingeatmet, dann hätte sie ihn für ein göttliches Wesen gehalten, mit dem kein Sterblicher sich jemals messen konnte.
 „Sie sind die behandelnde Ärztin meiner Großmutter?“, fragte er ungläubig, bevor sie sich vorstellen konnte.
 Unwillkürlich straffte sie den Rücken. Was machte es schon, wenn sie verschwitzt und schmutzig war, während er Mr Saubermann aus der Stadt verkörperte? Er war ja nicht derjenige gewesen, der den Nachmittag irgendwo draußen im Busch damit verbringen musste, einen kleinen Jungen am Leben zu erhalten, bis die Flying Doctors eingetroffen waren!
 Seinen makellos manikürten Fingernägeln nach zu schließen, mochte er ein Steuerberater sein, und die einzige Katastrophe, in die er jemals geraten war, war eine Bilanz, die nicht aufging.
 Es war nicht einfach, herablassend zu erscheinen, wenn er sie mit ihren eins fünfundfünfzig um einen Kopf überragte. So reichte sie ihm nur kühl die Hand. „Susan McFarlane, Fachärztin für Allgemeinmedizin. Und Sie sind …?“
 Ganz unerwartet lächelte er, wobei sich zwei Grübchen in seinem blauschwarzen Bartschatten bildeten. „Leo Costa, Marias Enkel“, sagte er und drückte ihr die Hand.
 Seine Berührung war wie eine Myriade erotischer Funken. Hastig zog Susan ihre Hand wieder zurück. „Richtig, sie hat von Ihnen gesprochen, als ich gestern einen Hausbesuch bei ihr machte“, erwiderte sie, während sie versuchte, das plötzliche Verlangen in ihrem Körper wieder so unter Kontrolle zu bekommen, wie es ihr in den letzten drei Jahren mühelos gelungen war.
 Ihr Blick fiel auf ihre schlafende Patientin. Rasch trat sie auf den Korridor hinaus. „Wir sollten Ihre Großmutter nicht aufwecken.“
 Mit den geschmeidigen Bewegungen einer Raubkatze folgte er ihr, was bei Susan ein erneutes Prickeln auslöste.
 „Wie lange behandeln Sie meine Großmutter schon?“, fragte er in einem beiläufigen Plauderton, der sie unwillkürlich auf der Hut sein ließ.
 „Ein paar Wochen.“
 „Und gestern haben Sie noch nach ihr gesehen?“ Der Plauderton verschärfte sich leicht.
 „Ja. Sie wollte mir das Brotbacken beibringen, aber …“
 „Sie lassen sich von einer kranken Frau zeigen, wie man Brot backt, statt sie ins Krankenhaus einzuweisen, was dringend erforderlich gewesen wäre?“ Seine herbe Kritik stand in einem sonderbaren Kontrast zu dem gewinnenden Lächeln.
 Die Alarmglocken in ihrem Kopf läuteten Sturm. „Verzeihung – wie meinen Sie das?“
 „Hätten Sie meine Großmutter gestern ins Krankenhaus bringen lassen und sie unter Beobachtung gestellt, hätte sie sicher keinen Schlaganfall erlitten.“
 Susan zog die Luft scharf ein. Nur Ruhe bewahren! „Ich verstehe Ihre Aufregung, Mr Costa, und ich war ebenso geschockt, als ich davon erfuhr. Doch Ihre Großmutter leidet nicht an einer lebensbedrohlichen Hypertonie. Dass ihr Blutdruck gestern etwas erhöht war, war für mich kein Grund, sie ins Krankenhaus einzuweisen. Noch dazu, wo sie ein sehr eigensinniger Mensch ist, wie Sie sicher selbst wissen.“
 Lässig verkreuzte er die Arme vor der Brust. „Sie haben ihr Medikamente verschrieben?“
 „Ja. Ich habe sie auf ein neues Mittel umgestellt und ihr eindringlich ans Herz gelegt, dass sie sich schonen soll.“
 „Dann nehme ich an, dass die Dosis zu hoch war und ihr Blutdruck somit drastisch sank, was eine fokale zerebrale Ischämie zur Folge hatte.“
Fokale zerebrale Ischämie? Marias Enkel war mit Sicherheit kein Steuerberater, das stand fest. Er schien selbst Arzt zu sein, was auch sein herrisches Auftreten erklären würde. Susan fand es nur seltsam, dass Maria nichts davon erwähnt hatte.
 „Dr. Costa“, begann sie, wobei sie seinen Titel mit Betonung aussprach, „ich nehme an, Ihre Kapazität liegt eher im chirurgischen als im geriatrischen Bereich.“
 In seinen dunklen Augen blitzte es kurz auf, bevor er die Lippen zu einem leichten Lächeln verzog. „Ich bin Unfallchirurg am Melbourne City Hospital und besitze darüber hinaus eine Praxis für allgemeine Chirurgie. Im Übrigen denke ich, dass Sie ebenso wenig Geriaterin sind.“
Touché. Seine forsche Bemerkung verriet eine gewisse Autorität. Susan konnte sich bestens vorstellen, dass dieser Mann mit seinem Charme und seinem unverschämt guten Aussehen alles erreichte, was er wollte. Sie jedoch würde gewiss nicht auf ihn hereinfallen. So etwas würde ihr nie wieder passieren.
 „Ihre Großmutter ist seit mehr als zwei Jahren nicht mehr beim Arzt gewesen“, teilte sie ihm kühl und sachlich mit. „Ihre Hypertonie habe ich erst vor einigen Tagen festgestellt. Gut, es kann möglich sein, dass das neue Medikament den Blutdruck etwas zu rasch gesenkt hat, aber ich halte es für weitaus wahrscheinlicher, dass die Ursache für ihren Schlaganfall ein jahrelang unbehandelter hoher Blutdruck war.
 Sie hat noch eine leichte Lähmung an der rechten Seite, aber ich bin zuversichtlich, dass sich das mit der entsprechenden Physiotherapie wieder geben wird.“
 „Wie schön, dass wenigstens Sie diese Zuversicht haben.“
 Seine offene Kritik ärgerte sie. Trotzdem begegnete sie dem Blick seiner dunklen Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. „Ich bin sogar sehr zuversichtlich.“
 „Sie haben sicher Ihr Bestes getan, aber Sie werden es verstehen, wenn ich einen anderen Arzt mit der Behandlung meiner Nonna beauftrage.“
Sie werden es verstehen …
 Susans Ärger schlug in heillose Wut um. Am liebsten hätte sie dem Mann in das arrogante Gesicht geschlagen. Greg hatte ähnliche Worte benutzt, ebenso ihr Vater, bevor er aus ihrem Leben verschwunden war. „Das ist allein Marias Entscheidung“, gab sie so beherrscht wie möglich zurück.
 Leo Costa bewegte leicht den Kopf, wobei sein schwarzes Haar im Lichtschein glänzte. „Nonna hat bisher immer auf meinen Rat gehört.“
 „Wir werden sehen.“ Susan zwang sich zu einem Lächeln. „Da Maria bereits schläft und ihre Gesundheit für mich an erster Stelle steht, wird die Entscheidung ohnehin bis morgen früh warten müssen.“ Mit einer unmissverständlichen Geste deutete sie zum Ausgang. „Gute Nacht, Mr Costa.“
 Im ersten Moment schien er verblüfft, dann nickte er und ließ sich sogar zu einem flüchtigen Lächeln herab. „Also bis morgen früh, Susan.“
 Mit langen Schritten strebte er dem Ausgang zu.
 Susan schaute ihm noch nach, bis er in der Dunkelheit verschwunden war. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Wand. Ihre Knie waren weich, in ihrem Magen flatterten Schmetterlinge, und sie hasste sich für die Hitzewelle, die ihren Körper überflutete.
 Männer wie Leo Costa waren ihr größter Albtraum. Auf keinen Fall wollte sie so etwas noch einmal durchleben. Sie würde diesem Mann aus dem Weg gehen, wo immer sie nur konnte, und an diesem Entschluss war nicht zu rütteln.







2. KAPITEL
„Bist du verrückt geworden?“ Anna schob ihrem Bruder eine Tasse schaumigen Cappuccino über den rustikalen Küchentisch zu, an dem die Familie das Frühstück einnahm.
 „Das war wirklich nicht sehr klug von dir, Leo“, fiel auch Rosa, seine Mutter, ein, während sie ihm zwei Brioches auf den Teller legte.
 Leo seufzte. Jedes Mal, wenn er nach Bandarra kam, wurden seine Nerven auf eine harte Probe gestellt. Am besten ließ er die beiden Frauen reden, dann kam er noch am schnellsten von hier weg. Er würde sich rasch um Nonnas weitere Behandlung kümmern und dann mit der Nachmittagsmaschine in den sicheren Hafen von Melbourne zurückfliegen.
 Rosa rührte Zucker in ihren Kaffee. „Ich wollte, du wärst erst nach Hause gekommen, statt direkt vom Flughafen zum Krankenhaus zu fahren. Dann hätte das alles vermieden werden können.“
 Eine ungewohnte Schärfe lag in seiner sonst so ruhigen Stimme. „Es geht um Nonna, von der wir hier reden! Selbstverständlich bin ich sofort zum Krankenhaus gefahren, nachdem ich euer Schluchzen am Telefon gehört habe.“
 Wieder überkam ihn diese dumpfe Angst, die er gestern Abend schon verspürt hatte, als er am Krankenbett seiner geliebten Nonna stand. Zeit ihres Lebens war sie ein Energiebündel gewesen, doch jetzt sah sie erschreckend schmal und gebrechlich aus.
 Leo hasste das Gefühl der Hilflosigkeit ebenso wie die Erinnerungen an dieses Wasserloch und daran, wie kläglich er damals bei Dom versagt hatte. „Ich wollte erst mit Nonnas Arzt sprechen und dachte, ihr hättet das sowieso von mir erwartet.“
 Seine Mutter lächelte. „Wenn man bedenkt, wie eigensinnig Nonna sein kann, ist Susan McFarlane ein wahrer Geduldsengel gewesen. Als ich ihr sagte, welche Sorgen ich mir um deine Großmutter mache, hat sie Hausbesuche gemacht und es mit allen von Nonnas Tricks aufgenommen, bis sie ihr endlich erlaubte, sie zu untersuchen.“
 Anna lachte. „Stimmt. Aber nicht einmal Nonna hat es geschafft, Susan das Kochen beizubringen. Sie ist ein hoffnungsloser Fall.“
 Eine unwillige Falte bildete sich zwischen Leos Brauen, als er im Geist einen hellbraunen Lockenkopf und ein grünes Augenpaar vor sich sah. Er ärgerte sich immer noch, dass er in diesen Augen nicht einmal einen Funken von Interesse hatte wecken können, wie er es von anderen Frauen gewohnt war, denen er zum ersten Mal begegnete.
 Nicht, dass Frauen wie Susan McFarlane ihn wirklich interessiert hätten. Seit seiner Scheidung von Christina umgab er sich vorzugsweise mit hochgewachsenen und modisch gestylten Frauen, deren Garderobe der Haute Couture entstammte.
 „Es ist mir völlig egal, ob sie kochen kann oder nicht“, versetzte er schroff. „Ich war jedenfalls nicht von ihren medizinischen Kenntnissen beeindruckt.“
 Anna musterte ihn in seinen makellosen dunkelblauen Designer-Shorts und dem kurzärmligen Chambray-Hemd. „Mein lieber Bruder, du hast dich in der Stadt zu einem richtigen Snob entwickelt. Susan mag sich vielleicht wie ein weiblicher Krokodiljäger kleiden, aber als Ärztin ist sie hervorragend. Sie hat in zwölf Monaten mehr für die Einwohner von Bandarra getan als der gute alte Dr. Renton in zwölf Jahren.“
 Neuer Ärger stieg in ihm hoch. „Was heißt das schon?“
 Sein Vater, Stefano, der sich bisher schweigend hinter der neuesten Ausgabe von Vintner’s Monthly verschanzt hatte, ließ die Zeitschrift sinken und sah Leo durch seine randlose Brille an. „Du scheinst vergessen zu haben, dass Bandarra nicht Melbourne ist und man hier einen großen Mangel an Ärzten hat.“
 Rosa seufzte. „Deine Nonna wird alt, figlio mio.“
 Leo erschrak. Nein! Er war drauf und dran, sich die Ohren zuzuhalten, wie er es als kleiner Junge immer getan hatte, wenn er etwas nicht hören wollte. Auch jetzt mochte er nicht wahrhaben, dass seine Nonna alt war und bald sterben konnte.
 Seine Großmutter war immer ein wichtiger Mensch in seinem Leben gewesen. Sie war für ihn da gewesen, hatte ihn in die Arme genommen und getröstet, wenn seine Eltern in den Weinbergen beschäftigt waren und keine Zeit für ihn hatten, hatte ihn auch mal am Ohr gezogen, wenn er zu frech geworden war, und ihn mit den größten Leckerbissen verwöhnt.
 Und nach dem Unfall damals hatte sie ihn ganz fest im Arm gehalten.
 Sein Ärger über seine Familie wuchs. „Genug damit. Ich bin hier der Arzt, und ich werde bei meiner Entscheidung bleiben.“ Damit stieß er seinen Stuhl so heftig zurück, dass es ein lautes schrammendes Geräusch gab, und stand auf.
 „Nonna braucht mehr als einen Arzt.“ Auch sein Vater erhob sich. Sein entschiedener Tonfall hinderte Leo daran, aus der Tür zu gehen. „In erster Linie braucht sie dich als Enkel. Widme ihr mehr Zeit. Ihr und deiner Familie.“
 Leo spürte, wie sich jeder Nerv in seinem Körper anspannte. Er musste weg von hier, sofort. Seit Jahren flog er zwischen Melbourne und Bandarra hin und her, doch er war nie länger als achtundvierzig Stunden geblieben, meistens weniger. „Das geht nicht, Dad. Ich bin beruflich zu sehr eingespannt.“
 „Du bist beruflich immer eingespannt.“ Stefano trank seinen restlichen Kaffee aus. „Seit deinem achtzehnten Lebensjahr bist du nicht mehr für längere Zeit nach Hause gekommen. Aber nun bist du da, und diesmal musst du bleiben. Tu es für Nonna und den Rest der Familie.“ Er legte Rosa die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz.
 Leo wurde die Brust immer enger. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg, um nicht bleiben zu müssen. Allerlei Ausreden fielen ihm ein, doch bei der Miene seines Vaters vergaß er sie sofort wieder. Stefano hätte ihn sofort durchschaut. Aber er wollte sich von den Familienbanden auch nicht an einen Ort zurückziehen lassen, an dem er nicht mehr sein wollte.
 Anna zwinkerte ihm aufmunternd zu. „Nun komm schon, Bruderherz. Bleib für eine Weile bei uns. Es wird wieder wie in alten Zeiten sein, und wir werden eine Menge Spaß haben.“
 Spaß? Das war das Letzte, was er in Bandarra jemals wieder haben würde.
Obwohl es noch nicht einmal neun Uhr morgens war, drang bereits eine unangenehme Hitze durch die ungetönten Scheiben von Leos Leihwagen. Es würde wieder ein heißer Tag werden.
 Leo setzte seine Sonnenbrille auf und klappte den Sonnenschutz herunter. Seit siebzehn Jahren hatte sein Vater nicht mehr so hart mit ihm gesprochen. Außerdem ärgerte Leo sich über die Haltung seiner Familie, wenn es um Nonnas medizinische Betreuung ging. Glaubten sie wirklich, Susan McFarlane war die beste Ärztin für sie?
 Er selbst war keinesfalls davon überzeugt. Diese Frau mit ihrer zerknitterten und verschmutzten Kleidung und dem sommersprossigen Gesicht schien eine wandelnde Katastrophe zu sein. Sie sah aus wie einundzwanzig, aber natürlich musste sie älter sein.
 Auf Leo machte sie den Eindruck einer Chaotin, die nicht einmal für sich selbst sorgen konnte, geschweige denn für ihre Patienten. Nonna brauchte einen erfahrenen Arzt, keine Praktikantin. Er nahm sich vor, mit dem Chefarzt zu sprechen.
 Weinberge und Obstgärten zogen an ihm vorbei, als er in den Ort fuhr. Die fruchtbare rote Erde bot einen farbreichen Kontrast zu dem grünen Laubwerk der Trauben. Bald würde die Weinlese beginnen.
 Leos Unbehagen wuchs, und der Ring um seine Brust wurde wieder enger, wie jedes Mal, wenn er Bandarra und die endlosen Weiten des Outback vor sich liegen sah. Er packte das Lenkrad fester und versuchte, die Dämonen der Vergangenheit zu vertreiben, die ihm die Luft zum Atmen nehmen wollten.
 Entschlossen bog er links ab, statt die Straße zu nehmen, die am Murray River entlangführte, was wesentlich kürzer gewesen wäre. Wenn er einen drei- bis vierwöchigen Aufenthalt in Bandarra überstehen wollte, musste er den Fluss unter allen Umständen meiden.
 Zehn Minuten später betrat Leo das Krankenhaus. Sein erster Blick fiel auf den breiten Rücken eines Mannes im weißen Mantel, der an der Anmeldung stand. Leo lächelte zufrieden. Dieser Kollege sah schon gleich viel vertrauenserweckender aus.
 „Entschuldigen Sie bitte …“
 Der Arzt wandte sich ihm zu. „Kann ich Ihnen helfen?“
 Sein britischer Akzent irritierte ihn etwas. Er reichte ihm die Hand. „Leo Costa, Chirurg. Sind Sie hier der leitende Arzt?“
 „Nein, aber ich mache Sie gern bekannt.“ Er drückte Leos Hand. „Justin Willoughby. Super, dass Sie hier arbeiten werden.“
 „Um Himmels willen, nein!“ Eher würde die Welt untergehen, als dass er in Bandarra arbeitete. „Verzeihung, ich wollte damit sagen, dass ich Maria Rossis Enkel und nur für ein paar Wochen zu Besuch bin, bis sie wieder auf dem Damm ist“, erklärte er, als er Justins verwunderten Ausdruck sah. „Dann kehre ich wieder nach Melbourne zurück.“
 „Schade.“ Justin lächelte enttäuscht. „Wir könnten einen Gastchirurgen gebrauchen. Unser Boss ist gerade in der Notaufnahme beschäftigt. Hier entlang, bitte.“
 Leo folgte ihm durch die doppelten Flügeltüren in die Notaufnahme. Um die Kabinen waren Vorhänge gezogen. Eine hübsche Krankenschwester kam auf sie zu.
 „Wo ist unser Boss, Lisa?“, fragte Justin.
 „Hier irgendwo in der Nähe.“
 „Warten Sie hier, Leo. Ich bin gleich wieder zurück.“
 Justin verschwand, und Leo blieb mit der Krankenschwester zurück, die ihn mit unverhohlenem Interesse musterte. „Hallo. Neu in Bandarra?“
 „Ich bin hier aufgewachsen.“ Er merkte selbst, dass seine Antwort ziemlich schroff geklungen hatte. Rasch setzte er wieder sein gewohntes Lächeln auf.
 „Sind Sie mit der italienischen Familie draußen am Wadjeera Billabong verwandt?“
 Der Name schnitt Leo wie ein Messer ins Herz. Unwillkürlich versteifte er sich. Zum Glück tauchte in diesem Moment Justin wieder auf.
 „Leo, ich möchte Ihnen unsere leitende Ärztin vorstellen.“
 Leos Lächeln erlosch schlagartig, als er in ein Paar grüne Augen blickte, die ihn fragend musterten. Augen, die etwas Verlockendes an sich hatten. Sommersprossen auf heller Samthaut … Eine Hitzewelle schien plötzlich in seinem Bauch zu explodieren, bevor die Realität ihn wieder hatte.
 Unsere leitende Oberärztin! Wie um alles in der Welt konnte sie die leitende Ärztin sein? Auf peinliche Weise wurde ihm sein Benehmen von gestern Abend bewusst. Himmel, wozu hatte er sich hinreißen lassen? Mühsam zwang er sich zu einem Lächeln. „Hallo, Susan.“
 „Hallo, Leo.“
 Verwundert schaute Justin von einem zum anderen. „Ihr kennt euch schon?“
 „Seit gestern Abend.“ Susan zupfte am Kragen ihres frisch gestärkten weißen Kittels, unter dem sie ein weißes T-Shirt und einen schlichten blauen Rock trug. Ihre Füße steckten in bequemen Sandalen. Sie hatte keinerlei Make-up aufgelegt, dennoch lag auf ihren Lippen ein verführerischer Glanz.
 Nur mit Mühe konnte Leo seinen Blick von ihrem Mund lösen. Was zum Teufel war bloß mit ihm los? „Ich hatte keine Ahnung, dass Susan die leitende Ärztin hier ist“, sagte er entschuldigend.
 Justin lächelte seine Vorgesetzte an. „Arme Susan! Wärst du ein Mann, könntest du dir einen Bart wachsen lassen, um älter auszusehen.“ Augenzwinkernd wandte er sich an Leo. „Irgendwann wird Sie Ihnen vergeben haben.“
 Ihre angespannte Miene ließ ihn daran zweifeln. Aber es spielte auch keine Rolle, denn er hatte vor, die Behandlung seiner Großmutter dem Arzt in Naroopna zu übertragen. „Kann ich Sie einen Moment allein sprechen?“
 Susan zuckte die Schultern. „Gibt es denn noch etwas zu besprechen? Sie haben Ihre Meinung zu diesem Thema gestern Abend deutlich geäußert. Aber wie Sie meinen.“ Sie machte kehrt und stieß die Tür auf.
 Leo ignorierte die neugierigen Blicke des Pflegepersonals, als er neben ihr herging. „Ich habe Ihnen tatsächlich noch etwas zu sagen.“
 „Tatsächlich?“ Ihr Sarkasmus war unüberhörbar. Mit vor der Brust verschränkten Armen fuhr sie zu ihm herum. „Hören Sie, Leo, ich habe nicht viel Zeit. Wollen Sie einen Privatarzt einfliegen lassen oder Maria nach Mildura oder Melbourne überweisen?“
 Es fiel ihm schwer, nicht auf ihre Brüste zu starren. „Weder das eine noch das andere.“ Er wusste, dass er Nonna niemals dazu bewegen könnte, Bandarra zu verlassen. Es war ihre Heimat, seit sie in den Fünfzigerjahren als Braut von Italien gekommen war. Seit dem Unglück wollte sie nicht einmal mehr auf einen kurzen Besuch nach Melbourne kommen. Niemals würde sie Dominico verlassen.
 Nur Leo war derjenige gewesen, der geflohen war.
 Er kehrte mit seinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurück. „Bitte übertragen Sie ihre weitere Behandlung David Martin.“
 Susan zog die Brauen hoch. „Sie wollen sie nach Adelaide schicken?“
 „Nein, natürlich nicht.“ Er blickte ihr eindringlich in die Augen. „Nehmen Sie es bitte nicht persönlich, Susan. Ich denke nur, dass Nonna besser einen Arzt mit Davids Erfahrung haben sollte.“
 Zum ersten Mal sah er ein Lächeln um ihre Lippen spielen. Es breitete sich auf ihren Wangen aus und ließ ihre grünen Augen aufleuchten.
 „Anscheinend sind Sie schon länger nicht mehr in Bandarra gewesen, sonst wüssten Sie, dass David Martin schon vor zehn Monaten nach Adelaide gezogen ist und seine Praxis in Naroopna leer steht. Auch in Budjerree gibt es keinen Arzt mehr. Bandarra ist der einzige Ort im Umkreis von zweihundert Kilometern, das noch ein Krankenhaus hat und medizinische Versorgung bietet. Ab Mittwoch, wenn Justin wieder nach England zurückkehrt, bin ich mit dem Pflegepersonal allein.“
 Das Frühstück lag Leo plötzlich wie ein schwerer Stein im Magen. Er hatte doch nur das Beste für Nonna gewollt! Stattdessen hatte er sich nun selbst in die Enge getrieben.
 Das durchdringende Piepen ihres Pagers ließ ihn zusammenzucken.
 Susan warf einen kurzen Blick auf das Display und stürzte ohne ein weiteres Wort davon. Zurück blieb ein schwacher Duft von Erdbeeren und Lakritze.
 Leo hasste sich dafür, dass er ihn beinahe gierig einatmete.
In der Notaufnahme war die Hölle los. Energisch verbannte Susan jeden Gedanken an den attraktiven Leo Costa, der es fertigbrachte, sie derart zu verwirren, und konzentrierte sich auf ihre Aufgaben. Es wimmelte bereits von Patienten. Zwei Teenager hockten blass und stumm auf einer Bank und hielten sich an den Händen, und ein älterer Mann führte eine Frau zu einem Stuhl.
 Eine junge Frau, die ein Baby an die Brust drückte, rief um Hilfe, und immer mehr Menschen strömten durch den Eingang, einige mit stark blutenden Verletzungen. Näher kommendes Sirenengeheul kündigte an, dass noch mehr Patienten gebracht wurden.
 Lisa und Jason bemühten sich gerade um eine hysterisch schluchzende Frau, der das Blut nur so über das Gesicht lief. Während sie versuchten, sie zu untersuchen, redeten sie beruhigend auf sie ein. Ihre Angstschreie zeugten davon, dass sie den reinsten Horror erlebt haben musste.
 „Was ist passiert, und warum hat der Rettungsdienst uns nicht rechtzeitig verständigt?“, fragte Susan.
 Justins Miene war ernst. „Soweit ich mitbekommen habe, ist ein Bus mit einem LKW zusammengestoßen. Die Leichtverletzten sind zu Fuß hergelaufen. Lisa, ruf bitte unser gesamtes Pflegepersonal zusammen. Außerdem brauchen wir eine Liste aller Namen und Verletzungen. Diejenigen, die ohne Bewusstsein sind, müssen zuerst versorgt werden.“
 „Verstanden. Ich kümmere mich darum.“ Die erfahrene Krankenschwester eilte davon.
 Susan griff nach dem Funkgerät. „Bandarra Base Hospital an Bandarra Police, over.“
 In die statischen Geräusche mischte sich Daniel Rustons Stimme. „Ein Bus ist mit einem LKW kollidiert, Susan. Der Rettungswagen kommt gleich mit den ersten Schwerverletzten. Es ist kein schöner Anblick.“
 „Wie viele sind es?“
 „Mindestens zwei, vermutlich mehr.“
 „Danke. Over und Ende.“
 Susan lief in den Reanimationsraum, um sich zu überzeugen, dass alles bereit war, was sie brauchten. Sie warf einen prüfenden Blick auf das brandneue Videokonferenzgerät, das es Allgemeinmedizinern in abgelegenen Gegenden ermöglichte, raschen Kontakt zu Fachärzten in der Stadt aufzunehmen, wenn sie einen Rat brauchten. Schon flogen die Türen auf, und die ersten zwei Patienten wurden auf Rolltragen hereingebracht. Beide hatten Sauerstoffmasken auf.
 „Jenny, dreißig Jahre, Pneumothorax und vermutlich innere Verletzungen, jedoch bei Bewusstsein“, erklärte Paul, der Rettungssanitäter. „Drainage und Intubation am Unfallort, Blutdruck weiterhin fallend.
 Die zweite Patientin ist Emma, siebzehn Jahre, mit Verdacht auf Wirbelfraktur. Sie liegt auf dem Spineboard. Halswirbel ist mit Stiff-neck fixiert. Klagt über Gefühllosigkeit in den Beinen. Infusion zur Schockbekämpfung und Stabilisierung des Kreislaufs. Zustand stabil.“
 Susan biss sich auf die Unterlippe. „Wen bringt ihr uns noch?“
 Pauls Miene wurde ernster. „Da ist ein fünfundvierzigjähriger Mann mit einer Beckenfraktur und mehreren Fleischwunden, und eine sechzigjährige Frau, deren Bein noch in der Seitenwand des Busses steckt. Man versucht gerade, sie mit der Rettungsschere zu befreien.“
 Susan wurde ganz übel. Sie würden mindestens vier schwer und etwa dreißig leichter Verletzte zu versorgen haben. Dabei waren sie insgesamt nur zu viert, bis das restliche Pflegepersonal eintraf.
 „Ich habe Schmerzen“, klagte Jenny unter ihrer Sauerstoffmaske.
 Während sie in den Reanimationsraum gebracht wurde, lief Susan neben ihr her und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. „Ich bin Dr. McFarlane. Sobald ich Sie untersucht habe, werde ich Ihnen ein Schmerzmittel geben.“
 Einen Moment später legte sie Jenny die Blutdruckmanschette um den Arm und verband das EKG-Gerät mit den Elektroden, die die Rettungssanitäter der Patientin bereits angelegt hatten. Prüfend blickte sie auf den Monitor. Der Herzschlag war kräftig und regelmäßig. Nur mit dem Blutdruck war sie nicht zufrieden. Achtzig zu fünfzig, das lag im kritischen Bereich.
 „Ich untersuche jetzt Ihren Bauch.“
 „Wird das wehtun?“ Angst stand im Blick der jungen Frau.
 „Möglich.“ Sanft begann Susan den Bauch abzutasten und fand dabei eine auffällige Verhärtung an der linken Seite. Mit Sicherheit hatte Jenny innere Blutungen.
 In diesem Augenblick erschien Erin wie ein rettender Engel. „Was brauchst du? Venenkatheder, Plasmainfusion, Ultraschallgerät?“
 „Alles“, war Susans Antwort.
 Egal, was Leo Costa von ihr halten mochte, sie wusste, dass sie eine äußerst fähige Allgemeinärztin war. Aber sie war keine Chirurgin. Ein Patient mit inneren Blutungen musste jedoch sofort operiert werden. Ihr Blick fiel auf das Videokonferenzgerät, doch in diesem Fall würde es nicht seinen Dienst tun.
 Sie brauchten einen Chirurgen, und im Haus befand sich einer. Einer, der sie nicht für kompetent genug hielt. Einer, mit dem sie gewiss nicht Seite an Seite arbeiten, sondern dem sie unter allen Umständen aus dem Weg gehen wollte. Doch wenn es um das Leben eines Patienten ging, durften solche Dinge keine Rolle spielen.
 Das Blutdruckmessgerät gab alarmierende Töne von sich. Susan war klar, dass Jenny Blutungen in der Bauchhöhle hatte. Innerhalb kurzer Zeit würde sich dort eine lebensgefährliche Menge Blut ansammeln.
 Sie schob den Schlauch der Plasmapackung in die Kanüle an Jennys Hand. Dann hängte sie die Packung an den Ständer und stellte die Tropfenfolge auf die höchste Stufe ein. Ihr blieb keine Wahl: Jenny musste operiert werden.
 „Erin, sieh zu, dass du Mr Costa findest. Wir brauchen ihn hier. Dringend!“







3. KAPITEL
„Sie brauchen meine Hilfe?“
 Leos intensiver Blick löste ein so heftiges Verlangen in Susan aus, dass ihr beinahe das Instrument aus der Hand gerutscht wäre. Es war Jahre her, dass sie auf einen Mann derart reagiert hatte.
 Sie räusperte sich und bemühte sich um einen sachlichen Ton. „Jenny hat ein abdominales Trauma, ihr Zustand ist durch den hohen Blutverlust kritisch, und ein Transport nach Melbourne ist zu riskant. Sie muss sofort operiert werden.“
 Susan zog das Ultraschallgerät heran, schaltete es ein und reichte Leo den Schallkopf.
 Leo legte der verängstigten Patientin die Hand auf den Arm. Mit sanfter Stimme redete er beruhigend auf sie ein.
 „Jenny, ich bin Dr. Costa und Chirurg. Dr. McFarlane macht sich große Sorgen um Sie. Um zu sehen, welcher Art Ihre inneren Verletzungen sind, werde ich bei Ihnen jetzt eine Ultraschalluntersuchung durchführen.“
 „Okay.“ Jenny sah Leo ganz hingerissen an.
 Susan presste die Lippen zusammen, als sie unwillkürlich wieder an ihren Vater und Greg erinnert wurde. Doch es konnte ihr egal sein, wenn alle Frauen, denen Leo Costa begegnete, seinem Charme erlagen, solange er Jennys Leben rettete.
 „Es wird sich ein bisschen kalt anfühlen“, warnte er, bevor er das Gel auf Jennys harten Bauch verteilte und dann den Schallkopf sanft bewegte. Das Bild auf dem Monitor flimmerte erst und wurde dann deutlich sichtbar. „Das habe ich befürchtet“, murmelte er.
 Susans Blick folgte seinem Finger, mit dem er über den Monitor fuhr. Das Blut war als dunkler Schatten erkennbar und breitete sich überall im Bauchraum aus – zwischen der linken Niere und der Milz, hinter der Milz. Ihre Diagnose war korrekt gewesen.
 Leo wischte den Schallkopf ab und steckte ihn zurück in die Halterung. Dann wandte er sich wieder der Patientin zu. „Jenny, ich fürchte, dass es durch den Aufprall bei Ihnen zu einem Milzriss gekommen ist. Ich muss Sie operieren.“
 Die junge Frau wurde noch einen Schein blasser. Ihre Lippen begannen zu beben. „Sie …Sie sind doch hoffentlich ein guter Chirurg, oder?“
 Leo lächelte. „Mehr als das“, versicherte er ihr mit warmer, dunkler Stimme. „Ich stehe in dem Ruf, einer der Besten zu sein. Solche Operationen sind für mich Routine. Am City Hospital in Melbourne habe ich sie schon unzählige Male durchgeführt. Schwester Erin wird Sie jetzt für den Operationssaal vorbereiten, dann sehen wir uns dort.“
 Wäre Susan die Patientin gewesen, wäre sie ihm in diesem Moment bis ans Ende der Welt gefolgt. Zum Glück war sie es nicht. Sie war eine kluge und erfahrene Frau, und sie würde keinem Mann irgendwohin folgen. Nie mehr.
 Leo deutete mit einer Kopfbewegung zur Tür hin an, dass er mit ihr reden wollte. Zusammen mit ihm trat sie auf den Korridor hinaus.
 „Können Sie mit der Anästhesie umgehen?“, kam er sofort zum Thema.
 Sie nickte. „Ja, und Erin kann als Narkoseschwester einspringen. Mehr Assistenten stehen uns leider nicht zur Verfügung, denn Justin und das restliche Pflegepersonal werden in der Notaufnahme gebraucht.“
 Gerade kam der Kollege eilig auf sie zu. „Ich lasse das Mädchen mit dem Wirbelbruch nach Melbourne fliegen, Susan.“
 „Und was ist mit der älteren Frau?“
 „Man hat sie noch nicht gebracht. Sie versuchen immer noch, ihr Bein zu befreien. Paul befürchtet einen Trümmerbruch, und dass amputiert werden muss.“
 Susan stöhnte. „Himmel, wie sollen wir das schaffen? Wir müssen uns ja auch noch um die Hüftfraktur kümmern. Lass dir von den Sanitätern helfen, wenn sie die nächsten zwei Patienten bringen und …“
 „Kommen Sie, Susan.“ Entschlossen nahm Leo sie am Arm und schob sie vorwärts. „Der Operationssaal wartet auf uns.“
 Seine Berührung löste Gefühle in ihr aus, die sie lieber nicht näher analysieren wollte. „Justin, falls du …“
 „Er kann uns jederzeit im OP anrufen, wenn er Fragen hat“, unterbrach Leo sie.
 Einen Moment später betraten sie den Reanimationsraum.
 „Erin, cara, packen wir es an.“ Leo begann, die Rolltrage mit der Patientin aus der Tür zu schieben, drehte sich dann jedoch noch einmal zu Susan um. Um seine vollen Lippen spielte ein jungenhaftes Lächeln. „Entschuldigen Sie … wo geht es hier zum Operationssaal?“
 Susans Herzschlag beschleunigte sich. Bisher war sein unpersönliches Lächeln an ihr abgeprallt, doch dieses Lächeln war anders und hatte eine beängstigende Wirkung auf sie. Nur mit Mühe konnte sie die weich gewordenen Beine vorwärtsbewegen. „Hier entlang. Ich gehe voran.“
„Das sieht wirklich schlimm aus.“ Vorsichtig unterband Leo die Blutgefäße der gerissenen Milz und durchtrennte sie.
 „Wir brauchen das Absauggerät, Erin.“ Die riesige Blutansammlung im Bauchraum machte ihm Kummer. „Wie ist der Blutdruck, Susan?“
 Ihre grünen Augen über dem Mundschutz blickten bemerkenswert gelassen. „Bedrohlich niedrig. Mir wird wohler sein, wenn Sie den Chirurgiesauger einsetzen.“
 „Mir auch.“ Leo brachte den Saugkopf in die richtige Position und betätigte dann mit dem Fußpedal die Pumpe. Im Geist begann er zu zählen. Er kam gerade bis vier, da sah er aus dem Bauchraum erneut Blut strömen. Rasch brachte er neue Mullkompressen ein.
 „Blutdruck sinkt weiterhin.“ Susans Stimme klang jetzt alarmiert. „Sie hat drei Liter Blut verloren, und das hier ist unsere letzte Packung Erythrozytenkonzentrat, bis der Hubschrauber eintrifft.“
 „Das schaffen wir schon.“ Leo sagte das nicht nur, um Susan und Erin Mut zu machen, sondern auch sich selbst. Er suchte das Operationsfeld Millimeter für Millimeter nach neuen Blutungsquellen ab.“
 „Sauerstoffsättigung sinkt!“, rief Susan. Das Gurgeln des Absauggerätes klang ihm in den Ohren, während Jennys Blut in den großen Glasbehälter unter dem Operationstisch beinahe schneller hineinlief, als Susan es ihr wieder zuführen konnte.
 Plötzlich stürzten all die Erinnerungen wieder auf ihn ein, die er so lange verdrängt hatte. Laute Stimmen. Christinas Schreie. Dom. Schwindendes Leben. Und er mittendrin.
 Leo atmete mehrmals tief durch, um seinen Herzschlag wieder zu normalisieren. Er hatte es nicht geschafft, Dom zu retten, doch er würde alles daran setzen, damit diese Frau den schweren Unfall überlebte.
 Er fand eine neue Blutungsquelle und verschloss sie augenblicklich mit dem Diathermiegerät. Trotzdem sprudelte das Blut ihm noch entgegen. Er streckte seine Hand aus. „Faden Stärke 4.0.“
 „Sie ist etwa eine Minute von einem Herzstillstand entfernt“, warnte Susan, während sie das letzte Erythrozytenkonzentrat an den Ständer hängte.
 „Ich mache, so schnell ich kann.“ Leo legte seine ganze Konzentration in seine Fingerspitzen, als er das blutende Gefäß vorsichtig abklemmte und dann vernähte. Wie durch ein Wunder versiegte der Blutstrom.
 Leos Anspannung legte sich. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er unwillkürlich die Luft angehalten hatte. Erleichtert stieß er den Atem aus.
 „Blutdruckwerte und Sauerstoffsättigung steigen.“ Susan war ebenso erleichtert. „Sie haben mir ganz schön Angst gemacht.“
 Leo hörte auch die Anerkennung aus ihrer Stimme heraus. „Ich bin eben Italiener – wir lieben ein dramatisches Ende.“
 Susan lachte. Es war ein frohes, von Herzen kommendes Lachen, das ihre Augen aufleuchten ließ und ihre Sorgenfalten auf der Stirn glättete.
 Und du hast sie für durchschnittlich und uninteressant gehalten, ging es ihm durch den Sinn, während er sich daran machte, die Operationswunde schichtweise zu verschließen.
 Sie führte der Patientin ein Schmerzmittel zu. „Und wir Engländer ziehen das ruhigere Leben vor.“
 „Das mag auf dich zutreffen, Susan. Ich finde, ein bisschen Dramatik macht das Leben nur interessanter.“ Der suggestive Blick, den Erin Leo unter ihren langen dichten Wimpern zuwarf, sprach Bände. Wenn du interessiert bist, bin ich sofort mit dabei, schien dieser Blick auszudrücken.
 Seit seiner Scheidung hatte Leo immer wieder Affären mit schönen Frauen gehabt, etwas, das er in seinem Leben nicht missen wollte. Er liebte die Frauen und genoss ihre Gesellschaft – solange er sich nicht für eine entscheiden musste. Eine Ehe hatte ihm gereicht. Seitdem konzentrierte er sich darauf, Leben zu retten und sich zu amüsieren. Auf diese Weise blieb ihm kaum Zeit, an andere Dinge zu denken.
 Wenn er eine so offene Einladung wie von der attraktiven Erin bekam, ließ er normalerweise seinen Charme spielen, lud die betreffende Frau zum Dinner ein und verbrachte ein paar angenehme Wochen mit ihr, bis die nächste hübsche Krankenschwester sein Interesse weckte oder er Träume von Hochzeit und Babys witterte. Doch seit Kurzem ermüdete ihn dieses Spiel nur noch.
 Das Telefon im OP klingelte. Susan nahm ab. „Leo, Justin möchte Ihre Meinung zu dem gequetschten Bein hören, damit entschieden werden kann, ob man die Patientin gleich nach Melbourne fliegen oder erst operieren soll.“
 „Sagen Sie ihm, ich bin in fünf Minuten da.“
 Nachdem Susan das Gespräch beendet hatte, fuhr er fort: „Ob die Patientin operiert werden soll oder nicht, steht im Grunde gar nicht zur Debatte. Bei dem Personalmangel hier scheint eine Überführung ohnehin die einzige Wahl zu sein.“
 Susan straffte die Schultern. „Wenn es erforderlich ist, dass die Patientin vor dem Transport operiert wird, werden wir das auch ermöglichen. Sie kümmern sich um die Operation und ich mich um das nötige Personal.“
 Leo war sichtlich beeindruckt, wie professionell Susan die Sache anging. Und dass sie das Wohl ihrer Patientin an erste Stelle gestellt und dich um Hilfe gebeten hat, obwohl du sie so schlecht behandelt hast.

 Jetzt schämte er sich für sein Benehmen. Susan McFarlane war eine verdammt gute Ärztin. Wie hatte er gestern Abend bloß das Gegenteil annehmen können?
Susans Beine fühlten sich bleischwer an, als sie sich im Aufenthaltsraum auf das durchgesessene Sofa fallen ließ. Sie kickte die Schuhe von den Füßen und legte wider jede Dienstordnung die Beine auf den Couchtisch.
 Es war ein mörderischer Tag gewesen, und sie war vollkommen erschöpft, aber auch stolz auf das, was sie geleistet hatten. Das Bandarra Base Hospital war mit einer kritischen Notfallsituation fertig geworden, auch wenn sich zwei ihrer Patienten in einem kritischen Zustand befanden. Dass sie noch am Leben waren, hatten sie nur dem kompetenten und engagierten Team zu verdanken.
 Und Leo Costa, dem rechthaberischen, charismatischen und brillanten Chirurgen.
 Gestern Abend noch hatte sie ihn verabscheut, heute Morgen dagegen wollte sie nur noch, dass er auf Nimmerwiedersehen aus ihrem Leben verschwand. Männer mit einer so magischen Anziehungskraft waren Susans Verderben, das hatten ihr schon die kurzen Affären mit einigen Kommilitonen auf der Uni gezeigt.
 Doch erst Greg hatte ihr dies auf grausame Weise verdeutlicht. Mit seinem Charme und dem guten Aussehen hatte er sie betört, bis sie ihm in die Falle gegangen war. Heute wusste sie, dass es einem Selbstmord gleichkommen würde, wenn sie wieder einen Mann in ihr Leben ließ.
 Susan fragte sich nur, wie es dann möglich war, dass ein Blick aus seinen dunklen Augen genügte, um sie die bitteren Erfahrungen mit Greg vergessen zu lassen und ihren Glauben zu erschüttern, dass der einzig sichere Weg für sie war, Single zu bleiben.
 Die Erschöpfung drohte sie zu übermannen. Susan konnte kaum die Augen offen halten. Sie hatte Justin bereits nach Hause geschickt, und auch sie brauchte nur noch eine letzte Runde zu machen, dann konnte sie ebenfalls nach Hause gehen.
 Als sie die Tür gehen hörte, hob sie ruckartig den Kopf. Sie erwartete die Nachtschwester mit der Nachricht, dass es einem Patienten schlechter ging.
 Doch es war nicht die Nachtschwester. Ein Adrenalinstoß schoss ihr in den Körper, als sie den typischen Geruch von Minze und Zitrone wahrnahm, der plötzlich ins Zimmer wehte. „Ich dachte, Sie wären schon gegangen, Leo.“
 „Ich habe noch nach Nonna gesehen und hatte anschließend das Vergnügen, den Reportern in die Arme zu laufen. Der schwere Unfall heute ist natürlich in allen Medien. Ich musste mehrere Interviews geben. Jetzt reicht es mir.“ Er musterte Susan flüchtig und ging dann zum Heißwassergerät, um zwei Tassen Tee zuzubereiten.
 Wenig später zog der beruhigende Duft von Kamillentee durch den Raum. Zum ersten Mal an diesem Tag konnte Susan sich entspannen. „Sie machen sich bestimmt sehr attraktiv vor der Fernsehkamera“, entfuhr es ihr.
 Im nächsten Moment hätte sie sich die Zunge abbeißen können. Hatte sie den Verstand verloren?
 Ein wissendes Grinsen zog über Leos Gesicht. „Ich hätte nicht gedacht, dass Sie mich so genau betrachtet haben.“
 Geh auf Distanz! beschworen tausend Stimmen sie. Wo war ihre kühle Zurückhaltung geblieben? „Natürlich habe ich bemerkt, dass Sie ein attraktiver Mann sind, ich bin ja nicht blind“, erwiderte sie von oben herab. „Aber Ihr gutes Aussehen entschuldigt nicht, wie respektlos Sie mich gestern Abend behandelt haben.“
 Susan hätte erwartet, dass Leo sich über ihre Bemerkung ärgern würde, doch stattdessen kam er mit ausgestreckter Hand auf sie zu.
 „Hallo, ich bin Leo Costa, Unfallchirurg und Maria Rossis Enkel. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.“
 Stirnrunzelnd nahm Susan die Füße vom Couchtisch und reichte ihm zögernd die Hand, nicht sicher, was er beabsichtigte. „Susan McFarlane.“
 Sein fester Händedruck hatte gleichzeitig etwas Sanftes an sich, das sie auf der Hut sein ließ. „Ich habe gehört, Sie sind die behandelnde Ärztin meiner Großmutter und hatten Ärger mit einem Angehörigen?“
 Susan schaute ihn forschend an. Welcher Charakter verbarg sich hinter dieser charmanten Fassade? „Er war etwas schwierig und überheblich“, sagte sie geradeheraus.
 Für den Bruchteil einer Sekunde verengte er die Augen, doch er widersprach nicht, als er sich ihr direkt gegenüber auf den Couchtisch setzte. „Ich könnte mir vorstellen, dass es die Angst um seine Großmutter war, die sein medizinisches Urteilsvermögen getrübt hat.“
 Eine solche Antwort hatte Susan nicht erwartet – dieser Mann hatte von Angst gesprochen, was zu so einem charismatischen Mann gewiss nicht passte. „Das kann ich gut verstehen.“
 „Es kam für mich vollkommen überraschend. Nonna ist immer gesund und fit gewesen, und nun …“ Er stieß die Luft aus, bevor er mit einem entschuldigenden Lächeln weiterredete. „Es tut mir leid, was ich zu Ihnen gesagt habe. Ich weiß, es war unpassend. Sturheit ist eine meiner weniger rühmlichen Eigenschaften.“
 Um ihre Mundwinkel zuckte es. „Eine? Sie haben also mehrere?“
 Auch in seinen Augen funkelte es belustigt, als er ihren Blick festhielt. „Ich werde nichts dergleichen zugeben. Aber ich verspreche, Ihnen in Zukunft keinen Ärger mehr zu machen. Meine Großmutter kann sich glücklich schätzen, dass sie eine so tüchtige Ärztin hat.“
 Trotz seines gewinnenden Lächelns und dem warmen Klang in seiner Stimme waren die Warnsirenen in Susans Kopf noch nicht verstummt. „Sie haben mir die Behandlung Ihrer Großmutter nur deshalb überlassen, weil ich die einzige Ärztin hier bin.“
 „Nein, das wollte ich damit nicht sagen“, protestierte er leicht verärgert. „Ich habe zugegeben, dass ich Sie gestern Abend falsch eingeschätzt hatte, und mich dafür entschuldigt.“ Seine angespannte Miene zeigte ihr, dass er es nicht gewohnt war, sich zu entschuldigen. „Seit ich mit Ihnen zusammengearbeitet habe, weiß ich, dass Sie Ihr Handwerk verstehen.“
 Die Aufrichtigkeit in seiner Stimme besänftigte sie schließlich. „Danke.“
 „Keine Ursache.“ Er holte die beiden Teetassen und setzte sich neben Susan auf die Couch. Ein verschwörerisches Lächeln spielte jetzt um seine Lippen. „Das war vielleicht ein Tag heute, finden Sie nicht auch?“
 Susan stöhnte innerlich. Offenbar stand ihm der Sinn nach Plaudern. Dabei hatte sie jetzt schon Schwierigkeiten, gegen die Wirkung anzukämpfen, die sein Duft und seine Ausstrahlung auf sie hatten. Es war wie eine Flutwelle, die sie mit erregenden Gefühlen überschwemmte.
 Leo verlagerte sein Gewicht, was zur Folge hatte, dass sie auf der durchgesessenen Couch ungewollt näher an ihn heranrutschte. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Susan musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um sich nicht in seinen magischen Bann ziehen zu lassen und den Kopf an seine breite Schulter zu legen.
 Sie trank von ihrem Tee. Tapfer ignorierte sie das verräterische Prickeln auf ihrer Haut, das seine Nähe auslöste und die Schmetterlinge in ihrem Magen. In Kürze würde Leo Costa das Krankenhaus verlassen.
 Die Unfallopfer waren versorgt, und Marias weitere Behandlung war geklärt. Sicher würde er morgen nach Melbourne zurückfliegen, und alles würde wieder seinen normalen Gang gehen.
 Leo sah, wie Susan ihre Tasse wie einen Schutzschild vor die Brust hielt. Ein warmes Gefühl stieg in ihm auf. Heute war ein bemerkenswerter Tag gewesen. Nicht nur, weil er in eine Notoperation geraten war, die alle seine Fähigkeiten gefordert hatte, sondern auch, weil er mit einer Frau wie Susan zusammengearbeitet hatte. Ihre Selbstbeherrschung und ihre Gelassenheit faszinierten ihn. Diese grünen Augen faszinierten ihn.
 Sie blickte auf ihre Füße, die sie abermals auf den Couchtisch gelegt hatte, und seufzte. „Ich könnte gut ohne solche chaotischen Tage auskommen. Zum Glück hatten wir Unterstützung von einer Kapazität wie Sie. Vielen Dank noch mal.“
 Leo war an Lobeshymnen gewöhnt, doch ihre schlichten, aufrichtigen Worte berührten ihn weitaus mehr. „Ich bin froh, dass ich helfen konnte. Normalerweise übernehme ich nur noch geplante Operationen, aber ich stehe im Melbourne City Hospital auch auf der Dienstliste für Notfalloperationen.“
 Susan sah ihn nachdenklich an. „Es geht doch nichts über das befriedigende Gefühl, einem Menschen das Leben gerettet zu haben.“
 Er verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. „Stimmt. Aber es wäre makaber, deswegen den Leuten alles mögliche Unglück zu wünschen.“
 Susan lachte leise in sich hinein. „Man merkt, dass Sie Chirurg sind.“
 Statt gekränkt zu sein, lachte Leo mit. Er fand Susan McFarlanes Offenheit erfrischend. Außer seiner Familie waren nicht mehr viele Menschen so offen zu ihm.
 Sie blickte wieder auf ihre Füße, und er widerstand dem Drang, ihre Wange zu streicheln und ihren Kopf anzuheben, damit er in diesen smaragdgrünen Augen versinken konnte, die ihn heute während der Operation über ihre Operationsmaske hinweg so oft angesehen hatten, und in denen er von Angst bis Freude so vielfältige Empfindungen gelesen hatte. Stattdessen atmete er nur ihren berauschenden Duft nach frischen Beeren ein.
 „Sind Sie für länger oder zu einem kurzen Besuch hier?“, fragte sie.
 Sofort verflog der Rausch wieder. Neuer Unmut stieg in ihm auf. „Gestern hätte ich Ihre Frage noch bejaht, denn normalerweise komme ich immer zu kurzen Stippvisiten her. Ich bin in Melbourne zu sehr eingespannt. Aber nach Nonnas Schlaganfall möchte ich ein bisschen mehr Zeit mit ihr verbringen. Deshalb habe ich meine Sekretärin gebeten, für den Rest des Monats alle Patiententermine abzusagen.“
 Ihre Miene verdüsterte sich leicht. „Dann werden Sie ein paar Wochen hierbleiben?“
 „Richtig. Die Familienpflicht ruft.“ Gleichzeitig verursachte ihm der Gedanke Magenkrämpfe, mehrere Wochen in Bandarra zu bleiben. Wie um alles in der Welt sollte er diese Zeit überstehen, ohne den Verstand zu verlieren?
 Er lehnte sich zurück und atmete tief durch, während er seinen Arm auf der Rückenlehne der Couch ausstreckte. Zu gern hätte er Susans Nacken berührt und ihre weiche Haut gespürt.
 Susan näher kennenzulernen, könnte die Dämonen der Vergangenheit vertreiben, ging es ihm unwillkürlich durch den Sinn. Die Vorstellung, sie zu erobern, faszinierte ihn. Zum ersten Mal, seit sein Vater verlangt hatte, dass er blieb, sah Leo einen Hoffnungsschimmer. Eine Affäre mit Susan würde die ideale Ablenkung sein. „Ich würde auch mit Ihnen gern ein bisschen Zeit verbringen, nachdem wir nun Freunde sind.“
 Abrupt fuhr sie herum. „Freunde? Das ist wohl ein bisschen sehr weit hergeholt.“
 Leo hatte das Gefühl, eine kalte Dusche bekommen zu haben. Konnte er sich erinnern, dass seine Annäherungsversuche jemals zurückgewiesen worden waren? Es versetzte ihm einen regelrechten Stich. Sein Kinn wurde hart und kantig, doch er bemühte sich, seine gute Laune zu behalten. „Dann eben Kollegen.“
 Ihr Lachen klang leicht gepresst. „Man kann uns auch kaum als Kollegen bezeichnen.“
 Die letzten vierzehn Stunden zogen an ihm vorbei, und er dachte an die Kameradschaft zwischen ihnen, als sie gemeinsam um das Leben ihrer Patientin gekämpft hatten. Ihre Worte schmerzten ihn. „Und was ist unser gemeinsamer Tag dann für Sie gewesen?“
 „Lang und anstrengend.“ Susan stand auf. „Ich muss noch eine letzte Runde machen. Gute Nacht, Leo, und danke für Ihre Hilfe. Viel Spaß in Bandarra.“ Damit ging sie zur Tür.
 Mit offenem Mund starrte Leo ihr nach. Das war ihm auch noch nicht passiert, dass eine Frau ihn derart abfertigte! Ein Fluch lag ihm auf der Zunge, doch beim Anblick ihres wohlgeformten Pos, der sich unter ihrem dünnen OP-Kittel wiegend bewegte, vergaß er ihn.
 Begierde verdrängte seinen Ärger, und ein heißer Schauer durchlief seinen Körper. Am liebsten hätte er Susan zurückgerissen, seine Finger in ihren Locken vergraben und sie so lange geküsst, bis sie ihren spröden Widerstand aufgab.
 Zum ersten Mal seit Monaten geriet wieder Leben in seinen Körper. Seine Umwelt hatte plötzlich wieder Farbe bekommen, und er nahm alle Gefühle viel intensiver wahr als zuvor. Leo konnte nicht sagen, ob es an dem Erfolg seiner Notoperation lag oder an der Herausforderung, die Susan McFarlane ihm mit ihrer kühlen Zurückhaltung bot. Fest stand, dass er Ablenkung brauchen würde, wenn er in Bandarra bleiben wollte. Susan McFarlane zu verführen, war das beste Mittel dazu.
 Schon nahm sein Plan Gestalt an. Er würde eine Menge Spaß haben, und Susan McFarlane würde gegen seine Verführungskünste keine Chance haben.







4. KAPITEL
Susan ließ sich von Murphy, ihrem Border Collie, an der Leine mitziehen, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Sie sah weder die knorrigen Eukalyptusbäume mit ihrer typischen roten und silbergrauen Rinde, noch nahm sie den majestätischen Anblick der Pelikane wahr, die sich anschickten, auf dem braunen Wasser des Flusses zu landen. Ihre Gedanken kreisten um Leo Costa und die Tatsache, dass er mehrere Wochen in Bandarra bleiben würde.
 Es war fast ein Witz. Erst hatte sie sich vor dem Tag gefürchtet, an dem Justin das Bandarra Base Hospital verlassen würde, und jetzt erschien ihr die Mehrbelastung wie der reinste Segen. Ihr Leben würde sich ausschließlich zwischen ihrer Praxis und dem Krankenhaus abspielen. Sie würde gar keine Zeit haben, um Leo im Ort in die Arme zu laufen.
 „Komm, Murphy, beeilen wir uns. Zeit fürs Frühstück.“ Susan lief schneller. Energisch vertrieb sie alle störenden Gedanken an einen gewissen schwarzhaarigen Mann mit breiten Schultern.
 Susans Praxis war in dem historischen Gebäude des ursprünglichen Bandarra Hospital untergebracht, das sich auf dem Klinikgelände befand. Zum hundertjährigen Jubiläum war das Haus mit seinen spitzen Giebeln, den hohen Schornsteinen und dem hellen Fachwerk liebevoll restauriert worden. Zwischen den letzten beiden Pfosten hatte Susan eine Hängematte angebracht, wie sie es auf einem alten Foto von 1908 gesehen hatte.
 Die dicken Backsteinmauern hielten das Gebäude angenehm kühl. „Guten Morgen, Debbie!“, rief sie ihrer Sprechstundenhilfe zu, während sie auf die Küche zuging. Ihr Magen meldete sich vernehmlich, und das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie an frische Weintrauben und hausgemachten Joghurt mit Honig dachte. „Haben wir schon Nachricht wegen eines neuen Arztes?“
 Debbie folgte ihr in die Küche. „Robert Gleeson sagte, dass er Bewerbungen aus Ägypten, Indien und Kenia vorliegen hat. Er will noch wegen der Interviews mit dir sprechen.“
 Susan seufzte und steckte zwei Scheiben Brot in den Toaster. Ländliche Gegenden schienen Ärzte nur anzuziehen, wenn es sich um eine Vertretung auf Zeit handelte. Kaum waren sie eingearbeitet, gingen sie wieder.
 Das Telefon klingelte. Debbie lief wieder hinaus zur Rezeption und ließ Susan mit ihrem Frühstück allein zurück.
 Vier Stunden später war die Vormittagssprechstunde zu Ende. „Ich hole mir eine Kleinigkeit von Tony’s zum Lunch, Debbie. Soll ich dir etwas mitbringen?“, fragte Susan.
 Die Sprechstundenhilfe steckte ihren Kopf aus dem Behandlungsraum. „Danke, ich habe mein Essen dabei. Ich glaube, gerade eben ist ein Fax gekommen. Kannst du bitte mal nachsehen?“
 Susans Magen rumorte schon so heftig, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte als an die leckeren Focaccias bei Tony’s. „Bestimmt ist es nichts Wichtiges. Ich werde das Fax lesen, wenn ich zurückkomme.“
 Eine mörderische Hitze schlug ihr entgegen, als sie auf die Veranda hinaustrat. Normalerweise wartete Murphy ungeduldig auf sie in der Hoffnung, sein Frauchen würde mit ihm Gassi gehen, doch diesmal konnte sie ihn nirgends entdecken. Susan wollte schon nach ihm rufen, da erstarb ihr das Wort auf den Lippen.
 In ihrer Hängematte lag niemand anders als Leo, die langen braun gebrannten Beine von sich gestreckt. Ein Arm lag angewinkelt unter seinem Kopf. Er trug Shorts und ein eng anliegendes T-Shirt, das seine muskulöse Brust und die breiten Schultern betonte.
 Eine Aviator-Sonnenbrille verdeckte seine Augen. Den anderen Arm ließ er lässig über den Rand der Hängematte baumeln, wobei er mit seinen langen Chirurgenfingern Murphy den Kopf kraulte.
 Ganz versonnen blickte der Border Collie zu ihm auf und klopfte dabei mit dem Schwanz enthusiastisch auf den Boden.
Verräter!

 Susan wurde es heiß und kalt. Ihr Hunger wich plötzlich einem heftigen Verlangen, und ihr klarer Verstand schien sich in Nichts auflösen zu wollen. Gefahr!, signalisierte ihr jeder Nerv. Bleib stark!
 Sie holte tief Luft und beschloss, Leo zu ignorieren. „Murphy, hierher!“
 Der Hund sah sie nur an, als wollte er sagen: Schau mal, wen ich gefunden habe, komm her und begrüß ihn!
 Kraftvoll und elegant schwang Leo sich aus der Hängematte und kam auf sie zu, ihren Hund an seiner Seite.
 Noch mehr als über den Anblick ärgerte Susan sich über die Art und Weise, wie sie auf Leo reagierte.
 Sein Lächeln nahm etwas von der Spannung, die in der Luft hing. „Hallo, Susan. Ein feiner Hund. Gehört er Ihnen?“
 Susan nickte. Natürlich konnte Leo ihn nicht ignorieren. So entschloss sie sich zu einem dienstlichen Ton. „Warum sind Sie hier, Leo?“
 Leo ließ sich von ihren schroffen Worte nicht einschüchtern. „Ich dachte, wir könnten zusammen zu Mittag essen“, erklärte er mit einem offenen, freundlichen Lächeln.
Ausgeschlossen! „Besten Dank, aber ich werde mir nur eben schnell eine Focaccia holen, bevor die Nachmittagssprechstunde beginnt.“ Damit lief sie die Stufen zur Veranda hinunter, um den Weg in den Ort einzuschlagen.
 „Gute Idee. Ich auch.“ Schon war Leo an ihrer Seite und passte sich ihren Schritten an.
 Sein Duft verwirrte ihre Sinne. „Warum haben Sie es so eilig? Immerhin haben Sie Urlaub, da können Sie sich auch ein ausgedehntes Mittagessen gönnen.“
 „Aber die Nachmittagssprechstunde fängt um zwei Uhr an, oder?“
 Abrupt fuhr ihr Kopf herum. „Was interessiert Sie das?“
 Er lächelte herausfordernd. „Ich hasse es, zu spät zu kommen.“
 Susan runzelte die Stirn. Er konnte doch nicht plötzlich krank geworden sein? Nein, er sah geradezu unverschämt gesund aus. „Haben Sie einen Termin?“
 Er machte ein verwundertes Gesicht. „Hat Robert Gleeson Ihnen heute Morgen denn nicht Bescheid gesagt?“
 Bei der Erwähnung des Klinikdirektors stieg eine böse Vorahnung in ihr auf. Das Fax! „Bescheid weswegen?“
 „Dass ich halbtags hier arbeiten werde, um Sie zu entlasten, bis der neue Arzt eintrifft.“
 In Susans Kopf drehte sich plötzlich alles. Leo würde in ihrer Praxis mitarbeiten! „Aber … aber Sie sind doch hier, um Ihren Urlaub mit Ihrer Familie zu verbringen!“
 Leo zuckte nur die Schultern. „Warum nicht das eine mit dem anderen verbinden? Robert hat mich heute Morgen angerufen, nachdem er den gestrigen Bericht gelesen und von dem schweren Unfall erfahren hatte. Er meinte, es würde Ihnen helfen, und ich bin froh, wenn ich eine Beschäftigung habe.“
 Susan fühlte sich völlig überfahren. „Aber Sie sind doch Chirurg“, wandte sie ein.
 „Und? Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht das Zeug zum Allgemeinarzt habe?“
 „Es gibt nicht viel zu operieren. Sie werden sich schon bei der ersten Sprechstunde zu Tode langweilen.“
 Er hob die dunklen Augenbrauen. „Woher wollen Sie das wissen? Ziehen Sie immer so voreilige Schlüsse?“
 Susan fühlte sich zurechtgewiesen, doch sie musste auch zugeben, dass Leo nicht unrecht hatte. Er hatte sich gestern vorbildlich um die Patienten gekümmert. Sie fürchtete nur, nicht genug Selbstbeherrschung aufzubringen, wenn sie mit ihm zusammenarbeitete. „Ich meinte bloß, dass die Arbeit hier sicher nicht mit Ihrer gewohnten Tätigkeit zu vergleichen ist.“
 Leo verschränkte die Arme vor seiner muskulösen Brust. „Robert sagte, dass nur einmal im Monat ein Gastchirurg herkommt. Vielleicht kann ich die Warteliste für Operationen etwas verkürzen. Dann hätte ich meine Beschäftigung.“
 Ihre aufkeimende Panik wurde von der Tatsache erstickt, dass die Warteliste tatsächlich frustrierend lang war. Susan war es den Einwohnern von Bandarra, die mit dem harten klimatischen und wirtschaftlichen Verhältnissen schon hart genug zu kämpfen hatten, einfach schuldig, dass sie zugriff, wenn ein Chirurg wie Leo Costa seine Dienste anbot.
 „Dann nehme ich Ihr Angebot natürlich an“, rang sie sich schließlich ab.
 „Mit mir zum Lunch zu gehen? Wunderbar!“
 Sein charmantes Lächeln war umwerfend, und Susan spürte, wie der schmale Riss in ihrem Schutzwall breiter wurde. Was sollte ihr schon passieren, wenn sie mit Leo eine Focaccia bei Tony’s aß?
Eine ganze Menge.
 Susan räusperte sich, bestärkt in ihrer Entschlossenheit, räumlich und emotionell den größtmöglichen Abstand zwischen sich und Leo Costa zu legen. „Ihr Angebot, die Operationsliste zu verkürzen“, betonte sie. „Ich werde die Patientenakten heraussuchen, dann können wir eine Dringlichkeitsliste anlegen. Was halten Sie davon?“
 Er nickte zustimmend. „Eine gute Idee.“
 Der merkwürdige Klang in seiner Stimme und das zufriedene Lächeln, das um seine Lippen spielte, bewirkten, dass Susan ihren Entschluss augenblicklich wieder bereute. Dass Leo Costa in Bandarra arbeitete, mochte für die Einwohner ein Segen sein, für sie jedoch bedeutete es eine Katastrophe.
Leo verließ die Praxis und ging hinüber zum Krankenhaus, um noch kurz nach seiner Großmutter zu sehen, bevor er mit Susan die Operationsliste besprach. Mit Debbies Hilfe war seine erste Sprechstunde glatt und ohne Probleme verlaufen. Er hatte etliche Patienten gehabt, doch Susan hatte er den ganzen Vormittag über nicht zu Gesicht bekommen. Erst hatte er ihr vorschlagen wollen, die Besprechung mit einem gemütlichen Abendessen zu verbinden, den Gedanken jedoch gleich wieder verworfen. Sie hätte ihm nur wieder einen Korb gegeben, das wollte er sich ersparen.
 Er konnte sich ohnehin nicht erinnern, dass er jemals so hart um ein Date kämpfen musste. Doch ihre Ablehnung machte ihn nur umso entschlossener und einfallsreicher. Stattdessen hatte er in Annas Restaurant eine Platte mit Antipasti und eine Flasche Wein bestellt. Auf diese Weise konnten sie in der Praxis essen und dabei alles Nötige besprechen. Vielleicht würde er damit die Mauer durchbrechen, die sie immer so geschickt um sich errichtete.
 „Ciao, Nonna, com stai?“
 Maria hob die Hand zum Gruß und lächelte. „Leopoldo! Wann kann ich endlich nach Hause gehen?“
 „Das musst du Susan fragen. Ich habe ihr versprochen, mich nicht in ihre Kompetenzen zu mischen.“
 Seine Nonna warf ihm einen anzüglichen Blick zu. „Du hast Frauen gegenüber schon öfter dein Versprechen gebrochen.“
 Leo rieb sich seufzend das Kinn. Das war ein Thema, das er sonst tunlichst mied. Nonna hatte sich seine Scheidung von Christina damals sehr zu Herzen genommen. Es war das Einzige, was sie an ihm kritisierte. Er würde nie verstehen, warum sie sich über seine missglückte Ehe so aufregte, ihm jedoch nie die Schuld an Doms Tod gegeben hatte.
 „Maria, ich habe gute Nachrichten für Sie …“ Susan kam mit eiligen Schritten ins Zimmer. Ihr offener weißer Kittel gab den Blick auf ein paar knielange Kakishorts und eine weiße Bluse frei, die ein Bügeleisen hätte vertragen können. Bei Leos Anblick breitete sich ein höchst unerwünschtes Prickeln in ihrem Körper aus. „Oh … Leo. Ich dachte, Sie wären noch in der Praxis.“
 Leo übersetzte ihre Bemerkung mit Hätte ich gewusst, dass du hier bist, wäre ich nicht hergekommen, und Ärger stieg in ihm hoch. Er hatte sich für sein Benehmen entschuldigt, und sie hatte seine Entschuldigung angenommen. Die Wogen waren also geglättet. Warum ging sie ihm trotzdem aus dem Weg?
 Es reizte ihn nur umso mehr, die Mauer ihrer Zurückhaltung zu durchbrechen. Er lächelte verhalten. „Ich war fertig mit der Operationsliste und bin früher gegangen, damit ich vor unserer Besprechung noch kurz nach Nonna sehen konnte.“
 „Oh, richtig.“ Susans Hand zitterte leicht, als sie nach der Krankenakte griff. Außerdem fiel ihm ein verdächtiger Schimmer in ihren grünen Augen auf, bevor sie wieder die dienstliche Miene aufsetzte.
 Leo beglückwünschte sich im Stillen zu seinem ersten Erfolg. Susan McFarlane schien an ihrer Zurückhaltung hart arbeiten zu müssen. Wein und Antipasti sollten ihre Wirkung also nicht verfehlen.
 „Es ist ganz gut, dass Sie hier sind, Leo.“ Susan wandte sich an Maria. „Ich weiß, Sie wollen so schnell wie möglich nach Hause, aber ich möchte Sie trotzdem noch zur Reha schicken. Leo kann Sie im Rollstuhl hinüberbringen, dann können Sie gleich morgen früh mit der Physiotherapie beginnen.“
 Maria strahlte und tätschelte Susan die Hand. „Ich laufe.“
 Susan schüttelte entschieden den Kopf. „Tut mir leid, Maria, aber der Rollstuhl ist Vorschrift. Auf der Station können Sie dann herumlaufen, wie es Ihnen gefällt.“
 Die alte Frau schnaubte, und Leo erwartete schon eine Tirade auf Italienisch, doch sie blieb aus. „Leopoldo, pack meine Sachen zusammen“, befahl sie. „Dottore, mein Kleid.“
 Susan war einen Moment lang sichtlich verblüfft. Leo fragte sich schon, ob sie widersprechen oder eine Krankenschwester zur Unterstützung rufen würde, doch stattdessen ging sie zum Schrank und nahm eines der drei Kleider heraus.
Zehn Minuten später schob Leo seine Großmutter im Rollstuhl über den Innenhof zu dem Seitenflügel, in dem die Physiotherapie untergebracht war. Susan ging mit Marias Koffer neben ihnen her.
 „Wenn ich zu Hause bin, müssen Sie wieder zum Brotbacken kommen, Dottore“, bat Maria.
 „Mein letzter Versuch war eine Katastrophe, Maria. Das Brot war so steinhart, dass man es als tödliches Wurfgeschoss hätte benutzen können.“
 Leo lachte. „Ich werde in Zukunft daran denken, Ihnen in einer Küche aus dem Weg zu gehen.“
 Susan machte eine wegwerfende Handbewegung. „In einer Küche werden Sie mich sowieso kaum finden. Ich verstehe vom Kochen gerade so viel, um mir hin und wieder eine Kleinigkeit zubereiten zu können. Mehr brauche ich nicht zu wissen.“
 „Pah, was sind das für Reden?“ Maria fuchtelte mit den Händen in der Luft. „Essen ist nicht nur für den hungrigen Magen, es nährt auch die Seele.“
 Ein flüchtiger Schatten fiel über Susans Gesicht, bevor sie die Schultern straffte und ihren Schritt beschleunigte.
 Leos Blick folgte ihr. Obwohl sie sehr schlank war, hatte sie alle Rundungen an der richtigen Stelle. Susan war bestimmt nicht unterernährt, doch mit Essen schien sie nicht viel am Hut zu haben. Ob ihr bewusst war, dass Nonna ihr nicht das Kochen beibringen wollte, sondern die Freude am Essen?
 Susan stieß die Tür zur Reha-Station auf. „Hier sind wir.“
 Sofort gab Maria eine Reihe von Anweisungen in einem Mischmasch von Englisch und Italienisch, bis sie in den Speisesaal gebracht wurde, wo sie die anderen Patienten sofort in ein lebhaftes Gespräch verwickelte.
„Das war Nonna in voller Aktion.“ Lächelnd schüttelte Leo den Kopf, als sie Nonnas Zimmer betraten.
 „Stimmt. Sie schickt uns ganz schön herum.“ Susan reichte Leo die Sachen aus Marias Koffer, und er verstaute sie im Schrank. Sie lachte. „Wer hätte gedacht, dass ein Star-Chirurg wie Sie schwach wird, wenn es um seine Großmutter geht?“
 Er lächelte. „Das ist Geheimsache.“
 In ihren smaragdgrünen Augen blitzte es einen Moment lang belustigt auf. „Geheimsache? Wieso das?“
 „Ich muss auf meinen Ruf achten“, meinte er augenzwinkernd.
 Susan musste lachen. „Haben Sie Angst, dass Ihr Macho-Ego einen Kratzer abbekommen könnte, falls diese ‚Geheimsache‘ an die Öffentlichkeit gelangt?“
 Leo hängte das letzte Kleidungsstück in den Schrank. Plötzlich fühlte er sich so heiter und entspannt wie schon seit Monaten nicht mehr. „Sagen wir so – falls etwas durchsickern sollte, kann ich für nichts garantieren.“
 Sie lehnte sich mit verschränkten Armen gegen die Schranktür. „Aha. Und was passiert, wenn ich es weitersage? Werden Sie mich dann mit Ihrem umwerfenden Charme strafen? Tut mir leid, wenn ich Ihre Illusionen zerstören muss, Mr Romeo, aber bei mir werden Sie damit keinen Erfolg haben.“
 Ihre Worte waren eine zu große Herausforderung für Leo, als dass er ihr widerstehen könnte. Mit einem Arm lehnte er sich gegen die Schranktür, ließ Susan jedoch genügend Raum, um darunter durchzuschlüpfen, falls sie das vorziehen sollte. Er musterte sie intensiv und beugte sich näher zu ihr. Ihr Duft betörte ihn und ließ ihm das Blut heiß durch die Adern rauschen.
 Täuschte er sich, oder hatte er gerade einen Muskel in ihrem Gesicht zucken sehen? Ein Bröckeln in ihrem Schutzwall? War sie doch gar nicht so immun gegen ihn, wie sie vorgab?
 Langsam schob er seine Hand vor, bis er ihr Gesicht berührte. Spielerisch wickelte er eine ihrer Locken um den Finger. „Und was macht Sie da so sicher?“, murmelte er mit belegter Stimme.
 Susan reckte das Kinn vor. „Ich kenne die Verführungstaktiken der Männer und ihre Tricks nur zu gut.“
 Statt unter seinem Arm hindurchzuschlüpfen und aus dem Zimmer zu laufen, wie er erwartet hätte, blieb sie standhaft. Leo rückte noch näher an sie heran, bis er ihre Wärme spüren konnte und ihr Atem über sein Gesicht strich. „Aber meine Tricks kennen Sie noch nicht.“
 Sie schluckte hart, und die Hitze in seinem Inneren wurde so groß, dass er glaubte, in Flammen zu stehen. Das rasche Pochen an ihrem Hals tat sein Übriges, und stöhnend presste er seinen Mund auf ihre Lippen.
 Susan verhielt sich vollkommen reglos, doch der Hauch von Trauben und Sonne, der ihren vollen weichen Lippen anhaftete, war einladend und köstlich. Aufreizend ließ Leo die Zungenspitze über sie wandern und wollte den vollen Geschmack kosten.
 Noch immer hielt sie die Arme wie eine schützende Barriere vor ihrer Brust verschränkt. Ihre Augen waren fest geschlossen, als würde sie einen inneren Kampf ausfechten. Beinahe wollte er sich schon wieder zurückziehen, doch da öffnete sie leise seufzend den Mund und gewährte ihm Einlass.
 Erregt drang er mit seiner Zunge in ihren Mund. Ihr süßer Geschmack war berauschend wie Champagner und machte ihm ungeheure Lust auf mehr.
 Sie umspielte mit ihrer Zunge seine und zog sie sofort wieder zurück, um einen Moment später mit dem kühnen Spiel fortzufahren. Wie die geborene Verführerin erforschte sie seinen Mund und löste damit in seinem Inneren eine wahre Explosion aus.
 Heiß schoss es ihm in die Lenden, wie er es seit Langem nicht mehr verspürt hatte. Seine Handlungen wurden nur noch von reiner Lust gelenkt. Alles in ihm fieberte danach, Susan zu berühren, sie zu spüren und eins mit ihr zu werden.
 Leider bildeten ihre Arme immer noch eine Blockade und hinderten ihn daran, sich an sie zu pressen. So begnügte er sich damit, mit der freien Hand ihr Haar zu berühren und die seidigen Lockensträhnen, die so aufregend dufteten, durch seine Finger gleiten zu lassen.
 Susan bog den Kopf zurück. Ihr heiseres Stöhnen brachte ihn fast um den Verstand. Die Erkenntnis, dass sich unter dieser schlichten Kleidung der Körper einer unglaublich erotischen Frau verbarg, traf ihn so hart, dass er glaubte, seine Selbstbeherrschung auf der Stelle zu verlieren.
 Fordernd nagte er an ihren Lippen, und sie erwiderte diese Geste mit derselben Intensität. Im nächsten Moment war es auch um den letzten Rest an Vernunft geschehen. Die Welt um ihn herum versank, und er verspürte nur noch das heiße Verlangen, diese unwahrscheinliche Frau zu besitzen.
 Susan hatte das Gefühl zu schweben. Jeglicher Sinn für Realität war irgendwo zwischen Leos berauschenden Küssen verloren gegangen.
 Jetzt küsste er ihr Kinn hinunter zu ihrer Halsbeuge, wobei er aufreizend saugte, nippte und kostete.
 Eine unbezwingbare Lust überkam sie. Ihre Brüste spannten sich und drängten gegen den Spitzenstoff ihres BH. Verlangend schob sie die Hüften vor. Der Schutzwall ihrer Arme fiel herab. Hart presste Leo seine muskulösen Beine an ihre. Ihre Körper schienen miteinander zu verschmelzen, und ihr beiderseitiges Verlangen eskalierte zu wilder Begierde. Sein heißer Kuss entlockte ihr ein Stöhnen, während sie mit den Händen unter sein Hemd fuhr und auf Erforschungstour ging, begierig, seine nackte Haut zu fühlen. Sie konnte seine festen Rückenmuskeln spüren, bevor sie die Hand nach oben schob und sein dichtes schwarzes Haar zerzauste.
 Sie begannen ein erregendes Spiel mit ihren Zungen. Keiner schien vom anderen genug bekommen zu können. Leo umfasste eine ihrer Brüste und rieb mit dem Daumen über die Knospe, die sich hart durch ihren BH und den Stoff ihrer Bluse drängte.
 „Sei magnifica!“
 Seine keuchende Stimme riss Susan abrupt aus ihrem Taumel der Lust, ebenso seine harte Erregung, die sie plötzlich an ihrem Bauch spürte. Schmerzhaft schnitt die Kante der Schranktür ihr in den Rücken.
 Geschockt riss sie die Augen auf. Die Realität nahm wieder Formen an. Susan sah die Fenster der Reha-Station vor sich, die beiden ordentlich gemachten Krankenbetten mit ihren grünen Decken, das Waschbecken.
 Die Erkenntnis, wozu sie sich hatte hinreißen lassen, nahm ihr beinahe den Atem. Die Beine waren ihr so weich geworden, dass sie Mühe hatte, zu stehen. Wie ein sexbesessener Teenager hing sie an Leo, bereit, die Beine um seine Hüften zu schlingen und ihrem sexuellen Verlangen nachzugeben – im Krankenzimmer seiner Großmutter!
 Mein Gott, wie hatte sie das zulassen können? Seit dem Albtraum mit Greg war es keinem Mann mehr gelungen, sie zu verführen. Was war aus ihren guten Vorsätzen geworden? Hastig zog sie die Hände unter seinem Hemd hervor.
 „Dieser Kuss wird sich niemals mehr wiederholen!“, stieß sie aus.
 In seinen dunklen Augen stand immer noch Verlangen. „Stimmt, du hast recht.“
 Im ersten Moment war Susan verwirrt, dass Leo ihr so spontan recht gab, dann war sie nur noch erleichtert. Gut, dass ihm ebenso bewusst war, welchen Fehler sie begangen hatten. Sie strich ihre Bluse glatt. „Ich bin froh, dass wir einer Meinung sind.“
 Er streckte die Hand aus und schob ihr eine Lockensträhne hinters Ohr. „Dieser Kuss ist zu Ende und kann deshalb nicht wiederholt werden, denn kein Kuss ist wie der andere.“ Seine Augen verdunkelten sich um eine Nuance. „Aber lass uns an einem anderen Ort ausprobieren, ob diese Theorie stimmt.“
 Panik stieg in ihr auf. „Nein! Ich meinte damit, dass es zwischen uns nie mehr zu einem solchen Kuss kommen wird.“
 Leo sah sie ungläubig an. „Nach allem, was gerade zwischen uns geschehen ist, wäre es geradezu eine Tragödie, wenn wir uns nie mehr küssen würden. Das kannst du nicht ernsthaft wollen, Susan.“
 Energisch schob sie ihn zur Seite. Sie musste dieser Versuchung namens Leo Costa so schnell wie möglich entfliehen. „Unsinn. Eine Tragödie ist etwas ganz anderes. Wir werden in den nächsten Wochen Kollegen sein, und deshalb sollten wir uns auch wie solche benehmen und uns auf die Behandlung der Patienten konzentrieren.“
 Leo schloss die Schranktür und drehte sich zu ihr um. Ein wissendes Lächeln spielte um seinen Mund. „Oh, ich habe durchaus vor, mich auf die Behandlung der Patienten zu konzentrieren“, meinte er.
 Bei seinen Worten hätte Susan beruhigt sein können. Doch es war das Unausgesprochene, das sie beunruhigte.







5. KAPITEL
„Heute Morgen brauche ich einen Espresso“, begrüßte Leo seine Schwester, als er zum Frühstück in die Küche kam. Er hatte eine schlaflose Nacht hinter sich und war nicht gerade bester Laune.
 Seine Schwester musterte ihn neugierig. „Zu viel Wein gestern Abend?“
 „Ich habe nicht getrunken, sondern bis in den späten Abend noch gearbeitet.“ Leo setzte sich auf seinen Platz. Grimmig dachte er daran, wie Susan ihre Besprechung von der Praxis ins Krankenhaus verlegt und sich dann ans andere Ende des langen Tisches im Konferenzraum gesetzt hatte.
 Bei Instantkaffee hatten sie den Operationsplan besprochen, während der Wein und die Antipasti-Platte, die er bestellt hatte, unberührt drüben in der Praxis standen.
 Es war ihm schwergefallen, die so distanziert und dienstlich wirkende Frau mit dem aufregenden Wesen in Verbindung zu bringen, das ihn im Zimmer seiner Großmutter leidenschaftlich geküsst hatte und ihn über alle Maßen erregt hatte, wie es schon lange keiner Frau mehr gelungen war. Leo konnte sich nicht erinnern, dass er jemals so erregt gewesen war.
 Dann hatte sie sich ihm plötzlich entzogen und ihn mit einem kühlen Blick angesehen, als hätte sie per Knopfdruck alle erotischen Gefühle wieder abgestellt.
 Seine Gedanken wurden unterbrochen, als die Tür aufflog und Annas elfjährige Zwillingstöchter hereingestürmt kamen. Beide hatten grüne Schulranzen auf dem Rücken.
 „Spielst du mit mir nach der Schule Tennis, Onkel Leo?“, fragte Donna.
 „Und mit mir Softball“, bat Lauren. „Du musst mir die Bälle zuwerfen, damit ich im Schlagen richtig gut werde.“
 Sie werden dich auf Trab halten, dachte Leo bei sich. Das war genau das, was er jetzt zur Ablenkung brauchte.
 „Gern, stelline mie. Ich werde auch zu eurem Spiel am Samstag kommen.“
 Die beiden Mädchen jubelten und umarmten ihn stürmisch.
 Ihre Mutter klatschte in die Hände. „Jetzt aber raus mit euch, ihr beiden. Sonst verpasst ihr noch den Bus.“
 Mit einem „Ciao“ wie aus einem Munde liefen die Mädchen aus dem Haus.
 Anna brachte den Espresso und setzte sich zu Leo an den Tisch. Neugierig schaute sie ihn an, als würde sie auf eine Erklärung warten.
 „Warum guckst du mich so an?“, fragte er leicht gereizt.
 „Ich wundere mich nur, dass du dir das Ballspiel der Mädchen ansehen willst, wo du doch sonst keine Zeit hast, wenn du hier bist.“
 „Sonst komme ich auch immer nur für ein, zwei Tage. Diesmal kann ich mir die Zeit nehmen.“
 Anna lächelte ihm zu. „Schön, dass du diesmal länger bleibst. Das bedeutet Mom und Dad sehr viel. Es kommt nicht oft vor, dass sie alle ihre vier Kinder unter einem Dach haben.“
Fünf Kinder! Leo verbiss sich die Bemerkung, die er am liebsten laut hinausgeschrien hätte, und zwang sich zu einem Lächeln. „Nicht zu vergessen die drei Schwiegersöhne und acht Enkelkinder.“
 „Jedenfalls haben deine Schwestern für eine große Familie gesorgt. Und was ist mit dir, Bruderherz?“ Anna drückte ihm kurz den Arm. „Die Sache mit Christina ist lange her. Ich habe gehört, dass sie wieder geheiratet hat und an einer Schule in Italien unterrichtet. Auch für dich wäre es Zeit für einen neuen Anfang.“
Du hast mich nur geheiratet, um Dom nahe zu sein. Ich kann diese Ehe nicht mehr länger ertragen. Christinas bittere Worte klangen ihm in den Ohren, als wäre es erst gestern gewesen. Er wollte seiner Schwester schon versichern, dass er ganz gewiss keine neue Beziehung mehr eingehen würde, da sah er im Geist Susans hellbraune Locken und ihre vollen roten Lippen vor sich.
Zum Teufel mit ihr! Susan McFarlane war unglaublich sexy, doch er war nicht für eine längere Beziehung schaffen. Er hatte es mit Christina versucht und versagt, genau, wie er auch Dom im Stich gelassen hatte. Das wollte er nicht noch einmal einem Menschen antun. Deshalb kamen für ihn nur kurze Affären infrage. Wobei er stets darauf achtete, dass die Frauen seine Spielregeln von Anfang an kannten.
 Leo trank seinen Kaffee aus. Das Thema behagte ihm ganz und gar nicht, deshalb nahm er sich rasch noch eine Brioche vom Teller und verabschiedete sich.
 Ein klarer, heißer Februartag empfing ihn, als er ins Freie trat. Elstern keckerten, und die Kinder der Weinbergarbeiter sausten auf ihren Fahrrädern in einer roten Staubwolke an ihm vorbei. Auch Dom und er waren jeden Morgen bis zum Schultor um die Wette geradelt.
 Ein heftiger Schmerz fuhr ihm in die Brust. Verdammt, da war er gerade mal drei Tage in Bandarra, und schon konnte er es nicht mehr ertragen!
 Er ging zu seinem Leihwagen und stieg ein. In zehn Minuten fing seine Sprechstunde an, da würde er seine Beschäftigung haben. Nicht zu vergessen seinen Entschluss, Susan McFarlane zu erobern. Eine erotische Zeitbombe tickte unter ihrer langweiligen Kleidung, und er würde derjenige sein, der sie entzünden würde.
Susan lief schneller, als sie Leo auf dem Weg zum Krankenhaus hinter sich kommen sah, doch einen Augenblick später hatte er sie schon eingeholt.
 „Du brauchst nicht vor mir davonzulaufen, Susan“, begrüßte er sie. „Ich verspreche dir, nicht zu beißen. Es sei denn, du möchtest es“, fügte er leicht grinsend hinzu.
 Seine warme dunkle Stimme sandte ihr prickelnde Schauer über die Haut. Ihr Körper vibrierte vor Verlangen nach ihm, doch diesmal behielt ihr Verstand die Oberhand. „Ich hatte keine Ahnung, dass Chirurgen so viel Humor besitzen“, gab sie kühl zurück.
 „Jedenfalls mehr als mancher Allgemeinarzt.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen. „Sei nicht so abweisend, Susan. Immerhin sind wir Kollegen. Lass uns später zusammen zu Mittag essen.“
 Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Nein.
 „Dann vielleicht zum Abendessen im renommierten Restaurant meiner Schwester?“
 Der Vorschlag reizte Susan. Sie hatte schon lange einmal ins Mia Casa gehen wollen. Dennoch lehnte sie ab. „Nein, besten Dank.“
 „Wie wäre es dann mit Kaffee bei Tony’s?“
 „Keine Chance.“
 Leo gab nicht auf. „Okay, dann Popcorn und Schokoriegel, während wir uns den neuesten Film im Kino ansehen?“
 Sie musste lachen. „Jetzt greifst du aber wirklich zum letzten Mittel.“
 „Wenn du lieber etwas für deine Fitness tun möchtest, können wir auch eine kleine Radtour mit Picknick machen.“
 „Bei dieser Hitze? Bist du verrückt?“
 „Wir können es am frühen Morgen tun, oder kurz vor Sonnenuntergang.“
 „Da gehe ich mit Murphy spazieren.“ Susan merkte selbst, wie lahm diese Ausrede klang.
 „Mit anderen Worten, du wirst alles ablehnen, was immer ich vorschlage?“
 Sie nickte. „Endlich begreifst du.“
 „Das ist aber nicht sehr kollegial“, beschwerte er sich.
 Susan seufzte. Ihr Körper drängte danach, jeden einzelnen seiner Vorschläge anzunehmen, doch die Angst vor den Konsequenzen ließ sie Nein sagen. Nach dem gestrigen Fiasko konnte sie sich an den Fingern abzählen, was passieren würde, wenn sie auch nur eine seiner Einladungen annahm. Sie würde in seinen Armen und in seinem Bett landen und ihn und sich selbst dafür hassen.
 Vor dem Praxiseingang blieb Leo stehen und versperrte ihr den Weg. „Soll ich aufhören, dich um ein Date zu bitten?“
 „Dafür wäre ich dir dankbar.“
 „Gut, dann machen wir es umgekehrt.“ Er lächelte unwiderstehlich. So viel Charme gehört einfach verboten, dachte Susan. „Du machst mir einen Vorschlag, was wir zusammen unternehmen könnten, und ich höre auf, dich zu fragen.“
 Sie wollte schon protestieren, dass es letzten Endes auf das Gleiche hinauskam, schluckte die Worte jedoch wieder hinunter. Das war die perfekte Lösung. Sie würde ihn zu einem Event einladen, wo sie keine Chance hatten, allein zu sein. Mehr noch – sie würden von einem Dutzend Kinder aus dem Frauenhaus umringt sein, für das sie ehrenamtlich tätig war. Und sie konnte zusätzliche Hilfe bei ihrer geplanten Paddeltour gebrauchen.
 „Okay“, stimmte sie zu. „Und du wirst mit allem einverstanden sein, was ich vorschlage?“
 „Sicher, ich bin für alles zu haben.“
 Sie warf einen Blick auf seine makellose Designerkleidung. „Es kann sein, dass du dabei schmutzig wirst.“
 „Kein Problem. Ich bin auf dem Land aufgewachsen.“ Kleine Lachfältchen erschienen um seine Augen. Sein Sex-Appeal ließ Susan den Schweiß ausbrechen. „Aber nun sag schon, worum es sich handelt.“
 „Es erfordert Abenteuerlust und hat mit Kindern zu tun.“
 „Kein Problem. Ich liebe Kinder.“
 Susans Herz flog ihm zu. Auch sie liebte Kinder und hätte gern selbst welche gehabt, doch ihre Träume vom glücklichen Familienleben waren längst geplatzt.
 „Wundervoll. Dann treffen wir uns morgen Abend an der alten Bootsanlegestelle. Wir werden mit dem Kanu ein Stück den Fluss hinunterpaddeln.“
 Schlagartig verschwand das Lächeln auf seinem Gesicht. Wieder konnte sie diese Anspannung spüren, die oft von ihm ausging. „Das geht unmöglich.“
 Susan wunderte sich über seinen plötzlichen harten Tonfall. Eine ganz unvernünftige Enttäuschung stieg in ihr hoch. „Aber du sagtest doch, dass du für alles zu haben bist.“
 Sein Gesicht war hart und kantig, als er mit der Hand über die Narbe an seinem Kinn fuhr. „Ich muss mich beeilen.“ Ohne ein weiteres Wort stieß er die Eingangstür auf und verschwand.
 Verwirrt blieb Susan stehen. Was war plötzlich in ihn gefahren? Dieses Benehmen passte einfach nicht zu dem charmanten und selbstsicheren Leo, den sie kennengelernt hatte. Wovor lief er davon? Aber es konnte ihr auch egal sein. Trotzdem verspürte sie keine Erleichterung, dass sie so einfach davongekommen war. Stattdessen zerbrach sie sich den Kopf darüber, welche Laus ihm plötzlich über die Leber gelaufen sein mochte.
 Das Piepen ihres Pagers machte ihrem Grübeln ein Ende. Ein Patient wartete darauf, narkotisiert zu werden, und das war wichtiger, als sich Gedanken um einen Mann zu machen, der ihr Rätsel aufgab.
Leo streifte die Gummihandschuhe ab und warf sie in einen Behälter. Die Gallenblasenresektion war ohne Komplikationen verlaufen, und er hätte allen Grund gehabt, mit seinem Erfolg zufrieden zu sein.
 Stattdessen konnte er nur immer wieder daran denken, wie er beinahe die Nerven verloren hätte, als Susan ihn zu diesem Kanutrip eingeladen hatte. In Bandarra zu sein, war für ihn schlimm genug. Niemals würde er es über sich bringen, auf dem verdammten Fluss zu paddeln.
 Er war froh, dass er den Operationssaal verlassen konnte, während Susan noch eine Weile bei dem Patienten bleiben würde, bis dieser vorschriftsmäßig aus der Narkose erwacht war. Sie würde also keine Gelegenheit haben, ihm all diese Fragen zu stellen, die er während der Operation in ihrem Blick gelesen hatte.
 Für heute hatte Leo seine Pflicht getan. Falls nicht noch ein Notfall eintrat, brauchte er vor morgen früh weder in der Praxis noch im Krankenhaus zu sein. Er wusste nur nicht, was er mit seinem freien Nachmittag anfangen sollte. Bei seinen Eltern würde um diese Zeit niemand da sein, und er wollte es vermeiden, sich allein im Haus aufzuhalten.
 Das Weingut La Bella hatte seinen Erfolg nur harter Arbeit zu verdanken. Sein Vater würde um diese Zeit in den Weinbergen sein. Seit Stefano von Leo verlangt hatte, dass er bis zur Weinlese blieb, vermied er es, mit seinem Vater allein zu sein, um unangenehmen Gesprächen aus dem Weg zu gehen.
 Ein Ausflugsbus wurde erwartet, und seine Mutter und seine jüngere Schwester Chiara würden am Empfang alle Hände voll zu tun haben, während Anna im Restaurant die Küchengeister herumscheuchte.
 Seufzend fuhr Leo sich durchs Haar. Natürlich konnte er mithelfen, doch er würde seinen Schwestern vermutlich nur im Weg sein. Zum Tennisspielen würde er erst ab vier Uhr einen Partner haben, wenn seine Nichten von der Schule nach Hause kamen. Wie sollte er den Nachmittag herumbringen?
 Als er zum Parkplatz ging, fuhr eine Gruppe Radfahrer winkend an ihm vorbei. Leo erkannte unter ihnen die Physiotherapeutin und den Röntgenassistenten. Fahrrad fahren in der Mittagspause – warum nicht?
 Das war eine Idee. Er würde sich ein Fahrrad kaufen und eine lange Tour unternehmen. Das würde die bösen Geister vertreiben und ein grünes Augenpaar verbannen, das bereits zu viel von ihm zu wissen schien.







6. KAPITEL
Susan las die Temperatur vom Fieberthermometer ab. „Junge, du hast ja richtig Fieber.“ Sanft tastete sie seine Drüsen ab. Sie waren vergrößert. „Hast du dich übergeben müssen?“
 Alec rieb sich die wässrigen Augen. „Ja, nach dem Frühstück. Jetzt tut mir der Hals weh. Aber das geht schon wieder weg. Meine Mom braucht mich, damit ich einkaufen gehe. Mit dem Baby ist sie immer so müde.“
 Susan schaute hinüber zu Penny, Alecs schwangerer Mutter, die blicklos aus dem Fenster starrte. Eigentlich war Susan nur zum Frauenhaus gekommen, um sich die Teilnehmerzahl für die Paddeltour bestätigen zu lassen, doch Rebecca, die Sozialarbeiterin, war nicht im Haus gewesen.
 Eine der anderen Frauen hatte sie zur Seite genommen und ihre Sorge um Alec zum Ausdruck gebracht. Schweigend hatte Penny einer Untersuchung zugestimmt.
 „Tut mir leid, Alec, aber du hast dir ein Virus eingefangen und wirst in den nächsten Tagen ganz bestimmt nicht einkaufen gehen.“ Susan maß eine Dosis Hustensaft mit Kirschgeschmack ab. „Trink das. Ich werde mich in der Zwischenzeit mit deiner Mutter unterhalten.“
 Sie schrieb ein Antibiotikum auf und ging dann hinüber zu seiner Mutter. Sanft legte sie ihr die Hand auf die Schulter. Ihre Haut fühlte sich glühend heiß an.
 „Sie scheinen ebenfalls erhöhte Temperatur zu haben, Penny.“
 Die junge Frau starrte sie aus fiebrigen blauen Augen, unter denen dunkle Schatten lagen, ausdruckslos an. Auf ihren Wangen waren auffallende rote Flecken. Sie ließ ein heiseres Husten hören und hielt sich dabei wie schützend die Rippen.
 Susan merkte sofort, dass diese Frau schwer krank war. „Seit wann haben Sie diese Schmerzen beim Husten?“
 Penny zuckte die Schultern. „Seit Adam mich geschlagen hat.“
 Susans Magen zog sich zusammen, als die Erinnerungen sie wieder zu überwältigen drohten. Gewaltsam nahm sie sich zusammen und konzentrierte sich wieder auf ihre Patientin. „Hat man Sie schon geröntgt?“
 Die werdende Mutter schüttelte den Kopf, während sie sich zärtlich über den Leib strich. „Röntgen ist nicht gut für ungeborene Babys.“
 „Ebenso wenig sind gebrochene Rippen gut für Sie.“ Susan machte sich auch wegen des Hustens und des Fiebers Sorgen. Es konnte eine Lungenentzündung bedeuten.
 Für eine schwangere Frau konnte das verheerende Folgen haben, besonders für jemanden, der körperlich und seelisch so am Ende war wie Penny. Nicht zu vergessen, dass sie mitten in einer Schweinegrippe-Epidemie steckten. „Kann ich Sie bitte untersuchen?“
 Penny zuckte abermals die Schultern, was Susan als Zustimmung nahm.
 Vorsichtig schob sie deren Bluse hoch und erschrak, als sie die violetten und gelben Flecken sah. „Ich werde Sie jetzt abhören. Bitte atmen Sie ein und aus, wie ich es Ihnen sage.“ Sie setzte das Stethoskop am Rücken der Patientin an und lauschte auf die Lungengeräusche. Deutlich konnte sie das Pfeifen hören. Sie klopfte die Stellen ab und war dann sicher, dass Penny eine doppelseitige Lungenentzündung und vermutlich auch mehrere gebrochene Rippen hatte.
 „Penny, bei Alecs Fieber und Ihrem Zustand muss ich Sie beide ins Krankenhaus einweisen.“
 „Es ist nur ein Husten“, murmelte die Kranke.
 „Nein, es ist mehr als nur ein Husten“, widersprach Susan. „Ich muss Sie behandeln, damit Sie wieder auf die Beine kommen und für Alec sorgen können. Sie müssen auch an Ihr Baby denken.“
 Schließlich nickte Penny. „Okay.“ Doch sie machte keine Anstalten, aufzustehen.
 „Ich werde alles arrangieren und bin in wenigen Minuten zurück.“ Susan nahm ihre Arzttasche und verließ das Haus, um zu ihrem Auto zu gehen. Niemand brauchte zu hören, welche großen Sorgen sie sich machte, wenn sie telefonierte.
 Wenig später hatte sie Paul Jenkins am Apparat, den dienstältesten Rettungssanitäter.
 „Paul, hier ist Susan. Ich bin hier im Frauenhaus und brauche einen Rettungswagen. Creamery Lane 17.“
 „Kein Problem, Susan. Schon unterwegs.“
 Anschließend wählte sie Rebeccas Nummer und hinterließ die Nachricht, sie möge so schnell wie möglich zum Frauenhaus zurückkehren. Dann suchte sie in ihren Kontakten eine bestimmte Nummer und drückte sie. Mehrmals ging der Ruf durch, und Susan lief nervös auf und ab. „Komm, melde dich schon“, murmelte sie.
 Sie wollte schon aufgeben, als am anderen Ende doch noch eine Stimme ertönte.
 „Leo Costa.“
 Er klang, als wäre er außer Atem. Unwillkürlich stieg das Bild seiner muskulösen Brust vor Susan auf, und eine Hitzewelle rollte durch ihren Körper. Was machte er wohl gerade?
 „Leo, hier ist Susan.“
 „Ich bin in zehn Minuten da.“ Obwohl Leos Stimme irgendwie keuchend klang, hörte sie sich nüchtern und sachlich an. Instinktiv wusste er, dass sie ihn brauchte.
 „Danke, Leo, aber ich bin nicht im Krankenhaus. Es ist etwas komplizierter als das.“
 „Wo bist du dann?“
 „Creamery Lane.“
 „Verläuft sie nicht parallel zur Dorcas Street?“
 „Ja, richtig.“ Durch das Handy war jetzt das Rauschen des Windes zu hören, was die Verständigung erschwerte. „Ich habe eine Mutter und ihren Sohn mit Grippe hier, und es besteht der Verdacht auf H1N1.“
 „Wie krank sind sie?“
 Wieder klang er außer Atem. War er gerade joggen?
 „Die Mutter ist schwanger und hat bilaterale Konsolidierung der unteren Lungenlappen.“
 „Himmel, das kann gefährlich werden! Haben wir auf der Intensivstation ein Bett frei?“
 Zu Susans Verwirrung hörte sie seine Stimme jetzt in Stereo. Sie fuhr herum und sah, wie Leo gerade von einem schwarz-roten Rennrad stieg, das Handy mit der Halterung noch am Ohr.
 Einen Moment lang verschlug es ihr die Sprache. Prickelnde Schauer überliefen sie, als er in seinem grün-weiß-roten Spandex-Radlerdress vor ihr stand, der sich eng um seinen Körper schmiegte und jedes Detail betonte.
 „Ich war zufällig in der Nähe, als dein Anruf kam.“ Er nahm seinen Helm ab, und sein Lächeln wich einer dienstlichen Miene. „Wir werden die Frau also ins Krankenhaus bringen und den Jungen zu Hause unter Quarantäne stellen. Was soll daran kompliziert sein?“
 Sein sachlicher Ton holte sie wieder in die Realität zurück. „Dass es sich um ein Frauenhaus handelt und im Moment noch weitere fünf Frauen mit ihren Kindern hier leben.“
 „Können wir den Jungen nicht ebenfalls im Krankenhaus unterbringen?“
 „Natürlich, das ist nicht das Problem …“ Sie brach ab, als müsste sie erst die richtigen Worte für dieses Problem finden.
 Er blickte sie erst verständnislos an, dann dämmerte es ihm. „Ah, ich bin ein Mann.“
Oh ja, ein aufregender Mann von Kopf bis Fuß!

 Er fuhr sich mit der Hand durch das glänzende schwarze Haar. „Wie sollen wir also am besten vorgehen? Glaubst du, die schwangere Frau wird sich von mir untersuchen lassen, wenn Erin anwesend ist? Dann kannst du dir die anderen Frauen hier vornehmen und unter Quarantäne stellen, falls es nötig ist.“
 Susan war froh, dass er begriffen hatte. „In Ordnung, Leo.“
 „Susan, Susan, komm schnell!“ Ein kreidebleicher Alec kam aufgeregt aus dem Haus gelaufen. „Mom ist umgefallen, und sie wacht nicht mehr auf.“
 Susan und Leo rannten gleichzeitig hinein. Sie fanden Penny neben dem Sessel auf dem Boden liegen. Gemeinsam brachten sie die Frau in eine stabile Seitenlage. Susan kontrollierte die Atmung und zählte ihre Atemzüge, während Leo den Puls an der Halsschlagader maß.
 Er zog seine Hand wieder zurück. „Atemfrequenz stark erhöht.“
 „Herzfrequenz ebenso. Ich lege eine Infusion.“ Susan holte den Venenkatheter aus ihrer Tasche und schob eine Kanüle in Pennys Handrücken. Sie brauchte Leo nicht erst zu sagen, welche Sorgen sie sich wegen der gefährlichen Kombination von Schwangerschaft und Schweinegrippe machte – sie konnte dieselbe Angst in Leos dunklen Augen lesen.
 „Wird sie wieder gesund?“, hörten sie Alecs ängstliche Stimme neben sich.
 Leo drehte sich zu ihm um. „Deine Mom ist sehr krank, aber Susan und ich sind beide Ärzte und werden alles tun, was in unserer Macht steht, damit sie wieder gesund wird.“
 „Sind Sie wirklich ein Doktor?“ Alecs Stimme war plötzlich voller Misstrauen. „Sie sehen nämlich gar nicht wie einer aus.“
 Leo lächelte beruhigend. „Ich habe frei und war gerade auf meinem Fahrrad unterwegs, als Susan mich anrief. Ansonsten trage ich meistens einen Anzug oder grüne Operationskleidung.“
 Der Junge wurde blass. „Muss meine Mom operiert werden?“
 „Nein, aber sie braucht Antibiotika, und es ist besser, wenn wir sie ins Krankenhaus bringen.“
 „Warum sind ihre Lippen so lila?“
 Leo erklärte es ihm, ohne dabei schulmeisterhaft zu klingen, wie es Erwachsene oft taten, wenn sie mit Kindern redeten.
 Susan fand, dass er seine Sache sehr gut machte, wenn man bedachte, dass er sonst nur mit Patienten zu tun hatte, die unter Narkose standen.
 „In ihre Lungen ist Flüssigkeit geraten, das erschwert ihr das Atmen.“ Leo hielt eine Sauerstoffmaske hoch. „Das hier wird es ihr leichter machen. In ein paar Minuten werden du, deine Mom und ich mit dem Rettungswagen ins Krankenhaus fahren.“
 Trotz seiner Angst leuchtete es in den Augen des Jungen kurz auf. „Echt? Das ist cool.“
 Kurz darauf ertönte schon die Sirene des Rettungswagens.
 „Gerade zur rechten Zeit, Leute“, empfing Leo die beiden Sanitäter. „Wir brauchen als Erstes ein EKG.“
 Er nahm die Elektroden entgegen, die Paul ihm reichte, und befestigte sie auf der Brust der bewusstlosen Patientin. Das Gerät begann mit den Aufzeichnungen. Es sah nicht gut aus. Obendrein war Pennys Puls viel zu hoch, die Sauerstoffsättigung im Blut sank, und der Blutdruck stieg.
 „Wir müssen sofort los“, befahl Leo.
 „Mein Gott, was ist passiert?“ Rebecca kam erschrocken hereingestürzt.
 Leo bedeutete Susan, dass er sich um den Abtransport kümmern würde. Erleichtert schob Susan die Sozialarbeiterin aus dem Zimmer.
 „Penny und Alec haben alle Symptome einer Grippe, um nicht zu sagen, Symptome der Schweinegrippe“, erklärte sie ihr mit ernster Stimme.
 Rebecca griff sich an den Hals. „Oh nein! Kann das für schwangere Frauen nicht lebensgefährlich werden?“
 „Ja.“ Susan seufzte. „Penny hat es schwer erwischt. Wenn ihr Zustand sich weiterhin verschlechtert, müssen wir sie nach Melbourne überführen. Bitte versuchen Sie die anderen Bewohner zu erreichen, damit ich sie untersuchen kann.“
 Rebecca nickte. „In Ordnung. Die meisten sind bei einem Picknick, aber sie wollten rechtzeitig für die Paddeltour zurück sein. Ich nehme an, sie findet nun nicht statt?“
 „Wir werden sie zumindest verschieben müssen.“ Susan lächelte flüchtig. „Lassen Sie uns rasch eine Tasse Tee zusammen trinken, dann gebe ich Ihnen die wichtigsten Informationen. Anschließend verwandeln wir eines der Schlafzimmer in einen Untersuchungsraum und fangen mit der Arbeit an. Für die nächsten zwei Stunden werden wir beschäftigt sein, wenn nicht länger.“
 Sie hörte, wie die Sirene des Rettungswagens sich entfernte. Auch Leo würde für eine Weile seine Arbeit haben.
Leo hielt sich zum Schutz gegen die Abendsonne die Hand über die Augen, während er zusah, wie der Rettungshubschrauber sich in die Lüfte erhob und die Rotoren den roten Staub des Outback aufwirbelten. Drei mörderische Stunden lagen hinter ihm, die sein ganzes medizinisches Können gefordert hatten. Als Chirurg war er eine Kapazität, doch Penny hatte eine andere Behandlung als eine Operation gebraucht.
 Murphy, der sich dicht an seine Beine drängte, bellte, als er den vertrauten weißen Jeep in den Parkplatz einbiegen sah. Einen Moment später sprang Susan heraus. Ihre Locken hüpften, als sie auf ihn zukam, und der Wind presste ihr das T-Shirt gegen die Brüste.
 Augenblicklich reagierte Leos Körper auf den Anblick, wie ihre aufgerichteten Brustspitzen sich deutlich unter dem Stoff abzeichneten. Unwillkürlich stöhnte er leise.
 „Ist das Penny?“, rief sie in das Dröhnen der Maschine.
 Der Helikopter drehte nach Süden ab. Leo schob die Hände in die Taschen seines weißen Kittels. „Ja.“
 „Oh Gott!“ Susan sah ebenso besorgt aus wie er.
 „Erin und ich haben alles Menschenmögliche getan, aber sie hat das Bewusstsein nicht wiedererlangt. Wir befürchteten einen Herzstillstand, deshalb haben wir sie lieber künstlich beatmet.“ Leo fuhr sich durchs Haar. „Himmel, so etwas habe ich seit meiner Zeit als Stationsarzt nicht mehr getan! Penny hat keinen Chirurgen gebraucht, sondern einen Lungenfacharzt und einen Geburtshelfer.“
 Susan schüttelte den Kopf. „Sie hat einen Arzt gebraucht, und sie kann froh sein, dass du verfügbar warst.“ Ihre Hand berührte seinen Arm und er spürte, wie die Wärme ihrer Haut sich auf ihn übertrug.
 „Mit ihrer Schwangerschaft und einem drohenden mehrfachen Organversagen war mir die Sache einfach zu riskant. Im Melbourne City Hospital hat sie bessere Chancen, deshalb habe ich den Rettungshubschrauber rufen lassen.“
 Susan kaute auf ihrer Unterlippe. „Und das Baby?“
 Hilflosigkeit überkam ihn wieder, wie so oft in einer solchen Situation. „Als plötzlich die Wehen einsetzten, habe ich ihr Nifedipine verabreicht. Aber du weißt selbst, wie riskant das in der sechsundzwanzigsten Woche ist.“
 Susan seufzte tief auf. „Armer Alec.“
 Spontan legte Leo ihr den Arm um die Schultern. „Ihm geht es gut. Im Moment hängt er noch am Tropf, doch morgen um diese Zeit wird er das Gröbste überstanden haben.“
 „Aber seine Welt ist ohnehin schon eingestürzt, nun muss er auch noch Angst um das Leben seiner Mutter haben.“ Susan zerfloss vor Mitgefühl für den Jungen. Ihre Schultern sanken herab, und sie ließ die Stirn an Leos Schulter sinken.
 Das überwältigende Bedürfnis, sie zu beschützen, stieg in ihm auf. Sanft strich er über ihre seidigen Locken. Es war eine Berührung ohne jedes Begehren. Er wollte nichts weiter, als Susan die Sorge nehmen und ihr versichern, dass alles wieder gut werden würde. So hielt er sie nur fest im Arm und vergrub das Gesicht in ihrem duftenden Haar.
 Murphy schob seine feuchte Schnauze zwischen sie und gab ein kurzes Bellen von sich, als wollte er sagen: Hey, ich bin auch noch da!

 Susan trat einen Schritt zurück, und Leo ließ die Arme sinken. „Ist schon okay, Murphy.“ Fragend schaute sie Leo an. „Wieso ist der Hund hier?“
 „Ich habe ihn ausgeliehen“, erklärte er. „Ich dachte, Alec würde sich über einen Gefährten freuen.“
 Ein Lächeln erhellte ihr sommersprossiges Gesicht. Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Wie hast du es geschafft, ihn an Jennifer Danforth, dem Drachen von der Kinderstation, vorbeizuschmuggeln? Lass mich raten. Du hast sie cara genannt, ihr eine Packung italienischer Schokoladenküsschen überreicht und behauptet, dass sie bestimmt Verständnis dafür haben wird, dass Alec einen Kameraden braucht. Und dann hat sie dir erlaubt, den Hund auf ihre geheiligte Station zu bringen. Stimmt’s?“
 War sie Hellseherin? Leo versuchte, nicht ganz so verblüfft dreinzuschauen. Genau das hatte er nämlich getan. Er zuckte die Schultern und grinste. „Es hat funktioniert.“
 „Du hast es wirklich faustdick hinter den Ohren, Mr Casanova. Seit Monaten versuche ich schon, einen Hund als vierbeinigen Kameraden im Krankenhaus genehmigt zu bekommen, aber mit dieser Frau ist einfach nicht zu reden.“
 Er sah Susan amüsiert an. „Hast du es mit Schokolade versucht?“
 „Nein. Aber ohne Geschlechtsumwandlung und fließendes Italienisch hätte das bei mir auch sicher nicht funktioniert“, versetzte Susan trocken. Sie tippte ihm mit dem Zeigefinger an die Brust. „Bevor du gehst, möchte ich eine offizielle Bescheinigung mit Jennifers Unterschrift sehen, dass Hunde auf der Kinderstation erlaubt sind.“
 Er tippte sich an die nicht vorhandene Mütze und grinste. „Sehr wohl, Ma’am.“
 „Gut.“ Ihre Feldwebelstimme nahm wieder einen freundlichen Tonfall an. „Im Moment ist alles ruhig. Hat Murphy noch Zeit zum Gassi gehen, bevor er zum Dienst antreten muss?“
 Der Hund wedelte begeistert mit dem Schwanz. Natürlich hatte er jedes Wort verstanden.
 Leo kraulte ihm die Ohren. „Klar.“
 Susan räusperte sich. „Willst du mitkommen?“, fragte sie nach kurzem Zögern. „Ein Spaziergang wird uns nach dieser Aufregung guttun, und wir können dabei gleichzeitig die wichtigsten Dinge besprechen.“
 Leo lächelte breit bei der unerwarteten Einladung. „Gern.“
 „Prima. Dann lass uns losziehen.“ Mit Murphy an der Leine ging sie über den Parkplatz voran und schlug den Weg in Richtung Fluss ein.
Ausgerechnet die Uferpromenade! In Leo spannte sich jeder Nerv an. Seine Füße wollten sich nicht von der Stelle bewegen. Doch er hatte den Kanutrip schon abgelehnt. Wenn er sich jetzt auch noch weigerte, Susan auf diesem Spaziergang zu begleiten, nachdem er bereits zugestimmt hatte, würde sie sich zu Recht wundern und Fragen stellen. Fragen, die er nicht beantworten wollte.
 Er würde also mitgehen und sich ablenken, indem er selbst Fragen an sie stellte. Zum Beispiel, warum ihr das Schicksal eines elfjährigen Jungen so naheging, während andere Patienten das nicht in diesem Maß taten.
 Die Uferpromenade war ebenso dicht bevölkert wie der Fluss. Hausboote tuckerten dahin und wurden von Wasserskifahrern überholt, die sich von Motorbooten ziehen ließen. In der Ferne tutete das Horn eines Raddampfers, ein wesentlich angenehmeres Geräusch als das laute Brummen der Jet-Skies, von denen einer nach dem anderen vorbeisauste.
 Auf der Promenade tummelten sich Touristen und Einheimische, und eine Schar kichernder Mädchen versuchte, die Aufmerksamkeit einiger Jungen zu erwecken. Der ganze Ort schien unterwegs zu sein, um an diesem heißen Sommerabend die kühle Brise zu genießen, die am Fluss wehte.
 Hinter dem Ortsende, wo die Uferpromenade in einen schmalen Pfad überging und das Strauchwerk dichter wurde, begegnete ihnen kaum noch jemand. Erinnerungen an Myrtenheide, dunkle Gewässer und uralte Bäume gaukelten Leo durch den Sinn. Während Susan den Spaziergang sichtlich genoss, wurde er nur wieder schmerzlich an seinen Verlust erinnert und an das Trauma, das danach gefolgt war.
 Als er Susans Blick auf sich spürte, zwang er sich zu einem Lächeln.
 „Ich weiß, es war nicht einfach, Jennifer Danforth einzuwickeln, damit Murphy zu Alec auf die Station durfte“, meinte sie und lächelte ebenfalls. „Es war eine wundervolle Idee, vielen Dank. Du warst auch großartig zu Alec, als seine Mutter zusammenbrach.“
 Ihr aufrichtiges Lob wärmte sein Herz und vertrieb die Erinnerungen. „Es muss für ihn eine schlimme Situation sein, wenn seine Mutter so krank ist. Ich nehme an, dass es keinen Vater gibt?“
 Susan fasste Murphys Leine kürzer, als er Anstalten machte, einigen Kormoranen nachzujagen. „Ich kenne Penny und Alec erst seit heute. Aber wenn eine Frau mit ihrem Kind im Frauenhaus lebt, bedeutet das in der Regel, dass sie sich vom Vater getrennt hat.“
 Leo tat alles, um das Rauschen des Flusses zu überhören, das ihm den Verstand zu rauben drohte. „Wegen gewalttätiger Handlungen?“
 „Meistens, aber nicht immer. Manchmal passiert es auch, dass Frauen über Nacht verlassen wurden und für eine Weile die Unterstützung des Frauenhauses brauchen, um wieder auf die Füße zu kommen.“ Sie presste die Lippen zusammen und starrte grimmig in die Ferne. „Einige Männer können zu wahren Bestien werden.“
 Die Heftigkeit in ihrer Stimme machte ihn stutzig. Susan hatte zwar seine Einladungen beharrlich abgelehnt, doch eine Männerhasserin schien sie nicht zu sein. Davon zeugte schon die respektvolle Art und Weise, wie sie mit dem männlichen Personal umging, oder wie sie mit ihm, Leo, zusammenarbeitete. Ganz zu schweigen von dem leidenschaftlichen Kuss, den sie getauscht hatten. „Vielleicht bekommst du durch deine Arbeit im Frauenhaus nur einen verzerrten Eindruck?“
 „Ha, ganz bestimmt nicht!“
 Ihre heftige Antwort hallte wie ein Echo von den Bäumen, und Leo konnte die Qualen aus ihrer Stimme heraushören.
 Erregt redete sie weiter. „Du hast doch die blauen Flecken auf Pennys Brust gesehen. Manche Männer behandeln ihre Frauen und Kinder wie einen Gegenstand, den man nach Belieben wegwerfen kann. Sie zerstören das Leben der Frauen und lassen ihre Kinder traumatisiert zurück.“
 Der Schmerz in ihrer bebenden Stimme war unüberhörbar. Abermals wollte Leo sie in die Arme nehmen, doch er wusste, dass es im Moment genau das Falsche sein würde. Ihm war klar, dass es hier längst nicht mehr um Alec ging, sondern um Susan selbst. Das war vermutlich auch der Grund, warum sie ihm meistens so zurückhaltend begegnete.
 „Gehörst du selbst zu diesen Frauen, deren Leben von einem Mann zerstört wurde, Susan?“, fragte er sanft.







7. KAPITEL
Susans Herzschlag setzte einen Moment lang aus. Wie kam Leo zu dieser Frage? Wie konnte er wissen, dass alles, was heute Nachmittag geschehen war, sie nicht nur schmerzhaft an Greg, sondern auch an ihre eigene Kindheit erinnerte?
 Aber das war für sie kein Grund, darüber zu reden. Es war besser, gewisse Dinge ruhen zu lassen. Sie hob den Kopf. „Wir reden hier von Alec und Penny und den anderen Frauenhausbewohnern, nicht von mir.“
 Leo blickte sie skeptisch an. „Deren Situation dich persönlich gewaltig stört.“
 „Nein, es hat nichts mit mir zu tun“, behauptete sie mit heftig klopfendem Herzen.
 Leo glaubte ihr kein Wort. „Ich spüre doch, wie erregt du innerlich bist. Oft hilft es, wenn man darüber spricht.“
 Seine Miene drückte aufrichtige Besorgnis aus und weckte in ihr den Wunsch, sich alles von der Seele zu reden. Gleichzeitig erschreckte der Gedanke sie. „Ich denke nicht daran, dir mein Herz auszuschütten.“
 Er schenkte ihr ein warmes, aufmunterndes Lächeln. „Warum nicht? Man hat mir gesagt, dass ich ein guter Zuhörer bin.“
 „Oh, ich bin sicher, dass viele Menschen dir das gesagt haben“, entfuhr es ihr ungewollt.
 Sein Lächeln verschwand, und seine Wangenmuskeln spannten sich an. „Falls du auf meine Frauenbekanntschaften anspielst, Susan, möchte ich eine Sache klarstellen – ich bin immer offen und ehrlich zu ihnen. Ich will mein Vergnügen und eine unbeschwerte Zeit haben, und ich mache keine Versprechen, die ich nicht halten kann. Verwechsle mich also bitte nicht mit einer gewissen Sorte anderer Männer.“
 Susan biss sich auf die Lippe. Ihr wurde bewusst, wie unfair es von ihr gewesen war, ihn in einen Topf mit ihrem Vater zu werfen. Und mit Greg. Leo versuchte nur, ihr zu helfen.
 Sie ließ sich von Murphy zu einem kleinen Sandstrand am Flussufer ziehen, wo sie ihn von der Leine nahm. Aufgeregt bellend stürzte er sich ins seichte Wasser in der Hoffnung, einen Ibis zu fangen.
 Als sie sich umdrehte, sah sie zu ihrem Befremden, dass Leo ihr nicht gefolgt war. Er stand oben an der Böschung und rieb sich über die Narbe an seinem Kinn – eine Geste, die ihr schon mehrmals an ihm aufgefallen war, und zwar immer dann, wenn er nervös und angespannt war. Sie musste ihn ziemlich verletzt haben.
 Susan ging zu ihm zurück und wartete, bis er sich ihr zuwandte. Statt Ärger, wie sie erwartet hatte, konnte sie in seinen Augen nur Schmerz lesen. „Es tut mir leid“, versicherte sie. „Ich hätte das nicht sagen dürfen. Aber es gibt so viele Parallelen zwischen Pennys und Alecs Schicksal und meinem.
 Ich werde wütend und fühle mich hilflos, wenn ich sehe, dass solche Dinge immer wieder passieren.“ Sie setzte sich in den Sand und lehnte sich gegen den herabgefallenen Ast eines Eukalyptusbaums.
 Leo ließ sich neben ihr nieder. „Hat dein Vater dich ebenso verlassen?“
 Am liebsten hätte Susan dieses Thema sofort beendet. Sie wusste aber auch, dass es keinen Sinn haben würde. Leo war ein scharfsinniger Mensch, der zwei und zwei zusammenzählen konnte. Wenn sie nicht wollte, dass ihre Zusammenarbeit litt, musste sie ihm antworten.
 Sie nahm eine Handvoll Sand auf und ließ ihn langsam durch ihre Finger rieseln. „Mein Vater war ein sehr charmanter, aber auch dominierender Mann, der kam und ging, wie es ihm gefiel. Als ich zehn war, trennte meine Mutter sich von ihm. Aber die Erinnerungen sind geblieben.“
 Leos Miene war voller Anteilnahme und Interesse. „Woran erinnerst du dich noch?“
 Susan blickte starr geradeaus. „Vor allem an die Angst. Und an das Ritual meiner Mutter jeden Abend, bevor er nach Hause kam. Erst bereitete sie das Abendessen zu, dann ging sie in ihr Zimmer, legte frisches Make-up auf und zog ein hübsches Kleid an. Anschließend bestand sie darauf, mir die Haare zu bürsten. Damals hatte ich noch lange Locken. Es war eine Tortur. Dann warteten wir.“
Wir müssen uns hübsch machen für Daddy, damit er uns lieb hat.
 Zwischen Leos Brauen erschien eine steile Falte. „Worauf?“
 „Auf meinen Vater.“ Noch immer konnte Susan spüren, wie ihre Mutter die Plastikbürste durch ihre langen Locken zog und ihre Kopfhaut höllisch wehgetan hatte. „War er gut gelaunt, schwang er mich im Kreis herum und nannte mich seine Prinzessin, und meiner Mutter machte er Komplimente wegen ihrer Kochkünste. Nach dem Essen drehte er die Musik auf, packte meine Mutter um die Taille und tanzte mit ihr durchs Haus.“
 „Und wenn er schlechter Laune war?“
 „Dann war er wie ein Taifun, und meine Mutter und ich drängten uns verängstigt zusammen. Wird er uns schlagen oder nicht? Die Angst war immer da, auch wenn er uns nicht schlug.“
 „Ich kann mir so etwas überhaupt nicht vorstellen.“ Leo war erschüttert. „Wir sind eine italienische Familie, und du kannst mir glauben, oft ist es mehr als lautstark zugegangen. Aber Angst hat es bei uns nie gegeben.“ Er musste lächeln, als er an verschiedene Begebenheiten dachte. „Wenn wir mal Krach hatten, tat Anna meistens irgendetwas Verrücktes, um unsere Eltern abzulenken, und die Sache war erledigt. Hast du noch Geschwister?“
 Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich war Einzelkind.“
 „Das tut mir leid.“ Seine Finger berührten flüchtig ihren Handrücken.
 Ein heißer Schauer durchlief sie, und sie verachtete sich selbst dafür. Wie konnte sie auf seine mitfühlende, freundschaftliche Geste so heftig reagieren? Hatte sie aus ihren bitteren Erfahrungen denn nichts gelernt? Sie betrachtete die Bäume am anderen Flussufer und zwang sich, weiterzuerzählen.
 „Eines Abends schlug er meine Mutter so schwer, dass er ihr einige Rippen brach. Am nächsten Tag wurde ich mit einem Taxi von der Schule abgeholt. Meine Mutter saß darin. Sie hatte einen Koffer mit unseren Sachen gepackt, und wir zogen in ein Frauenhaus.“
 Susan vermied es, Leo anzusehen. Sie wollte nicht das Mitleid in seinem Blick lesen.
 „Und du hast dich um deine Mutter gekümmert, wie Alec es heute getan hat?“
 Sie nickte. Bei dem einfühlsamen Ton in seiner Stimme verspürte sie plötzlich den Wunsch, seine Augen zu sehen. Keine Spur von Mitleid war in seinem Blick zu lesen, nur Bewunderung und Respekt. Er versteht mich. Bei dieser Erkenntnis löste sich der Ring um ihre Brust, und ein lang vermisster innerer Frieden breitete sich in ihr aus.
 Schon wieder hatte sie eine neue Seite an Leo Costa entdeckt. Seine vielen Facetten verwirrten sie, und sie fragte sich, warum er sie hinter diesem oberflächlichen Charme versteckte, wenn er doch so viel mehr zu bieten hatte.
 „Dann hat sich für dich und deine Mutter alles zum Guten gewendet?“, fragte er.
 Sie zuckte die Schultern. „Nicht wirklich. Wir zogen aus dem Frauenhaus wieder aus und in eine neue Wohnung. Mom fand einen Job und hatte einige Liebhaber, die jedes Mal mit Geschenken ankamen und uns dann mit Schulden zurückließen.
 Ich sehnte mich nach einem geordneten Familienleben, doch mit sechzehn wurde mir klar, dass meine Mutter nicht in der Lage war, mir das zu geben. Deshalb wollte ich es besser machen und unabhängig sein im Leben. Ich bekam ein Stipendium an der Universität und begann Medizin zu studieren. Ärzte werden immer gebraucht, dachte ich mir.“ Sie lächelte, um die düstere Stimmung wieder aufzuhellen. Sie hatte genug über sich selbst geredet.
 Leo versuchte, in ihren Augen zu lesen. Seine eigene Kindheit war im Vergleich zu ihrer froh und unbeschwert gewesen. In diesem Augenblick verstand er Susans Zurückhaltung voll und ganz. Jeder, der eine solche Kindheit erlebt hatte, war anderen Menschen gegenüber misstrauisch. Vor allem Männern.
Aber sie hat dich geküsst. Die Erinnerung an ihren Kuss war immer noch lebendig in ihm – der Kuss einer sinnlichen und erfahrenen Frau. Trotzdem hatte sie ihn zurückgestoßen. Nicht, weil sie sich nicht zu ihm hingezogen fühlte. Die Anziehungskraft war zweifellos da, denn jedes Mal, wenn sie sich begegneten, schienen Funken zwischen ihnen zu sprühen. Bestimmt wäre es auch zu weiteren Intimitäten gekommen, wenn sie sich in einer anderen Umgebung geküsst hätten.
 „Dann bist du also nie von einem Mann abhängig gewesen?“
 Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Aufmunternd drückte Leo ihr die Hand, die sie gleich wieder zurückzog.
 „Während meines Studiums hatte ich die üblichen wechselnden Beziehungen. Affären. Erst viel später ging ich dann ein Verhältnis mit einem Mann ein, in dem ich mich gründlich getäuscht hatte. Das hat mich für den Rest meines Lebens von allen Männern geheilt.“
 Erinnerungen an Christina wurden in Leo wieder lebendig. Ich hasse dich für das, was du mir angetan hast. „Sei nicht so hart zu dir selbst, Susan. Ich habe selbst solche Erfahrungen gemacht.“
 Sie hob ruckartig den Kopf. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass du jemals von jemandem abhängig warst.“
 In dieser Beziehung hatte sie recht. Er war nie von jemandem abhängig gewesen, aber umgekehrt hatte es Menschen gegeben, die von ihm abhängig gewesen waren. Dom, zum Beispiel. Und Christina. Er hatte sie beide fallen lassen. „Ich meinte eine Beziehung, die mich für den Rest meines Lebens geheilt hat. Ich habe mit neunzehn geheiratet.“
 Verblüfft riss sie die Augen auf. „Dann … dann bist du geschieden?“
 Leo bereute schon wieder, dass er es erwähnt hatte, denn er fürchtete, dass es zu weiteren Fragen führen würde. Fragen, warum er die Freundin seines Bruders geheiratet hatte. Fragen, die er nicht beantworten wollte. „Richtig.“
 Langsam legte ihre Verblüffung sich wieder. „Ich nehme an, Maria ist darüber nicht sehr glücklich gewesen.“
 „Das wäre die Untertreibung des Jahrhunderts, aber jeder macht im Leben Fehler.“
 Sie nickte. „Mein Fehler hieß Greg. Ich brachte mein Studium zu Ende, machte mein Praktikum und trat eine Stelle in Adelaide an.“
 Leo war froh, dass er sie abgelenkt hatte. „Dann warst du in jeder Hinsicht unabhängig?“
 „Für kurze Zeit, ja. Aber ich hatte seit meinem dritten Studienjahr so hart gearbeitet, dass ich endlich auch mein Vergnügen haben wollte. Und dann kam Greg in mein Leben, ein Schönredner, Schmeichler und Schauspieler, wie er im Buche stand. Er sagte mir alles, was ich hören wollte, und ich fiel auf ihn herein.“
 „Wir alle sind empfänglich dafür“, tröstete er sie.
 „Meinst du?“ Zweifel standen in ihren grünen Augen. „Jedenfalls hätte ich nach meinen trüben Kindheitserfahrungen mit meinem Vater klüger sein müssen. Stattdessen war ich so dumm, an das Klischee vom glücklichen Leben zu zweit zu glauben. Er zog bei mir ein, wir bauten unser Nest, und ich war so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben.“
 „Und wie ist es weitergegangen?“ Leo widerstrebte es, böse Erinnerungen heraufzubeschwören, doch andererseits wollte er es gern erfahren.
 „In den folgenden zwei Jahren hat er mir dann systematisch und unter dem Deckmantel der Liebe meine Unabhängigkeit genommen, und ich war so verblendet, dass ich es zugelassen habe.“ Susan seufzte tief. „Nach der ersten glücklichen Zeit begann sein Charme zu verblassen, und er zeigte seinen wahren Charakter.
 Er wollte mich beherrschen, mich zu seinem Geschöpf machen, und es ist ihm weiß Gott gelungen. Ich musste immer für ihn da sein, wenn ich keinen Dienst hatte, er leitete nie Nachrichten für mich weiter, er wählte meine Kleidung aus und bestimmte, was wir unternahmen und wen wir einluden.
 Jedes Mal, wenn ich mich auflehnen wollte, wurde er wieder zu dem charmanten Mann, in den ich mich verliebt hatte. Er beschwichtigte mich damit, dass ich nur übermüdet von meinem anstrengenden Dienst sei und sicher einsehen würde, dass ich übertrieben reagierte, wenn ich eine Nacht darüber geschlafen hätte. Ich fing an, an mir selbst zu zweifeln, bis ich darüber beinahe den Verstand verloren hätte.“
 „Bastardo!“ Leo machte ein zorniges Gesicht.
 Sie brachte ein kleines verzerrtes Lächeln zustande. „Ja, das war er. An dem Tag, an dem er mich schlug, warf ich ihn hinaus. Ich ging zum Dienst, und als ich am Abend nach Hause kam, war das Apartment leer. Vollkommen leer. Er hatte alles mitgenommen, sogar die Mottenkugeln im Schrank.“
 „Er hat auch deine Kleidung und persönlichen Sachen mitgenommen?“ Leo hätte den Kerl umbringen können.
 Susan nickte. „Alles. Zum Glück hatte ich eine Anstellung. Mit der Zeit zahlte ich meine Schulden ab, und als ich dann meinen Allgemeinarzt in der Tasche hatte, kam ich nach Bandarra.“
 „Ein neuer Anfang für dich.“
 „Absolut.“
 „Bist du seitdem wieder eine Beziehung eingegangen?“
 „Um Himmels willen, nein. Ich habe keine glückliche Hand bei Männern. Da bleibe ich lieber allein.“
 „Ich verstehe.“ Auch Leo hatte nicht vor, jemals wieder eine feste Beziehung einzugehen. „Aber ein paar Männerbekanntschaften wirst du doch gehabt haben?“
 „Nein, nichts dergleichen.“
 „Überhaupt nichts?“ Er konnte es nicht fassen. Eine Frau mit ihrer erotischen Ausstrahlung erklärte ihm ganz nüchtern, dass es in ihrem Leben nicht die unverbindlichste Affäre gab.
 Um ihre Lippen zuckte es leicht. „Es ist keine Tragödie, Leo. Ich bin glücklich mit meinem Singledasein, und ich habe vor, es auch weiterhin zu bleiben.“
 „Dio mio! Doch, es ist eine Tragödie. Ich bin zwar auch glücklich mit meinem Singledasein, aber das bedeutet doch nicht, dass man dabei auf ein gesundes Liebesleben verzichten muss.“
 Susan presste die Lippen zusammen. „Nun werd nicht gleich dramatisch. Es war meine eigene Entscheidung, und es funktioniert für mich bestens.“
 Er glaubte ihr kein einziges Wort. „Wirklich? Lebenslanger Verzicht auf Sex funktioniert für dich?“
 Seine Worte drangen wie Dolchstöße in sie. Susan konnte diese Unterhaltung nicht länger ertragen. Abrupt stand sie auf und rief nach ihrem Hund. „Murphy, hierher!“
 Ein Sprühregen von Sand und Wasser ging auf sie nieder, als der Border Collie gehorchte und sein Fell schüttelte.
 Leo hielt schützend die Arme hoch und sprang ebenfalls auf. Verlangen stand in seinem Blick. „Wenn wir mehr Privatsphäre gehabt hätten, als wir uns küssten, hätten wir auch Sex gehabt, das weißt du ebenso gut wie ich.“
 Ja, sie wusste es, doch sie hätte es nie im Leben zugegeben. Ihre Finger zitterten leicht, als sie Murphy wieder an die Leine legte. So verächtlich, wie sie es nur fertigbrachte, sah sie Leo an. „Das bildest du dir wirklich nur ein, mein Freund.“
 „Ach, tatsächlich?“ Seine Stimme klang rau. „Diese unwahrscheinliche Anziehungskraft zwischen uns kannst du doch nicht bestreiten.“
 Susan wurde der Mund trocken. Nur nicht den sicheren Boden verlassen. „Doch, das tue ich.“
 „Keiner von uns hat vor, eine neue Beziehung einzugehen, Susan. Das haben wir einander deutlich zu verstehen gegeben.“ Er beugte den Kopf vor, bis er mit seiner Stirn ihre berührte.
 Sein männlicher Geruch, vermischt mit dem Duft von Minze und Zitrone, legte sich ihr schwer auf die Sinne. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie spürte, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten. Alles in ihr verlangte so heftig nach ihm, dass sie glaubte, vor Begierde zu zerspringen. Doch mit aller Willenskraft widerstand sie der Versuchung.
 Leo hob den Kopf und sah Susan ernst und eindringlich an. „Ich bin keiner dieser Männer, die nur beherrschen wollen.“
 Das war ihr inzwischen selbst klar. Trotzdem konnte es ihre Angst nicht vertreiben.
 Sein ernster Ausdruck wich einem durchtriebenen Lächeln. „Denk an die flüchtigen Affären, die du auf der Uni hattest, Susan. Das hat dir doch Spaß gemacht, nicht?“
 Panik stieg in ihr auf. Himmel, worauf wollte er hinaus?
 Seine warme, verführerische Stimme drohte alle ihre guten Vorsätze über den Haufen zu werfen. „Uns bleiben vier Wochen, in denen wir jede Menge Spaß und berauschenden Sex haben können. Lass sie uns genießen und unsere Lust ausleben. Dann trennen wir uns wieder.“ Sinnlich fuhr er ihr mit dem Finger über die Wange. „Die Einladung gilt, und es liegt nur an dir, ob du sie annimmst.“
 Damit kraulte er Murphy kurz hinter den Ohren, sprang mit elastischen Schritten die Böschung hinauf und ging davon.
 Susans Beine gaben nach, und sie ließ sich in den Sand fallen.
 Teilnahmsvoll leckte Murphy ihr das Gesicht, nicht sicher, was mit seinem Frauchen plötzlich los war.
 Verzweifelt versuchte Susan, das Feuer in ihrem Inneren zum Erlöschen zu bringen. Seit dem Tag, an dem sie Greg aus der Wohnung geworfen hatte, hielt sie ihr Herz fest verschlossen. Bisher hatte sie auch keine Schwierigkeiten gehabt, den Männern zu widerstehen – bis Leo in ihr Leben getreten war. Leo, hinter dessen oberflächlichem Charme sich ein aufrichtiger und verletzbarer Mensch zu verbergen schien.
Uns bleiben vier Wochen, in denen wir berauschenden Sex haben können …

 Ein erregendes Prickeln überlief ihren Körper. Langsam stieß sie die Luft aus. Vergiss Leo und konzentrier dich auf deinen Beruf, ermahnte sie sich. Du hast doch ein angenehmes Leben, eine gute Stelle, wundervolle Freunde und einen Hund, der dich anbetet. Und du hast deine Sicherheit. Alles, was mit Leo zu tun hatte, war viel zu gefährlich. Susan nahm sich fest vor, sich das immer vor Augen zu halten.
„Sie sehen müde aus, Dottore. Sie brauchen mehr Schlaf.“
 Susan saß bei Maria und nahm das Mittagessen mit ihr ein. Damit ging sie gleichzeitig Leo aus dem Weg, denn er war erst kurz zuvor bei seiner Großmutter gewesen.
 Maria hatte recht, Susan war alles andere als ausgeschlafen. Gestern Abend hatte sie alles versucht, um Leo aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie hatte ferngesehen, ein ausgiebiges heißes Bad genommen und Yoga gemacht, doch nichts hatte sie von Leos Vorschlag ablenken können.
 Im Gegenteil, noch die ganze Nacht war er ihr durch den Kopf gegeistert. Konnte sie tatsächlich eine kurze Affäre mit ihm haben, ohne dabei Federn zu lassen?
 „Stimmt, Maria, ich bin heute schrecklich müde“, antwortete sie schließlich. „Gestern war aber auch ein besonders anstrengender Tag.“
 „Mein Enkel hat auch nicht gut geschlafen.“ Die alte Frau legte ihre Hand auf Susans. „Diese Frau und ihr Baby sind sehr krank, nicht wahr?“
 „Ja, sehr.“ Leo hatte ihr heute Morgen in der Praxis mitgeteilt, dass Pennys Baby tot zur Welt gekommen war und bei ihr selbst immer noch die Gefahr eines mehrfachen Organversagens bestand. Alec tröstete sich mit Murphy, der den Tag über bei ihm bleiben durfte.
 „Eine verrückte Welt, wo alte Frauen leben und junge sterben müssen“, brummte Maria. Sie klopfte mit dem Finger nachdrücklich auf den Tisch. „Ich will zur Weinlese zu Hause sein.“
 Susan seufzte. Marias Familie hatte zugestimmt, dass sie erst dann entlassen wurde, wenn sie als ihre Ärztin es verantworten konnte. Doch wenn Maria sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es schwer, sie davon abzubringen. „Wann ist das denn?“
 „Wenn die Trauben reif sind.“
 „Ja schon, aber wann.“
 Maria verdrehte die Augen. „Wenn der Zuckergehalt richtig ist. Das kann morgen sein, oder nächste Woche. Ich muss aber auf jeden Fall am Siebenundzwanzigsten zu Hause sein.“
 Susan überschlug im Geist, wie viele Tage es bis dahin noch waren. „Ist es ein besonderer Tag?“, fragte sie und wunderte sich darüber, warum Rosa und Anna nichts davon erwähnt hatten.
 Ein Hauch von Trauer und Melancholie trat in Marias Augen. „Es ist ein Tag, den ich niemals vergessen werde.“
 Susan wollte nicht weiter in sie dringen. „Wenn Sie brav Ihre Krankengymnastik machen, können Sie vermutlich zum Siebenundzwanzigsten nach Hause gehen.“
 „Das werde ich auf jeden Fall“, machte Maria ihr unmissverständlich klar.
 Susan beugte sich vor. „Maria, ich verspreche nichts, aber ich kann mit Ihrer Familie reden, und Leo …“
 Maria hieb mit der Faust auf den Tisch. Das Funkeln in ihren schwarzen Augen erinnerte Susan sehr an ihren Enkel. „Leo weiß, warum es wichtig ist, und er hat ebenfalls da zu sein.“
 Susan war klar, dass sie Maria nicht davon abhalten könnte, an diesem Datum zu Hause zu sein. Sie fragte sich nur, warum auch Leo dabei sein musste.







8. KAPITEL
„Hast du einen Moment Zeit, Susan?“
 Kaum vernahm sie Leos Stimme, überliefen sie schon wieder heiße Schauer. Sag einfach ja und schlaf mit ihm, damit du nicht immer daran denken musst. Wie gefährlich kann unverbindlicher Sex schon sein?

 Seit zwei Tagen hatte sie Leo nur im Dienst gesehen. Auf seinen Vorschlag war er nicht mehr zurückgekommen. Eigentlich hätte sie darüber erleichtert sein müssen, doch allein der Gedanke daran genügte, um in ihrem Körper eine neue Hitze zu entfachen.
 „Natürlich.“ Sie hob den Kopf und sah Leo mit einer Frau vor sich stehen, die ebenso attraktiv und schwarzhaarig war wie er. Breit lächelnd legte er ihr den Arm um die Schultern.
 Der Stich, den Susan bei diesem Anblick verspürte, war wie ein Schock für sie. Himmel, sie konnte doch unmöglich eifersüchtig sein? So tief gingen ihre Gefühle nun auch wieder nicht. Oder doch?
 „Ich möchte dir meine Schwester Chiara vorstellen, Susan.“
Schwester … Susan verachtete sich für die Erleichterung, die sie durchflutete. „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Chiara. Leo sagte mir schon, dass er mehrere Schwestern hat.“
 Chiara reichte ihr lächelnd die Hand. „Ja, wir sind drei Schwestern.“
 „Drei rechthaberische, eigensinnige Schwestern“, betonte Leo, doch er grinste dabei fröhlich.
 Susan lachte. „Armer Leo. Bestimmt hast du dir oft einen Bruder gewünscht.“
 Sein Lächeln verschwand, und ein harter Ausdruck erschien um seinen Mund.
 „Chiara und ihr Mann Edoardo mit ihren drei Söhnen sind eine amtlich registrierte Pflegefamilie“, erklärte er. „Ich habe mit der Sozialarbeiterin gesprochen. Alec kann für eine Weile bei ihnen bleiben.“
 Susan freute sich sehr über die gute Nachricht. „Oh, das ist wundervoll! Die ideale Lösung für den Jungen.“
 Chiara nickte freundlich. „Wir wohnen ebenfalls in den Weinbergen, da wird Alec einige Spielkameraden haben, die ihn von seinem Kummer ablenken. Hoffentlich ist seine Mutter bald wieder gesund.“
 Susan musste schlucken. „Ich habe gerade die Nachricht vom Melbourne City Hospital bekommen, dass Penny an der ECMO-Maschine hängt.“
 Leo unterdrückte einen Fluch und schloss kurz die Augen.
 „Ist das etwas Schlimmes?“, erkundigte Chiara sich.
 Er nickte. „Das Gerät gleicht einer Herz-Lungen-Maschine. Es pumpt das Blut durch einen Oxygenator, der das Kohlendioxid aus dem Blut filtert und es mit Sauerstoff anreichert. Dann wird es dem Patienten wieder zugeführt. Bei Schweinegrippe ist das die letzte Rettung. Wir können nur hoffen, dass Penny es schaffen wird.“
 Chiara war voller Mitgefühl. „Wann können wir Alec nach Hause holen?“
 „In zwei Tagen“, antworteten Susan und Leo wie aus einem Mund.
 „Wunderbar. Ich werde jetzt zu ihm gehen und ein bisschen bei ihm bleiben.“ Chiara wandte sich an Susan. „Oh, bevor ich es vergesse – unsere Mutter möchte Sie zur Weinlese einladen. Sie haben sich so nett um Nonna gekümmert, und wir würden uns alle sehr freuen, Sie dabeizuhaben.“
 Susans Wangen brannten, als sie einen herausfordernden Blick von Leo einfing. Natürlich würde auch er da sein, und es würde so gut wie unmöglich sein, ihm aus dem Weg zu gehen. Genau so unmöglich war es, in einem kleinen Ort wie Bandarra eine solche Einladung auszuschlagen. „Ich komme gern, sofern mich kein Notfall daran hindert“, stimmte sie deshalb zu.
 Nachdem Chiara gegangen war, beschloss Susan, etwas zu Mittag zu essen, und Leo wollte auf seinem Rennrad eine Runde drehen. Gemeinsam gingen sie zum Ausgang.
 Die breiten Glastüren glitten automatisch auseinander.
 „Susan!“, ertönte es plötzlich wie ein verzweifelter Hilfeschrei. Im nächsten Moment sah sie Morgan Dalhensen über den Parkplatz hasten. Er triefte vor Nässe, ebenso der kleine Junge, den er auf den Armen trug. „Helfen Sie mir! Er atmet nicht mehr!“
 Schon waren Susan und Leo bei ihm. Das Kind fühlte sich schlaff und leblos an, als Susan es dem Mann abnahm. Beim Anblick der blauen Lippen legte sie es umgehend auf den Boden und kniete sich zu ihm. Sie tastete mit den Fingern nach seinem Puls – nichts.
 „Gerade hatte er noch am Ufer gespielt, und im nächsten Moment war er verschwunden“, berichtete der geschockte Vater.
 Susan begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Dabei bemerkte sie, dass Leo immer noch stocksteif neben ihr stand, ohne sich zu rühren. Voller Horror blickte er auf den Jungen. Sie hatte erwartet, dass er sofort lossprinten und eine Rolltrage und das Reanimationsgerät aus der Notaufnahme holen würde. „Leo!“ Hart stieß sie mit dem Ellbogen gegen sein Bein. „Hol das Reanimationsgerät. Schnell!“
 Endlich riss er sich zusammen und rannte ins Krankenhausgebäude. Susan hielt dem Kind die Nase zu und presste ihren Mund auf seinen. Während sie ihm die Luft in die Lungen stieß, zählte sie.
 „Komm schon, Zac!“, flehte sein Vater verzweifelt.
 Einen Moment später vernahm Susan eilige Schritte und das Rollen einer fahrbaren Trage. Leo war mit Erin zurückgekommen.
 „Wir müssen ihn hineinbringen und warm halten.“ Leos Stimme schwankte leicht, als er Zac hochhob und auf die Rolltrage bettete.
 Susan setzte sich zu dem Kind und fuhr mit ihren Wiederbelebungsversuchen fort, während Leo und Erin die Trage im Laufschritt in die Notaufnahme rollten.
 Im Reanimationsraum schloss Leo den Jungen sofort an einen Monitor an. „Erin, ziehen Sie ihm die nassen Klamotten aus, und wickeln Sie ihn in eine Rettungsdecke.“
 Die Schwester schnitt dem Jungen Shorts und T-Shirt auf. Der Monitor begann, piepende Geräusche von sich zu geben. Gespannt blickte Leo auf die grünen Kurven. „Wir haben einen Herzschlag, aber er ist extrem unregelmäßig. Wir müssen weiterhin reanimieren, um die Zirkulation in Gang zu bringen.“
 Susan führte unermüdlich die Herzmassage durch. „Intubier ihn, Leo.“
 Er wurde blass unter seiner Sonnenbräune, und die Narbe an seinem Kinn trat jetzt wieder deutlich hervor. „Übernimm du das. Ich mache mit den Kompressionen weiter. Ich zähle bis fünf, dann übernehme ich.“
 Susan gehorchte, auch wenn sie nicht ganz verstand, warum sie an seiner Stelle das Kind intubieren sollte. Sie besaß darin sicher nicht mehr Erfahrung als er.
 Erin wickelte den Jungen in eine Rettungsdecke. Susan bog seinen Kopf zurück und schob ihm mithilfe eines Laryngoskops den Endotrachealtubus vorsichtig zwischen die Stimmbänder.
 Nachdem der Junge intubiert war, begann Susan mit dem Saugprozess und pumpte braune Flüssigkeit in einen bereitstehenden Behälter. Erin schloss Zac an ein Sauerstoffgerät an.
 „Wir brauchen Atropin, um seine Herztätigkeit anzuregen“, bemerkte Leo heiser.
 Susan griff nach einer Kanüle. „Ich lege einen Venenzugang.“
 Leo nickte knapp. Eine enorme Anspannung lag auf seinem Gesicht.
 Susan wunderte sich darüber, denn nicht einmal, als Penny ihm im Operationssaal beinahe unter den Händen weggestorben wäre, hatte er diese verbissene Miene gehabt.
 Sie band Zacs Arm ab und versuchte erfolglos eine Vene zu finden. „Seine Durchblutung ist zu schlecht, ich muss …“
 „Hör auf, herumzufummeln!“, fuhr Leo sie an. In seinen Augen stand die blanke Angst. „Führ ihm das verdammte Adrenalin und das Atropin durch den Endotrachealtubus zu. Los, mach schon!“
 Susan gehorchte. Die Spannung im Raum machte ihr schwer zu schaffen. Was war in Leo gefahren? Auch Erin sah ganz entgeistert aus.
 Leo setzte die Herzmassage fort. Erin pumpte dem Kind weiterhin Luft in die Lungen, und Susan starrte auf den Monitor. Die Medikamente begannen zu wirken, und allmählich beschleunigte sich die Herztätigkeit. Erleichtert atmete sie auf.
 Leo beendete die Herzmassage, denn Zacs Herz schlug jetzt von selbst kräftig genug. Trotzdem war der Junge noch nicht über den Berg. Es konnte immer noch zu einer Infektion kommen.
 „Mir wäre es lieber, Zac ins Royal Children’s Hospital zu überführen, wo Fachärzte ihn weiterbehandeln können“, wandte Susan sich an Leo. „Erin und ich kümmern uns um den Rest hier. Bitte rufe die Rettungszentrale an, dass man uns einen Hubschrauber schickt. Und hol Morgan herein.“
 Sie hatte Leo diesen Auftrag erteilt, weil sie das Gefühl hatte, dass er es keine Minute länger mehr im Raum aushielt. Erst schien er widersprechen zu wollen, dann aber fuhr er dem Jungen kurz übers Haar und ging wortlos aus der Tür.
 Susan wusste nicht, was sie davon halten sollte. Seit er Zac gesehen hatte, war er völlig verändert. Das Herz zog sich ihr zusammen. Es war, als hätte sie zum ersten Mal einen Blick auf den wahren Leo erhascht. Hinter der charmanten Fassade und seiner ruhigen Besonnenheit, die er auch in kritischen Situationen bewahrte, verbarg sich ein gequälter Mann. Der echte Leo.
 Die Erkenntnis war wie ein Schlag für sie. Der Schutzwall, den sie um sich herum errichtet hatte, stürzte ein. Susan wusste nur, dass sie zu ihm gehen musste. Sie wollte ihn finden und alles tun, um ihm zu helfen.
Leos Schenkel schmerzten, als er wie ein Wilder in die Pedale trat. Je schneller er fuhr, desto weiter entfernte er sich vom Krankenhaus und von allem, was mit diesem Notfall zu tun hatte. Die Dämonen der Vergangenheit hatten ihn wieder voll im Griff.
 Ein Kind hatte seine Hilfe gebraucht, doch er war nur wie erstarrt gewesen. Zacs Anblick hatte die Erinnerung an Doms leblosen Körper und Christinas Schreie auf grausame Weise wieder zurückgebracht.
 Der Tacho kletterte auf fünfundvierzig Stundenkilometer. Leo hatte kein Ziel. Er wollte nur fahren, fahren, bis er nichts mehr fühlte und nicht mehr denken musste. Seine Lungen schmerzten, und er glaubte, in dieser Hitze keine Luft mehr zu bekommen, trotzdem fuhr er schneller und schneller.
 Nach zehn Kilometern musste er eine Pause einlegen. Er stieg ab und setzte die Wasserflasche an die Lippen. Nachdem er sie zur Hälfte leer getrunken hatte, schüttete er sich den Rest ins Gesicht. Allmählich wich das Schwächegefühl in seinem Körper, und er begann, seine Umgebung wahrzunehmen.
 Die rutenartigen Zweige der Wüstenkasuarine gerieten in sein Blickfeld, ebenso einige Eukalyptusbäume. Leo wurde die Brust eng, als er den Kopf wandte und zwei Namen sah, die in die Rinde einer der Bäume geritzt waren.
Dom und Christina, in Liebe für immer.
Wadjeera Billabong.
 Das Herz schlug ihm wie ein ganzes Hammerwerk in der Brust. Ein Schmerz zog sich durch seinen ganzen Körper. Warum in aller Welt war er hierhergekommen? An einen Ort, den er seit Jahren mied? Er hatte vergessen wollen, weil er die Erinnerungen nicht mehr ertragen konnte.
Ich muss sofort weg von hier. Hastig schwang er sich aufs Rad und hielt dann inne, als er plötzlich das Knirschen von Schotter hörte. Einen Moment später bog ein vertrauter weißer Jeep in die Lichtung ein. Der Motor wurde abgestellt, und eine Tür ging auf.
 Dann fiel sein Blick auf zwei wohlgeformte Beine und einen riesigen Picknickkorb. Ein grünes Augenpaar schaute ihn fragend an.
 „Hallo, Leo.“
 „Hallo, Susan.“ Wie hatte sie wissen können, wo er war, wenn nicht einmal er selbst gewusst hatte, wohin er fuhr?
 Seine Handflächen wurden feucht. Bestimmt war sie gekommen, um zu erfahren, weshalb er sich bei Zac so merkwürdig benommen hatte. Frauen stellten immer eine Menge Fragen. Das aber würde er nicht ertragen können. Nichts wie weg von hier!
 Ihr Duft wehte ihm entgegen und ließ ihn zögern. Er packte die Lenkstange fester. „Ich muss wieder zurück.“
 Enttäuschung malte sich auf ihrem Gesicht ab. „Oh, wirklich? Ich dachte, du könntest eine kleine Erholungspause gebrauchen. Ich habe etwas zu essen und zu trinken mitgebracht.“
 Er wollte fliehen, doch sein Blick hing wie gebannt an ihren wiegenden Hüften, als sie näherkam. Ihr schlichter blauer Rock schmiegte sich um ihre Rundungen, und der Ausschnitt ihres T-Shirts gab den Blick auf zwei prachtvolle Brüste in einem rosa BH frei, als sie sich jetzt vorbeugte und den Picknickkorb auf den Boden stellte. Seine Lendenmuskeln spannten sich an.
 Er wollte schon zu seiner altbewährten Ausrede greifen, dass die Arbeit auf ihn wartete, doch er schwieg. Susan wusste, dass er weder im Krankenhaus noch in der Praxis gebraucht wurde. Wenn er diese Ausrede gebrauchte, würde sie nur unbequeme Fragen stellen.
 Sie richtete sich auf und kam näher. Mechanisch lehnte Leo sein Rad wieder an den Baumstamm zurück.
 Susans Hände fühlten sich wunderbar kühl an, als sie sein Gesicht umfasste und ihn mit einem tiefen Blick aus ihren smaragdgrünen Augen ansah. „Ich bin deinetwegen gekommen, Leo. Bitte bleib.“
 Ihre Stimme war wie ein Streicheln auf seiner erhitzten Haut. Augenblicklich bekam er eine Erektion. Sich in ihrem weichen warmen Schoß zu verlieren, würde ihn die Vergangenheit vergessen lassen. Schon suchte er mit seinen Lippen ihren Mund.
 Susan spürte, wie seine Qualen von einer brennenden Lust vertrieben wurden, von einem heißen Feuer, das nur durch Sex gelöscht werden konnte – durch hemmungslosen, elementaren Sex.
 „Ich brauche dich, Susan“, stöhnte er rau.
 „Ich weiß.“
 Seine Lippen strichen über ihren Mund, verführerisch, fordernd und gebend zugleich. Susan legte die Hände um seinen Nacken. Sie wollte nicht mehr denken, nicht mehr analysieren, nicht mehr widerstehen. Ihr Widerstand war in dem Moment zusammengebrochen, als sie seine Fassade bröckeln sah. Leo brauchte sie, und sie wollte ihn.
 Mit demselben heißen Verlangen erwiderte sie seinen Kuss. Explosionsartig kamen ihre so lang unterdrückten Sehnsüchte an die Oberfläche. Nichts anderes existierte mehr als sie und ihr Begehren nach diesem Mann. Verlangend drang sie mit ihrer Zunge in seinen Mund ein und war entzückt, als seine Zunge ein heißes Spiel begann. Ihre Knie gaben nach, und stöhnend sank sie gegen ihn.
 Leo presste sie so eng an sich, dass sie seine harte Männlichkeit an ihrem Bauch spüren konnte. Mit der einen Hand wühlte er in ihrem Haar, während er mit der anderen ihre Brüste fand.
 Susan stöhnte entzückt, als er mit dem Daumen über ihre Brustspitzen rieb, die hart und verlangend durch ihr T-Shirt und ihren BH drängten. Fieberhaft küsste sie ihn, begierig, seine Hände auf ihrem ganzen Körper zu spüren.
 Leo hatte dasselbe Verlangen. „Du machst mich verrückt“, stieß er atemlos aus. Er drückte sie mit dem Rücken gegen den Baumstamm und zog ihr das T-Shirt über den Kopf. Dann tastete er nach dem Verschluss ihres BH und ließ ihn aufspringen.
 Susan gab einen lustvollen Laut von sich, als er ihre Brüste umfasste und liebkoste. Sie hatte nur noch das Verlangen, ihn in sich zu spüren. Ungeduldig nahm sie ihm den Helm ab und schob beide Hände unter sein Hemd, um ihre Finger über seinen muskulösen Rücken bis hinunter zu seinen Hüften wandern zu lassen.
 „Du bist so schön“, stöhnte er erregt, während er mit der Zunge die Linien ihres Ohrs nachfuhr, bevor er an ihrem Ohrläppchen knabberte.
 Wellen der Lust überrollten sie. Verlangend bog sie sich ihm entgegen und wurde im nächsten Moment von ihm hochgehoben.
 „Leo!“, keuchte sie und schlang die Beine um seine Hüften. Sie glaubte, es vor Lust nicht mehr aushalten zu können, als er mit seinen Lippen ihre Brustknospen umschloss und aufreizend zu saugen begann, während er die Innenseite ihres Schenkels streichelte.
 Susan keuchte vor Entzücken, als er begann, sie an ihrer empfindsamsten Stelle zu liebkosen. Dann hielt er plötzlich inne, und sie klammerte sich an seine Schultern. „Bitte nicht aufhören!“
 Er schob die Hand in ihren knappen Slip, verweilte kurz in ihrer heißen Süße und begann, sie mit geschickten Fingern zu reizen.
 Lustvolle Schauer überrollten sie und ließen ihren Körper wie im Krampf zucken. Doch sie wollte mehr haben. Fieberhaft zog sie an dem engen Bund seiner Spantaxhosen, bis er ihr half, ihr Ziel zu finden.
 „Bist du sicher?“, vernahm sie seine heisere Stimme an ihrem Ohr.
 „Mehr als sicher.“
 Leo ließ sich Zeit. Aufreizend langsam drang er an dem Minislip vorbei in sie ein, zog sich wieder zurück, drang abermals in sie ein, bis Susan glaubte, den Verstand zu verlieren. „Komm schon!“, drängte sie fieberhaft und stieß ihre Hüften vor, bis sie ihn tief in sich spürte.
 Zeit und Raum verblassten, als sie sich rhythmisch zu bewegen begannen. Susan stieß einen Lustschrei nach dem anderen aus, bis ihre Bewegungen wilder wurden und sie gemeinsam in einer wahren Ekstase den Höhepunkt erreichten.
 Wenige Augenblicke später spürte Susan die rissige Rinde des Baumstammes in ihrem Rücken und fühlte den heißen Sommerwind auf ihren nackten Brüsten. Als sie die Lider hob, blickte sie in schwarze Augen, in denen noch die sexuelle Erfüllung leuchtete.
 Sofort hatte die Realität sie wieder eingeholt. Himmel, wozu hatte sie sich hinreißen lassen? Sie schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte. „Das war mehr als peinlich!“
 Sanft zog Leo ihr die Hände weg. „Es war fantastisch“, widersprach er.
 Susan schüttelte den Kopf. „Wir hatten Sex in weniger als vier Minuten, als wären wir läufige Tiere und nicht angesehene Mitglieder der Gesellschaft.“
 Leo grinste jungenhaft. „Ich sagte dir doch, dass zwischen uns etwas ist, das so explosiv wie Dynamit ist. Und außerdem …“, sein Grinsen wurde durchtriebener, „… warst du eine tickende Zeitbombe.“
 Susan stöhnte und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. „Du hattest wirklich ein leichtes Spiel mit mir.“
 Er hob ihr Kinn hoch und blickte ihr tief in die Augen. Neues Verlangen stand in seinem Blick. „Wenn dir unser Quickie so zu schaffen macht, verspreche ich dir, dich ganz lange und langsam zu lieben. Gib mir nur ein paar Minuten Zeit.“ Seine Miene wurde plötzlich ernst. „Wir haben gar nicht an Kondome gedacht.“
 „Das meinte ich ja!“, rief Susan. „Als Ärzte hätten wir wirklich mehr Verstand haben müssen.“
 Leo stellte sie wieder auf die Füße und hob ihr T-Shirt auf. „Stimmt. An Verhütung haben wir nicht gedacht.“
 Sie zog sich das Shirt über, verwundert über seinen erschrockenen Ausdruck und die Tatsache, dass dieser Gedanke bei ihm an erster Stelle stand. „Es geht nicht um eine Schwangerschaft, Leo. Ich habe immer noch die Spirale von damals …“ Sie brach ab. Nein, sie wollte nicht mehr an die Vergangenheit denken!
 Seine Sorgenfalten glätteten sich wieder. „Susan, mach dir keine Gedanken. Du bist die einzige Frau, bei der ich kein Kondom benutzt habe, und nachdem du so zurückhaltend gelebt hast, brauchen wir keine Angst zu haben, dass wir uns etwas eingehandelt haben.“
 Sie schmiegte sich in seine Arme. „Du hast recht“, murmelte sie.
 Er küsste sie auf die Stirn und ließ dann seine Lippen ihre Nase hinunterwandern. Augenblicklich wurde Susan von einem neuen unbezwingbaren Verlangen erfüllt.
 „Wenn du ausgedehnten Sex im Bett haben möchtest, müssen wir jetzt gehen“, lockte er mit einem dunklen Timbre in der Stimme.
 Lachend packten sie ihre Sachen zusammen und liefen zum Auto.







9. KAPITEL
Susan stützte sich auf einen Ellbogen und sah Leo ungläubig an. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie mit einem Mann im Bett lag. Doch Leo hatte sie gebraucht. Sie bereute nicht, mit ihm geschlafen zu haben.
 Unter halb geschlossenen Lidern lächelte er ihr zu. „Die Sache mit dem ausgedehnten Sex ist uns nicht recht gelungen, das müssen wir noch üben“, meinte er.
 Sie musste lachen, als sie an den Quickie in der Dusche dachte, bevor sie im Bett gelandet waren, wo sie die Dinge etwas langsamer angegangen waren. Obwohl es auch diesmal zu schnell gegangen war, hatten sie einander alles gegeben, was sie zu geben hatten.
 Leo wickelte eine Haarlocke um seinen Finger und zog ihren Kopf zu sich herunter. „Wenn du willst, haben wir einen ganzen Monat Zeit, um es zu lernen.“
 „Einen Monat?“ Konnte sie sich wirklich darauf einlassen? Aber nachdem ihre Affäre zeitlich begrenzt sein würde, brauchte sie auch keine Angst zu haben.
 Er nickte. „Vier Wochen Sex und Vergnügen. Es war doch bisher fantastisch zwischen uns, das kannst du nicht bestreiten.“
 Nein, das konnte sie nicht. Von der ersten Begegnung an hatte ihr Körper nach ihm verlangt. Es war unsinnig, sich weiterhin gegen diese starke Anziehungskraft zu wehren.
 „Vier Wochen, in Ordnung.“ Sie küsste ihn auf den Mund. Eine große Zärtlichkeit lag in seinem Blick, doch sie konnte auch immer noch dunkle Schatten sehen. Sie musste herausfinden, was ihn quälte.
 „Wie bist du eigentlich zu dieser Narbe gekommen?“ Susan zeichnete mit dem Zeigefinger die Narbe an seinem Kinn nach.
 Hastig schob er ihre Hand weg. Vorbei war es mit dem Frieden, der ihn auf so angenehme Weise erfüllt hatte. Stattdessen spannte sich wieder jeder Muskel in seinem Körper an. „Nicht der Rede wert!“
 Sie schaute ihn aus ihren grünen Augen aufmerksam an. „Warum hast du jetzt wieder denselben Ausdruck im Gesicht, den du bei Zacs Anblick hattest?“
 Sein Atem ging heftig. „Es ging um das Leben eines Kindes! Bist du da etwa vollkommen ruhig geblieben?“
 „Nein, natürlich nicht. Aber bei dir war noch etwas anderes im Spiel.“
 Ihm brach der Schweiß aus. Sie kam seinem düsteren Geheimnis gefährlich nahe. „Lass es gut sein, ja?“ Er setzte sich auf und griff nach seinen Sachen.
 „Du musst aufhören, davonzulaufen, Leo.“
 Er empfand ihre Worte beinahe wie einen Hieb. „Ich laufe nicht davon.“
 „Doch, das tust du. Als du aus dem Operationssaal gegangen bist, hast du ausgesehen, als wäre dir ein Gespenst begegnet. Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.“
 Sein Unbehagen wuchs. „Das war nicht nötig. Woher wusstest du überhaupt, wo ich bin?“
 „Ich habe Maria gefragt, wo du hingegangen sein könntest.“
 Leo fühlte sich verraten, und Zorn stieg in ihm auf. „Nonna hätte dir nichts von alledem sagen sollen!“
 Sein heftiger Ton befremdete sie. „Sie hat nur gesagt, dass du draußen bei der Lagune sein könntest. Ich versuchte nur, die Puzzleteile zusammenzufügen. Deine merkwürdige Reaktion bei Zacs Versorgung, dass du den Kanutrip abgelehnt hast, dass deine Großmutter am Siebenundzwanzigsten unbedingt zu Hause sein muss …“
 Leo fühlte sich in die Enge getrieben. Langsam drehte er sich zu Susan um, die im Schneidersitz auf dem Bett saß und ihn liebevoll anschaute. Irgendetwas berührte sein Herz, etwas, das so mächtig und wundervoll war, wie er es noch nie erlebt hatte. Er legte sich wieder zu ihr und nahm sie fest in die Arme. Wenn er ihr seine Seele öffnen wollte, musste er ihr ganz nahe sein.
 „Heute Morgen hast du eine Bemerkung darüber gemacht, dass ich mir einen Bruder gewünscht hätte. Ich … ich hatte einen. Dom.“ Der Hals wurde ihm eng, und Leo musste sich zwingen, die schrecklichen Worte auszusprechen. „Er ist vor meinen Augen ertrunken, als ich neunzehn war.“
 Für Susan war es wie ein Schock. Sie empfand tiefstes Mitgefühl für Leo, der so etwas Schreckliches erleben musste. „Ich kann mir vorstellen, wie schlimm das für dich gewesen sein muss“, sagte sie und legte ihre Stirn an seine.
 „Als Kinder waren wir unzertrennlich“, begann er leise zu erzählen. „Wir schliefen in einem Zimmer, fuhren auf unseren Rädern durch die Gegend und unternahmen auch sonst alles zusammen. Zumindest so lange, bis ich auf die Universität ging.“ Er presste kurz sein Gesicht in ihr Haar, bevor er weiterredete.
 „Als ich in den ersten Semesterferien nach Hause kam, lernten wir Christina kennen. Sie war eine Verwandte einer befreundeten Familie und gerade von Italien gekommen, um ein Jahr in Australien zu verbringen. Anfangs war sie ein bisschen naiv und unsicher, weil hier alles so anders war, deshalb wollten meine Eltern, dass wir uns etwas um sie kümmerten. Wir nahmen sie also zu Ausflügen mit und stellten sie unseren Freunden vor.
 Wir hatten eine schöne Zeit, und sie war wohl in mich verliebt, aber ich hatte nur mein Studium im Kopf. Ich kehrte wieder in die Stadt zurück und dachte kaum mehr an sie.
 Als ich dann in den Sommerferien wieder nach Hause kam, waren Dom und Christina ein Paar. Für mich war es ein Schock. Nicht, dass ich in Christina mehr als eine gute Freundin gesehen hätte, aber es war für mich ein merkwürdiges Gefühl, dass mein jüngerer Bruder eine Freundin hatte.“
 „Warst du eifersüchtig?“
 „So ungefähr. Dom hat immer zu mir aufgeblickt, obwohl ich nur ein Jahr älter war. Wenn er Probleme hatte, kam er zu mir und sprach sich aus. Jetzt war Christina seine Vertraute, und mein Bruder schien mich nicht mehr zu brauchen.“
 „Aber er hatte dich gebraucht?“ Auf Susans Stirn standen Sorgenfalten.
 „Ja, und als er mich um Hilfe bat, habe ihn im Stich gelassen“, erwiderte er rau.
 Sie spürte seinen Schmerz und hielt Leo eng umschlungen.
 „Es war ein besonders heißer Tag, und wir fuhren hinaus zur Lagune. Der Vorschlag war von Dom gekommen, nachdem er mir den ganzen Sommer über aus dem Weg gegangen war. Wir schwammen und schwangen uns von dem Seil, das wir vor Jahren an einem der riesigen alten Eukalyptusbäumen angebracht hatten, die im Wasser standen.
 Wir plauderten wie in alten Zeiten, und ich merkte, wie sehr ich Dom vermisst hatte. Dann sagte er mir, dass Christina schwanger war. Er hatte ein italienisches Mädchen verführt, deren konservative Familie sie verstoßen würde, wenn er sie nicht heiratete.“
 Susan konnte sich das Bild gut vorstellen, wie zwei kaum erwachsene junge Männer versuchten, mit diesem Dilemma fertig zu werden. „Eine schlimme Situation für einen Achtzehnjährigen.“
 Leos Blick war voller Qualen. „Ich war so wütend auf ihn, dass er sich in diese Lage gebracht hatte, dass ich ihn anschrie und beschimpfte. Ich nannte ihn einen schwachsinnigen Idioten, und Dom schrie zurück, dass er es gleich Dad hätte sagen können, wenn ich nichts weiter als Beschimpfungen für ihn hätte. Dann rannte er ins Wasser und schwamm davon.“
 Er machte eine kurze Pause. „In meiner Wut nahm ich mein Handtuch und wollte gehen, als Christina kam. Ich konnte unmöglich mit ihr sprechen und ging wortlos an ihr vorbei. Plötzlich hörte ich ein gewaltiges Knacken und Krachen. Christina schrie, und als ich mich umdrehte, sah ich, wie ein riesiger Ast von einem der Eukalyptusbäume direkt auf Dom herunterstürzte und ihn unter sich begrub.
 Ich weiß noch, wie ich seinen Namen schrie, ins Wasser rannte und nach Don tauchte. Aber in dem verdammten Schlamm konnte ich kaum etwas sehen. Ich verletzte mich an den Zweigen, aber ich gab nicht auf und tauchte immer wieder nach ihm, bis ich endlich seine Beine zu fassen bekam.
 Fieberhaft versuchte ich, ihn hervorzuziehen, doch sein Körper war unter dem Baum eingeklemmt. Ich konnte ihn nicht bewegen.“ Ein leerer Ausdruck trat in seinen Blick. „Ich habe ihn sterben lassen.“
 Susan zerriss es förmlich das Herz. „Nein, Leo, du hast ihn nicht sterben lassen“, sagte sie eindringlich. „Es war ein tragischer Unfall. Der Ast hat ihn vermutlich vorher schon getötet, bevor er unterging.“
 Leo blickte zur Seite. „Dom geriet nur deshalb unter diesem Baum, weil ich ihn weggestoßen habe, statt ihm zu helfen. Ich bin schuld an seinem Tod.“
 Sie umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und drehte es wieder zu sich her. „Es tut mir sehr leid, dass die letzten Worte zwischen dir und deinem Bruder im Streit fielen. Aber Eukalyptusbäume sind dafür bekannt, dass sie bei großer Hitze Äste und ganze Baumteile ohne Vorwarnung verlieren. Es war nicht deine Schuld.“
 Leo zuckte nur die Schultern, und Susan fragte sich, ob ihre Worte überhaupt zu ihm durchgedrungen waren. Nur mühsam konnte sie die Tränen zurückhalten.
 „Dom starb am siebenundzwanzigsten Februar“, fuhr er emotionslos fort. „Deshalb möchte Nonna bis dahin zu Hause sein. Jedes Jahr zu Doms Todestag geht sie hinaus zum Billabong.“
 „Hast du noch Kontakt zu Christina?“
 „Nein. Nach unserer Scheidung kehrte sie nach Italien zurück.“
 „Du hast Christina geheiratet?“, fragte Susan entgeistert.
 Sein Körper versteifte sich. „Was blieb mir anderes übrig? Dom hätte sie geheiratet, aber durch meine Schuld konnte er es nicht mehr. Wir flogen nach Melbourne und heirateten dort in aller Stille. Wenig später verlor sie das Baby, das Einzige, was mir von Dom geblieben wäre.“
 Er schwieg einen Moment lang. „Seit dem Unglück bin ich nicht mehr beim Billabong gewesen“, redete er dann weiter. „Jedenfalls nicht bis heute. Keine Ahnung, warum es mich plötzlich dorthin zog.“
 Plötzlich wurde Susan klar, warum Leo sie so hartnäckig zu erobern versucht hatte. Warum er sie heute Nachmittag am Billabong so verzweifelt geliebt hatte. Ihr Herz krampfte sich zusammen, doch sie ignorierte es.
 Was spielte es schon für eine Rolle, wenn er sie nur dazu benutzte, um zu vergessen? Benutzte nicht auch sie ihn, um dieses brennende Verlangen in ihrem Körper zu stillen und ihr seelisches Gleichgewicht wiederzufinden? Keiner von ihnen wollte eine Beziehung eingehen. Einen Monat lang würden sie einander gegenseitig stützen und dann wieder auseinandergehen. Mit diesem Bewusstsein glitt sie über ihn und küsste ihn.
„Erzähl mir etwas von dir, Leo.“ Stefano legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter, als sie durch die Reihen der Rebstöcke gingen, um die Trauben zu inspizieren. Die letzten Wochen vor der Weinlese waren immer ein gespanntes Warten und Hoffen. Hoffen, dass das Wetter mitspielte und die idealen Bedingungen für das Wachstum der Trauben bot, und Warten auf den richtigen Zeitpunkt, zu dem die Trauben die perfekte Reife erreichten. Wenn es dann so weit war, würde die Lese Tag und Nacht im Gang sein, um die Trauben so schnell wie möglich zu verarbeiten. „Wie läuft es so bei dir?“
 „Ich bin mit meinem Leben völlig zufrieden.“ Leo zuckte die Schultern. „Ich habe meine Arbeit, und ich habe auch meine Freunde.“
 „Und schöne Frauen fürs Bett, aber nicht für die Seele.“
 Leo warf seinem Vater einen kurzen Blick zu. Seit seiner Scheidung hatte er kein einziges Mal mehr nach seinem Privatleben gefragt. Da er in Melbourne lebte, war es auch nicht schwer gewesen, die Frauen zu verheimlichen, die in seinem Leben kamen und gingen. „Ich bin glücklich und zufrieden, okay?“, versetzte er beinahe abweisend. „Die meisten Eltern wären stolz, wenn ihr Sohn so viel erreicht hätte.“
 „Darum geht es nicht.“ Missbilligend presste sein Vater die Lippen zusammen. „Ich wünschte, du würdest die Frauen mit dem Herzen sehen, nicht mit deinem …“
 „Dad!“, fiel Leo ihm empört ins Wort. „Ich bin fünfunddreißig, nicht …“ Der Klingelton seines Handys unterbrach ihn. „Entschuldige, es kann wichtig sein.“
 „Natürlich, das ist es immer.“ Stefano nickte knapp und ging davon.
 „Leo Costa“, bellte Leo ins Telefon, während der Ärger über seinen Vater noch in ihm kochte.
 „Uh, du klingst wie dieser furchterregende Dr. Costa, der Chirurg“, tönte ihm Susans fröhliche Stimme entgegen. „Ich suche aber Leo Costa, den netten Kerl, mit dem man bei einer Flasche Rotwein herrlich diskutieren kann und der sich zu einem Mondscheinpicknick bei Cameron’s Junktion überreden lässt.“
 Sofort verschwand sein Ärger wieder. Die letzten Wochen waren wundervoll gewesen. Susan und er hatten über alle möglichen Themen diskutiert, von Politik und medizinischen Belangen bis hin zu Filmen und Büchern, wobei sie nicht immer einer Meinung gewesen waren. Für Leo war es eine willkommene Herausforderung gewesen. Nicht zu vergessen den aufregenden Sex, den sie miteinander hatten.
 „Ein Picknick?“ Er dachte an ihre nicht vorhandenen Kochkünste. „Was steht auf dem Speiseplan?“
 „Ich.“
 Bei ihrer verführerischen Stimme bekam er sofort wieder Lust auf sie. „Ich bin schon unterwegs.“
„Sie sehen richtig glücklich aus, Dottore, das ist gut.“ Maria saß in ihrem Sessel, neben sich ihren Koffer.
 Susan lächelte vor sich hin, während sie die Entlassungspapiere unterschrieb und das Datum des Sechsundzwanzigsten daruntersetzte.
 „Das bin ich auch, Maria.“ Ihre Tage waren zwar nach wie vor mit Arbeit ausgefüllt, aber die Nächte gehörten Leo. Er war ein rücksichtsvoller und einfallsreicher Liebhaber, und ihre erotischen Liebesspiele waren berauschend.
 Doch sosehr sie sich nach seinem Körper verzehrte, sehnte sie sich auch nach einer geistigen Vereinigung. Leo war wundervoll. Er konnte sie so zum Lachen bringen, dass ihr die Tränen herunterliefen. Wenn sie miteinander diskutierten, verteidigte er leidenschaftlich seinen Standpunkt, aber er akzeptierte es auch, wenn sie anderer Meinung war. Für Susan war es eine völlig neue Erfahrung.
 Maria erhob sich aus ihrem Sessel. „Nun gehe ich sogar schon einen Tag früher nach Hause“, sagte sie zufrieden.
 „Sie sind eine sehr entschlossene Frau, Maria. Aber versprechen Sie mir, dass Sie sich nicht zu viel zumuten und sich schonen.“
 „Pah, ich schone mich, wenn ich es nötig habe.“ Zielstrebig marschierte sie auf den Ausgang zu. „Und Sie …“ Sie streckte Susan einen verknöcherten Finger entgegen, „… werde ich demnächst wieder in meiner Küche sehen.“
 Vor dem Eingangsportal kam ihnen eine atemlose Rosa entgegen. Ihr Auto parkte unter dem Vordach. „Tut mir leid, dass ich so spät dran bin, aber Stefano hat entschieden, dass heute Abend mit der Weinlese begonnen wird.“ Sie öffnete die Autotür und half Maria auf den Beifahrersitz.
 Dann schloss sie die Tür und wandte sich an Susan. „Leo hat Sie ja schon zu unserem traditionellen Picknick in den Weingärten und der Segnung der Trauben nach La Bella eingeladen. Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie kommen könnten.“
 „Oh, ich werde gern kommen, Rosa. Vielen Dank.“ In letzter Zeit hatte Susan mehrmals den Wunsch verspürt, Leo im Kreis seiner Familie zu erleben, so verrückt es auch war. Immerhin waren sie sich einig gewesen, dass sie nur eine unverbindliche erotische Beziehung eingingen und nichts weiter. Doch auf diese Weise würde auch sie ein bisschen an einem Familienleben teilhaben können, das sie selbst nie hatte erleben dürfen.
 Leos Mutter drückte ihr lächelnd die Hand. „Wir danken Ihnen für alles, was Sie für Nonna getan haben, und dass Sie Leos Benehmen verziehen haben, als er Ihnen zum ersten Mal begegnete. Es ist für ihn schwer, in Bandarra zu sein.“
 „Ich weiß.“ Susan zögerte kurz. „Besonders jetzt um diese Zeit. Er hat mir von Dom erzählt.“
 Ein schmerzlicher Ausdruck trat in Rosas Blick. „Mein Sohn war zur falschen Zeit am falschen Ort, und ich vermisse den Mann, zu dem er herangewachsen wäre.“
 „Anscheinend gibt Leo sich die Schuld an dem Unglück“, sagte Susan leise.
 Rosa presste die Lippen zusammen. „Dann ist er der Einzige, der das tut.“ Sie ging um den Wagen herum zur Fahrertür. „Wir sehen uns heute Abend.“
 Gedankenvoll winkte Susan ihr nach.
Im Hof des Weingutes brachte Susan den Jeep zum Stehen und sprang mit Murphy heraus. Eine lärmende Kinderschar empfing sie, die einem Fußball nachjagte. Mittendrin war Leo mit einem etwa fünfjährigen Mädchen auf den Schultern, das vor Vergnügen kreischte. Geschickt kickte er den Ball davon. Er würde einen wundervollen Vater abgeben. Susan biss sich auf die Lippe und verscheuchte diesen Gedanken sofort wieder. Leo mit Kindern in Verbindung zu bringen war glatter Wahnsinn. Der Pakt, den sie geschlossen hatten, beinhaltete nichts dergleichen.
 Murphy bellte freudig, als Alec sich aus der Kinderschar löste und auf sie zugerannt kam.
 Leo drehte sich zu ihnen um. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, auf das Susan sofort mit dem altvertrauten Verlangen reagierte.
 „Kann Murphy mit uns Fußball spielen, Susan?“ Alec klopfte dem Hund das schwarz-weiße Fell. Vor drei Tagen waren Leo und Chiara mit ihm nach Melbourne geflogen, damit er seine Mutter besuchen konnte. Penny lag immer noch auf der Intensivstation, brauchte jedoch nicht mehr künstlich beatmet zu werden.
 Susan lächelte dem Jungen zu. „Gern, aber wahrscheinlich wird er euch wie eine Herde Schafe umrunden und zusammentreiben.“
 „Das macht nichts.“ Zusammen mit Murphy rannte Alec zu den anderen Kindern zurück.
 Im nächsten Moment kam Leo mit dem kleinen Mädchen auf den Schultern angetrabt.
 „Hü-hott!“, trieb die Kleine ihn schneller an.
 „Cara, dein Pferd braucht eine Verschnaufpause.“ Er hob sie von seinen Schultern. „Adriana, das ist meine Freundin Susan.“
 „Hallo!“, rief die Kleine und sauste zu den anderen Kindern.
 „Was für ein Energiebündel“, stöhnte Leo.
 Susan lachte. „Du armer alter Mann.“
 „Hey – wen nennst du hier alt?“ Er umfasste Susan an der Taille und zog sie zu sich heran. Zärtlich strichen seine Lippen über ihre Wangen. „Du siehst hinreißend aus.“
Ich erwarte, dass du dich angemessen kleidest, Susan, denn was du trägst, fällt auf mich zurück, hörte sie im Geist wieder Gregs tadelnde Stimme. Seit ihrer Trennung von ihm kleidete sie sich nur noch zweckmäßig. Auch Leo würde daran nichts ändern. Doch sie ertappte sich dabei, wie sie sich verstohlen den Staub von den Kakishorts klopfte.
 „Ich hatte keine Zeit mehr zum Umziehen, sonst wäre ich noch später dran“, entschuldigte sie sich.
 Leo strich ihr eine Locke hinters Ohr zurück. „Ich habe es ernst gemeint, Susan. Du siehst aus wie immer, nämlich bezaubernd.“
 Sein aufrichtiger Tonfall überzeugte sie. Gleichzeitig sagte sie sich, dass sie die Anerkennung eines Mannes nicht nötig hatte.
 „Komm, lass uns etwas essen.“ Leo zog sie in Richtung der Musik und der fröhlichen Stimmen, die zu ihnen herüberwehten.
 Sie passierten ein Tor und gelangten auf eine von Olivenbäumen gesäumte Wiese. Lichterketten hingen in den Bäumen, und über langen Tischen spendete eine große Segeltuchplane Schatten vor der untergehenden Sonne. Etwa fünfzig Menschen waren versammelt, die in einem Mischmasch aus Italienisch und Englisch lebhaft durcheinanderredeten. Sie alle trugen derbe Arbeitskleidung, und Susan fühlte sich unter ihnen sofort wohl.
 „Dottore, buona sera, com sta?“ Susan wurde von Maria umarmt und auf beide Wangen geküsst.
 „Grazie, va bene“, suchte Susan ihre paar Brocken Italienisch zusammen.
 Auch Leos Eltern begrüßten sie herzlich, ebenso seine Schwestern und deren Ehemänner.
 Natürlich wurde auch Leo von allen umarmt und geküsst. Mit bemerkenswerter Gelassenheit ließ er die Neckereien seiner Schwestern über sich ergehen. Schließlich entkam er ihnen mit der Erklärung, dass Susan bis jetzt Dienst gehabt hatte und etwas zu essen brauchte.
 Die Tische bogen sich förmlich unter der Last der Speisen. In der Mitte eines jeden Tisches befanden sich Unmengen von Weintrauben, daneben lecker angerichtete Platten mit Salami, Prosciutto und Mortadella. Auch Marias himmlisches Brot fehlte nicht und wartete darauf, mit schwarzen Oliven, sonnengetrockneten Tomaten, gerösteten Paprikaschoten und Auberginen gefüllt zu werden.
 Außerdem gab es noch grünen Spargel mit Eiern, Tomatensalat, frisch gekochte Flusskrebse und Schweinefleisch mit Pesto.
 Leo machte eine ausholende Armbewegung. „Worauf hast du Appetit?“
 Susan hatte noch nie so viele Speisen auf einmal gesehen. Staunend blickte sie umher. „Keine Pizza? Ich träume immer noch von dieser Quattro Formaggi, die deine Mutter für uns gemacht hat.“
 Leo senkte die Stimme. Sein Ton war wie ein samtweiches Streicheln auf ihrer Haut. „Und ich träume immer noch von dem, was hinterher geschehen ist.“
 Eine glühende Hitze stieg ihr in die Wange, und Leo lachte laut heraus. „Tesoro, warum machst du ein Gesicht, als würdest du dich schämen? Du bist eine unglaublich sinnliche Frau, darauf solltest du stolz sein.“
 Stolz? Sie warf ihm einen kurzen Blick zu, nicht sicher, wie sie seine Bemerkung auffassen sollte, doch er schien sie vollkommen aufrichtig gemeint zu haben. Rasch wechselte sie das Thema und bat um einen Drink.
 „Sorry“, sagte er bedauernd, „aber Wein und Pizza werden erst nach der Weinlese serviert. Dieses Essen hier ist für die Arbeiter – als Ansporn, damit sie die Ernte zügig einbringen. Warte, bis später unser neuer Sauvignon Blanc zum Ausschank kommt. Dann wird es eine große Party geben.“
 Die Selbstverständlichkeit, mit der er sie in den Kreis seiner Familie einschloss, verwirrte sie. Sollten sie ihre Affäre nicht lieber geheim halten? Stattdessen legte Leo seinen Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich, als gehörte sie zu ihm.
 „Hallo, Onkel Leo!“ Eine Gruppe Mädchen, angeführt von Zwillingen, kam auf sie zugestürmt.
 Susan nutzte die Gelegenheit, um sich zurückzuziehen. Sie musste mit ihren Gedanken für einen Moment allein sein. So häufte sie sich den Teller voll, schenkte sich ein Glas limonata ein und suchte sich einen Platz.
 Während sie sich das Essen schmecken ließ, beobachtete sie Leo, wie er die Mädchen in Gruppen einteilte und ihnen verschiedene Anweisungen gab. Offenbar sollte ein Spiel stattfinden.
 Die Kinder hörten ihm aufmerksam zu. Leo schien die Sache großen Spaß zu machen, wie Susan an seiner entspannten Miene ablesen konnte. Offenbar mochte er Kinder sehr.
Na und? Das ändert nichts im Geringsten. Längst hatte sie ihre Träume von Kindern und einem Familienleben aufgegeben. Den passenden Mann dazu würde sie ohnehin nie finden. Sie konnte es keinem Kind zumuten, so aufzuwachsen wie sie.
 Anna setzte sich neben sie. „Die Kinder lieben Leo. Schade, dass er keine eigenen hat.“
 „Ehe und Kinder sind nicht jedermanns Sache“, wandte Susan ein.
 „Das kann sich schnell ändern, wenn man den richtigen Partner gefunden hat.“ Anna schaute sie forschend an. „In den letzten Wochen war er ungewöhnlich entspannt.“
 Sofort wurde Susan wachsam. „Vielleicht hatte er nur einen Urlaub nötig.
 Anna lachte. „Nennt ihr das so?“ Im nächsten Augenblick wurde ihre Miene wieder ernst. „Ich liebe Leo von ganzem Herzen, Susan. Wie gern würde ich ihn glücklich sehen, doch seit seiner Scheidung geht er jeder neuen Beziehung aus dem Weg. Ich wollte nur, dass Sie das wissen.“
 Susan drückte ihr kurz den Arm. „Anna, dazu gibt es keinen Grund. Leo und ich haben nur unser Vergnügen, das ist alles.“
 Doch mit jeder Stunde, die sie mit Leo verbrachte, schwand ihre Überzeugung, dass sie wirklich nur das Vergnügen suchte.
Unter gleißendem Flutlicht bewegten sich die Traubenpflücker durch die Reihen der Rebstöcke. Leo war gerade mit seiner Reihe fertig und sah hinüber zu Susan, die mit sichtlicher Konzentration die Trauben erntete. Ihre Augen glänzten im Licht, und ihre Lockenmähne schien noch ungezähmter als sonst. Gott, wie er ihr Haar liebte!
 Er liebte den frischen Duft und die Art und Weise, wie es seine Haut streichelte, wenn sie zusammen schliefen. Und er liebte das Gefühl von innerem Frieden, wenn er sein Gesicht in ihren Locken vergrub.
 Er trat hinter sie, nahm ihr die Traubenschere aus der Hand und drückte sein Gesicht in ihre Locken. „Ich habe die Tradition erfüllt, dass jedes Familienmitglied eine Reihe Trauben schneiden muss. Lass uns gehen.“
 Susan wandte sich zu ihm um. „Gott sei Dank! Mir fallen schon die Arme ab.“
 „Ich werde dich massieren, bevor du schläfst.“
 Vergeblich versuchte sie ein Gähnen zu unterdrücken. „Ah, schlafen – was für eine wundervolle Vorstellung!“
 Eng umschlungen gingen sie den Weg zurück zum Gutshaus. Je weiter sie sich von den hellen Lichtern entfernten, desto deutlicher waren die Sterne in dem klaren dunklen Nachthimmel zu sehen.
 „Anna weiß, dass wir etwas miteinander haben“, bemerkte Susan.
 Leo blieb stehen. „Was hat sie gesagt?“
 „Nichts, weswegen du in Panik ausbrechen müsstest. Sie meinte nur, dass du seit deiner Scheidung feste Beziehungen scheust.“ Susan schaute zu ihm hoch. „Weiß deine Familie, warum du Christina geheiratet hast?“
 „Nein. Sie waren zu beschäftigt mit ihrer Trauer, um viele Fragen zu stellen. Ich habe ihnen auch nie etwas von dem Baby erzählt.“
 Susan legte ihm den Arm fester um die Taille. „Das war sehr selbstlos von dir.“
 Die Erinnerungen stürmten wieder auf ihn ein, und er machte sich von ihr frei. „Nein, das war es nicht. Alles, was ich fertigbrachte, war, das Leben der Frau zu zerstören, die mein Bruder liebte. Wir hatten ein Baby erwartet, das letzte Vermächtnis von Dom, und plötzlich war uns nichts mehr von ihm geblieben.“ Er ging weiter.
 „Christina war verzweifelt und wollte wieder ein Baby. Ich dagegen hatte mit meinem Studium zu kämpfen und mit Jobs, um uns über Wasser zu halten. Während ich mich in die Arbeit stürzte, verfiel Christina immer mehr der Tablettensucht. Bis sie eines Abends eine Überdosis nahm. Sie wurde gerettet.
 Anschließend verlangte sie die Scheidung. Sie sagte, selbst die Schande, als geschiedene Frau in ihren Heimatort zurückzukehren, würde sie leichter ertragen können, als weiter mit mir verheiratet zu sein.“
 Tiefes Mitgefühl stand in Susans Blick. „Das tut mir leid, Leo. Aber ich glaube nicht, dass du Schuld an ihren Depressionen hattest. Es war für dich ebenso schwer.“
 „Ich weiß nur, dass eine solche Ehe die Hölle ist, und wenn dann noch Kinder darunter leiden müssen, ist es doppelt schlimm.“
 „Aber bereust du es heute nicht, keine Kinder zu haben?“
 „Ich habe jede Menge Nichten und Neffen“, erwiderte er knapp. „Und was ist mit dir? Die meisten Frauen wollen doch Kinder haben.“
 Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte keine alleinerziehende Mutter sein, und ich traue mir nicht zu, einen Mann zu finden, der mich und mein Kind mehr liebt als sich selbst.“
 Leo fand das sehr schade. Ihm wurde bewusst, wie sehr dieser Greg sie seelisch verwundet haben musste.
 Plötzlich klang ein freudiges Bellen durch die Nacht, und Murphy kam durch das Tor zum Gutshaus geschossen. „Außerdem habe ich Murphy“, fügte Susan hinzu. „Nicht zu vergessen meine kleinen Patienten und die Kinder im Krankenhaus.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss. „Da habe ich genug zu bemuttern und keine Verpflichtungen dabei.“
 „Das ist die richtige Einstellung.“ Leo war froh, dass Susan die Dinge ebenso sah wie er. Susan war zu seinem Rettungsanker in Bandarra geworden. Heiß erwiderte er ihren Kuss, ohne dabei auf das plötzliche Ziehen in seiner Brust zu achten.







10. KAPITEL
Nur allmählich drang das Schrillen des Weckers in Susans süße Träume. Sie wollte nicht aufwachen, wollte sich nicht von Leos warmem Körper in ihrem Rücken lösen. Einen Arm hatte er zärtlich um sie gelegt und mit der Hand eine ihrer Brüste umfasst.
 Susan spürte, wie ihre Brust unter seiner Berührung leicht schmerzte. Überhaupt spannten ihre Brüste in den letzten Tagen so merkwürdig.
 Leo stöhnte. „Stell das verdammte Ding ab!“
 Inzwischen war sie hellwach. Ein wohliges Gefühl durchströmte sie, als sie den Wecker abstellte. Zum ersten Mal war Leo die ganze Nacht bei ihr geblieben. Wenn Anna schon wusste, dass sie miteinander schliefen, dann brauchte er auch nichts mehr vorzutäuschen und konnte weiterhin pünktlich zum Frühstück erscheinen.
 Sie küsste ihn auf die Nasenspitze. „Wir müssen aufstehen.“
 Träge öffnete er ein Auge, bevor er es gleich wieder schloss.
 Susan ließ eine Hand über seinen Rücken wandern. „Du bist also ein Morgenmuffel“, meinte sie amüsiert. „Aber es hilft alles nichts. Du hast im Operationssaal heute ein volles Programm.“
 „Volles Programm?“, wiederholte er verschlafen. „Ich operiere doch sonst nur am Vormittag.“
 „Du wolltest es so haben, als wir den Operationsplan festlegten.“ Plötzlich wusste sie, warum er sich heute für einen vollen Tag im OP eingetragen hatte. Es war der siebenundzwanzigste Februar, der Todestag seines Bruders! Er wollte der Gedenkfeier aus dem Weg gehen, wie er es bisher immer getan hatte.
 Frust und Sorge stritten in ihr. Leo durfte die Trauer um seinen Bruder nicht länger verdrängen, sondern musste sie verarbeiten, damit er erkannte, dass er an dessen Tod nicht schuldig war.
Misch dich da nicht ein, warnte eine innere Stimme. Doch sie musste es tun. Sie musste ihm helfen, gegen die Vergangenheit anzukämpfen.
 Weil sie ihn liebte. Bei dieser Erkenntnis zog Susan scharf die Luft ein.
 „Alles in Ordnung?“, fragte Leo besorgt.
 Nein, ganz im Gegenteil, aber das konnte sie ihm nicht sagen. „Schau auf die Uhr!“ Sie warf die Bettdecke zurück und lief ins angrenzende Bad. Dort sank sie auf den Badewannenrand und schlug die Hände vor die Augen. Ihr war ganz übel.
 Sie liebte Leo!
 Lieber Himmel, wie hatte ihr das passieren können? Ihr leidenschaftlicher Sex bei der Lagune, ihre Picknicks, ihre langen Gespräche am Abend und das Weinlesefest im Kreis seiner Familie, das alles hatte dazu beigetragen, dass ihr Verlangen nach ihm ständig gewachsen war, jedoch in eine völlig andere Richtung. Sie liebte einen Mann, der nur Sex wollte!
 „Susan? Kann ich jetzt duschen?“, vernahm sie Leos Stimme durch die geschlossene Tür.
 Sie schreckte zusammen. Unmöglich konnte sie es zulassen, dass er sie in dieser Verfassung sah. Er würde nur Fragen stellen. Sie würde noch ein paar Minuten brauchen, bis sie sich wieder gefasst hatte. „Benutz bitte die andere Dusche. Seife und Handtücher sind dort.“
 Sie stand auf und drehte die Dusche voll auf. Als sie sah, dass keine Seife mehr in der Schale war, öffnete sie den Badezimmerschrank, um eine neues Stück herauszunehmen. Dabei fiel ihr Blick auf eine Packung Tampons, und unwillkürlich fragte sie sich, wann sie zum letzten Mal ihre Periode gehabt hatte. Es erschien ihr schrecklich lange her.
Bevor Leo aufgetaucht war.

 Susan wurde plötzlich ganz schwindlig. „Ich habe doch die Spirale“, beruhigte sie sich. Die Periode konnte sich verzögern, wenn man Aufregungen hatte. Und bei einem längeren Zyklus war es ganz normal, dass die Brüste sich angespannt anfühlten. Doch im Grunde war das keine große Beruhigung für sie, denn selbst im größten Stress hatte sie ihre Periode immer regelmäßig gehabt.
 Susan zwang sich zur Ruhe. Sie war Ärztin. Ein Schwangerschaftstest war jetzt die vernünftigste Lösung. Sie hüllte sich in ein Handtuch und holte rasch eine Packung davon aus ihrem Arztkoffer, froh darüber, dass Leo in der anderen Dusche war. Dann lief sie ins Bad zurück und drehte den Schlüssel im Schloss.
 Mit bebenden Fingern öffnete sie die Packung. Sie nahm eine Urinprobe und hielt den Teststreifen hinein. Es würde ein paar Minuten dauern, bis sie das Ergebnis ablesen konnte. In der Zwischenzeit duschte sie.
 Nachdem sie sich abgetrocknet hatte, wappnete sie sich gegen das, was sie gleich erfahren würde. Mach dich nicht verrückt, befahl sie sich. Es wird nur eine blaue Linie sein.
 Doch es waren zwei blaue Linien auf dem Teststreifen.
 Susan wurde übel.
„Leo, Ihre Großmutter hat heute Morgen schon mehrmals angerufen, ebenso Ihre Mutter und Ihre Schwestern“, teilte Erin dem Chirurgen mit, als sie ins Ärztezimmer kam, wo er gerade einen kleinen Imbiss zu sich nahm, bevor er zur nächsten Operation musste.
 Natürlich wusste er, was sie von ihm wollten. Er sollte mit Nonna zum Wadjeera Billabong hinausfahren, doch das kam für ihn nicht infrage. So bat er Erin, Helen in der Telefonzentrale auszurichten, sie möge alle zurückrufen und ihnen sagen, dass er den ganzen Tag im Operationssaal beschäftigt sein würde.
 „In Ordnung. Wir sehen uns dann im OP.“
 Kaum war Erin hinausgegangen, hob der Gastanästhesist den Kopf von seinen Papieren auf. „Na, die attraktive Schwester Erin mit ihren superkurzen Röcken ist doch gleich ein ganz anderer Anblick ist als die McFarlane mit ihren langweiligen Klamotten“, meinte er selbstgefällig grinsend.
 Kalte Wut stieg in Leo auf. „Susan McFarlane ist eine hervorragende Ärztin!“
 „Sicher ist sie das. Aber Sie müssen doch zugeben, dass sie keine Frau ist, mit der man im Freundeskreis angeben kann.“
 Irgendwie brachte Leo es fertig, seine Hände im Zaum zu halten und diesem ekelhaften Kerl nicht an die Gurgel zu gehen. „Schauen Sie ihr das nächste Mal in die Augen, dann werden Sie sie sicher nicht mehr langweilig finden.“
 „Mann, Sie erstaunen mich“, gab der Kollege spöttisch zurück. „Ja, ja, ich weiß, die Augen sind das Fenster zur Seele. Aber das interessiert mich an einer Frau nun wirklich nicht.“
 Die Stimme seines Vaters klang Leo in den Ohren. Schöne Frauen fürs Bett, aber nicht für die Seele … Leo stürzte den Rest seines Kaffees hinunter. „Wir müssen zurück in den OP.“
Susan starrte blicklos vor sich hin. Sie bekam ein Baby. Es war die wundervollste und niederschmetterndste Nachricht zugleich.
 Ihrer Rechnung nach war sie in der vierten Woche. Sie wusste, dass sie bald zum Frauenarzt gehen und sich die Spirale entfernen lassen musste. Und sie musste es Leo sagen, so schwer es ihr auch fallen würde.
 Susan seufzte. Sie liebte einen Mann, der weder eine feste Beziehung noch Kinder haben wollte, und sie bekam ein Baby von ihm. Hätte sie sich in eine größere Katastrophe hineinmanövrieren können?
 Seit gestern früh hatte sie Leo nicht mehr zu Gesicht bekommen, da er es vorgezogen hatte, sich an Doms Todestag in die Arbeit zu stürzen. Nur eine SMS hatte er ihr geschickt und versprochen, dass er heute Abend da sein würde.
 Ihr Handy meldete sich. Susan warf einen Blick auf das Display und lächelte. Heute Abend kochen wir bei dir Gnocchi. L.

 Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf und verdrängte alle Ängste. Essen ist nicht nur für den hungrigen Magen, es nährt auch die Seele, hatte Maria gesagt und damit gemeint, dass Liebe durch den Magen ging.
 Leo wollte mit ihr kochen, mit ihr die ganze Nacht verbringen. Hoffnung schlich sich in ihr Herz. Würde er eines Tages für immer bei ihr bleiben wollen?
 Sie griff zum Telefon und wählte die Nummer des Krankenhauses in Mildura, wo sie sich mit der Schwangerschaftsberatung verbinden ließ und um einen dringenden Termin bei Alistair Macklin bat.
Leo hatte eine schlimme Nacht hinter sich. Stundenlang hatte er sich nur von einer Seite auf die andere gewälzt und war dann in einen unruhigen Schlaf gefallen. Er hatte geträumt, dass Susan in seinen Armen lag und sich plötzlich in Luft aufgelöst hatte. Überall hatte er sie gesucht, sie jedoch nirgends mehr finden können. Mit Herzklopfen und einer merkwürdigen inneren Unruhe war er am Morgen aufgewacht.
 Noch bevor seine Familie aufgestanden war, hatte er das Haus verlassen und im Krankenhaus schon früh seine Runde gemacht. Alle seine Patienten hatten sich in einem stabilen Zustand befunden, und so hatte es für ihn nichts weiter zu tun gegeben. Auch in der Praxis war er nicht zum Dienst eingeteilt gewesen.
 Um die Zeit herumzubekommen, hatte er eine lange Fahrt mit dem Rad unternommen und anschließend noch Lebensmittel für heute Abend eingekauft. Doch nichts hatte dieses beunruhigende Gefühl vertreiben können, das er immer noch hatte.
 Leo schaute auf seine Armbanduhr. Susan würde noch für einige Stunden in der Praxis beschäftigt sein, aber er hatte das dringende Bedürfnis, sie zu sehen. Er musste ihren Duft einatmen, in ihre smaragdgrünen Augen blicken, sie in die Arme nehmen und ihre Stimme hören.
 Als er zum Praxiseingang ging, sah er, wie sich im Westen drohende schwarze Wolken zusammenballten. Leo runzelte besorgt die Stirn. Bandarra litt unter der Trockenheit, doch während der Erntezeit war Regen alles andere als willkommen. Er öffnete die Eingangstür und betrat die Ordination.
 Angenehme Kühle und eine ungewohnte Stille empfingen ihn. Niemand war an der Rezeption, und das Wartezimmer war verwaist. Er warf einen Blick auf den Dienstplan und sah, dass Susan Dienst hatte. Wenn keine Patienten da waren, könnte sie vielleicht heute früher Schluss machen, freute er sich.
 Er ging den Korridor entlang zu ihrem Büro und klopfte an. Als niemand antwortete, öffnete er die Tür.
 Der Raum war leer, doch der Computer war eingeschaltet. Leo beschloss, hier auf Susan zu warten und seine E-Mail auf ihrem Computer statt auf seinem Handy zu lesen. Da er in wenigen Tagen nach Melbourne zurückkehren würde, schickte seine Sekretärin ihm eine Mail nach der anderen, um seine Operationstermine einzuteilen.
 Als er mit seinen Mails fertig war, fiel sein Blick auf ein Fax, das auf dem Schreibtisch lag. Der Absender war das Mildura Base Hospital. Leo wusste, dass Susan dort an einem Fortbildungsseminar teilnehmen wollte. Er wollte schon den Blick wenden, als ihm die Worte „Schwangerschaftsberatung“ und „Patientin Susan McFarlane“ ins Auge stachen.
 Leo wurde der Mund trocken. Unbewusst zerknüllte er das Fax in seiner Hand.
 Susan war schwanger.
 Panik stieg in ihm auf. Nein, das konnte nicht sein, durfte nicht sein! Sie hatte doch die Spirale. Und es war auch nur das eine Mal gewesen, wo sie kein Kondom benutzt hatten.
 Ein Baby!
 Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Im Geist hörte er Doms Stimme, hörte er Christina sagen, dass sie ihn hasste. Mit aller Macht griff die Vergangenheit wieder nach ihm.
 Das Bild eines strammen lockigen Babys mit großen runden Augen stieg vor ihm auf. Für einen kurzen Moment durchströmte ihn ein ungeheures Gefühl der Wärme, bevor die Angst wieder die Oberhand gewann.
 Ein heftiger Donnerschlag ließ ihn zusammenzucken. Leo wandte den Kopf und sah dicke Regentropfen gegen die Fensterscheiben prasseln, die rasch zu wahren Rinnsalen wurden.
Ich möchte keine alleinerziehende Mutter sein. Susan hatte klar gesagt, dass sie keine Kinder wollte. Noch immer konnte er im Geist ihre entschlossene Miene sehen und ihre gequälte Stimme hören, als sie ihm von ihrer Kindheit erzählt hatte. Schlagartig kam ihm die Erkenntnis, dass es für Susans Termin in der Schwangerschaftsberatung nur einen Grund geben konnte: Abtreibung.
 Ein trockenes Würgen schüttelte ihn. Der Gedanke an ein Baby versetzte ihn in Panik, doch das, was Susan offensichtlich vorhatte, entsetzte ihn zutiefst.
 Gerade kam sie zur Tür herein. „Oh, hallo, Leo! Ist der Regen nicht wundervoll?“
 Er hatte Mühe, sie anzusehen. Noch immer hielt er das zerknüllte Fax in seiner Hand. „Nicht für die Traubenlese.“
 „Oh, richtig. Daran hatte ich nicht gedacht.“ Sie kam um den Schreibtisch herum, legte die Arme um seinen Nacken und küsste Leo auf den Mund. „Ich hatte nicht erwartet, dass ich dich vor dem Abendessen sehen werde.“
 Am liebsten hätte er sie in die Arme gerissen und so getan, als wäre nichts geschehen, doch das Wort „Schwangerschaftsberatung“ hämmerte in seinem Kopf.
 „Bist du schwanger?“, fragte er. Seine dunklen Augen blitzten dabei vor Zorn.
 Susan erschrak. Wie konnte er das wissen?
 Er warf ihr das zerknüllte Fax hin. „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“
 Ein greller Blitz erhellte den Raum. Susan erkannte auf dem Fax den Briefkopf des Mildura Base Hospital und sah, dass es sich um ihren Termin bei der Schwangerschaftsberatung handelte. Ärger und Trotz stiegen in ihr auf. „Das ist meine Sache.“
 Die Luft schien plötzlich zum Schneiden dick. „Du bekommst ein Baby!“, donnerte Leo. Das ohrenbetäubende Prasseln des Regens auf dem Blechdach schien seinen Ärger noch zu verstärken.
 Susans Herz pochte ängstlich, doch sie musste die Sache durchstehen. „Ja, ich bekomme ein Baby. Eins, das wegen meiner Spirale gar nicht existieren dürfte.“
 „Dio mio, und deine einzige Lösung für dieses Problem ist Abtreibung?“, schleuderte er ihr voller Abscheu entgegen.
 Alle Farbe wich aus Susans Gesicht, und sie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Halt suchend griff sich nach der Schreibtischkante. Leos Anschuldigung brannte wie Feuer in ihr und löschte vier wunderbare Wochen auf grausame Weise aus. „Das ist es also, was du von mir denkst?“
 Er machte eine heftige Armbewegung. „Was sollte ich denn sonst denken?“
 „Du scheinst nicht das Mindeste von mir zu wissen“, stellte sie mit einer schmerzlichen Traurigkeit fest.
 „Natürlich nicht. Wir kennen uns gerade einen Monat. Aber immerhin weiß ich so viel von dir, dass du keine Kinder haben willst.“
 „Und da ziehst du gleich deine Schlüsse und verurteilst mich.“ Susan verschränkte die Arme vor der Brust, um das Zittern in ihrem Körper zu unterdrücken. „Ich weiß, es ist ein Schock, Leo, auch für mich. Trotzdem versuche ich, einen klaren Kopf zu behalten und die richtigen Schritte zu tun. Ich habe diesen Termin arrangiert, um meine Spirale entfernen zu lassen und sicherzustellen, dass alles in Ordnung ist. Dann wollte ich es dir sagen.“
 Für einen Moment trat ein weicher Ausdruck in seinen Blick, und Susan glaubte schon, er würde sie in die Arme nehmen. Doch er tat es nicht. Stattdessen fing er an, im Zimmer auf und ab zu laufen, und fuhr sich dabei immer wieder durchs Haar.
 „Wenn alles in Ordnung ist, ziehst du zu mir nach Melbourne“, sagte er schließlich.
 Ein Hoffnungsfunke keimte in Susan auf. „Willst du das wirklich?“
 Er schaute sie finster an. „Haben wir denn eine andere Wahl? Du bekommst ein Baby von mir, und wir haben beide die Verpflichtung, das zu tun, was für das Kind am besten ist.“
 „Und was bedeutet das?“
 „Dass wir es miteinander versuchen. Wer weiß, vielleicht funktioniert es ja.“
 „Und wenn nicht, was dann?“
 Er runzelte die Brauen. „Wir kennen uns gerade einen Monat. Wie sollen wir da wissen, wie es ausgehen wird?“
Er liebt mich nicht. Die Erkenntnis war so schmerzhaft, dass Susan Mühe hatte, nicht in Tränen auszubrechen.
 Leo liebte sie nicht. Sein Pflichtbewusstsein würde ihre Beziehung in eine Katastrophe verwandeln. Unmöglich konnte Susan zulassen, dass ihr Kind in einer Atmosphäre aufwuchs, wo Angst und Unsicherheit dominierten. Und plötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte.
 Leos Herz pochte unruhig, als er den harten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. „Himmel, Susan, ich versuche doch nur, realistisch zu sein.“
 Susan ballte die Hände zu Fäusten. „Du suchst krampfhaft nach der richtigen Lösung, aber im Grunde willst du nichts damit zu tun haben.“
 „Nun sei nicht unfair. Wir hatten eine kurze Affäre. Keiner von uns hat erwartet, dass sie über die vereinbarte Zeit hinausgeht.“ Leo rieb sich den Nacken. „Ich für meinen Teil bin jedenfalls bereit, uns eine Chance zu geben.“
 „Eine Chance?“ Susan hob die Stimme. „Und wenn du glaubst, dass es nicht funktioniert, gehst du einfach wieder. Ein tolles Vertrauen hast du in uns.“
 Ihre sarkastischen Worte ärgerten ihn, aber sie hatte nicht so unrecht. „jetzt hör mir mal gut zu, Susan. Ich habe bereits einmal vor dem Traualtar gestanden und geschworen, eine Frau zu lieben, doch ich habe sie im Stich gelassen. Das darf sich nicht noch einmal wiederholen.“
 Susan schüttelte den Kopf. „Ich verlange nicht, dass du mich heiratest, Leo.“
 Bei der unausgesprochenen Bitte in ihrer Stimme machte sein Herz einen Satz. Das war eine Bitte, die er nicht erfüllen konnte. Susan liebte ihn. Dio mio, er konnte ihr nicht geben, was sie von ihm erhoffte! „Es tut mir leid, Susan. Ich weiß, was du möchtest, aber ich kann dir nichts versprechen“, sagte er rau.
 „Weil du Angst hast, zu versagen? Deshalb willst du es erst gar nicht versuchen?“
 „Natürlich will ich es versuchen“, gab er ungeduldig zurück. „Immerhin müssen wir erst einmal zusammenleben, bevor wir feststellen können, ob es mit uns klappt oder nicht.“
 „Der Versuch ist bereits zum Scheitern verurteilt, weil du dich nicht von der Vergangenheit lösen kannst. Du lässt den halbwüchsigen Jungen, der du damals warst, immer noch die falschen Entscheidungen in deinem Leben treffen.“ Susan stand auf und ging um den Schreibtisch herum, als müsste sie Distanz zwischen sich und ihn legen.
 Er versuchte, seine innere Unruhe zu ignorieren. „Du hast keine Ahnung, wovon du redest.“
 „Oh, doch. Du hast Christina nur geheiratet, weil sie für dich ein Bindeglied zu deinem verstorbenen Bruder war. Aber Trauer, Schuldgefühle und ein falsch verstandenes Pflichtbewusstsein sind keine guten Grundlagen für eine Ehe. Kein Wunder, dass es gescheitert ist.“
 Leo wusste, dass sie die Wahrheit sagte, was ihn noch mehr aufbrachte. Er musste sich beherrschen, um sie nicht anzuschreien. „Zwischen uns wird es vermutlich ebenso wenig funktionieren, aber wir bekommen ein Baby, also müssen wir es zumindest versuchen.“
 „Jetzt hast du deine Meinung offen ausgesprochen.“ Schmerz und Enttäuschung flammten in ihren Augen auf. „Es hat also gar keinen Zweck, oder? Ich verzichte darauf, das Opfer deines übermäßigen Pflichtgefühls zu werden, das uns systematisch zerstören wird. Das Unglück mit deinem Bruder tut mir leid, aber es war nicht deine Schuld. Trotzdem verkriechst du dich weiterhin in deine Schuldgefühle, statt dein Leben zu leben.“
 „Ich bin ein erfolgreicher Chirurg, zum Teufel!“, rief er aufgebracht.
 Sein Ausbruch ließ sie unberührt. „Das ist kein erfülltes Leben, oder?“
 Er hätte sie schütteln können. „Und das aus dem Mund einer Frau, die sich vor den Männern versteckt und sich jedes Vergnügen versagt hat!“
 Diesmal hatte er sie getroffen. „Bei dir habe ich mich gegen mein besseres Wissen aus purer Lust hinreißen lassen, aber glücklich scheinen wir darüber beide nicht mehr zu sein.“ Sie drehte sich um und umschlang wie zum Schutz mit den Armen ihren Oberkörper, bevor sie wieder zu ihm herumfuhr. „Ich liebe dich, Leo. Aber gegen deine Schuldgefühle habe ich keine Chance“, sagte sie traurig.
 Leo wollte nichts von Liebe hören. Er wollte sich auch nicht länger von ihr analysieren lassen. „Tut mir leid, wenn ich dich nicht lieben kann. Vergiss nicht, dass es bei unserer Beziehung ausschließlich um Sex ging.“
 Ein schwer zu deutender Ausdruck huschte über ihr Gesicht. „Du hast mich benutzt, um die Vergangenheit zu vergessen, und ich habe mitgespielt“, sagte sie emotionslos.
 Es traf ihn wie ein Dolchstoß mitten ins Herz. Susan hatte ihn durchschaut, hatte ihm bis auf den Grund seiner gequälten Seele gesehen, und es machte ihm Angst. Niemandem war das bisher gelungen. Keinem.
 „Das alles hat nichts mit dem Baby zu tun“, wischte er ihre Worte mit einer Handbewegung fort.
 Ihre Miene wurde noch trauriger. „Du begreifst wirklich nichts.“
 „Ich begreife zumindest so viel, dass ich Vater werde und dich und das Kind in Melbourne haben möchte, wo mein Arbeitsplatz ist.“
 Susan warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Damit du dich hinter deiner Arbeit verschanzen und das Baby ab und zu sehen kannst, wenn es gerade in deinen Terminkalender passt?“ Bitterkeit und Ärger schwangen in ihrer Stimme. „Besten Dank, aber ich lehne dein Angebot ab. Ich habe etwas Besseres verdient. Unser Baby hat etwas Besseres verdient.
 Wir werden nicht irgendwo im Hintergrund geduldig warten, bis du dich entschieden hast, ob du uns lieben kannst oder nicht, und uns letzten Endes dann doch verlassen wirst. Damit könnte ich nie leben.“
 Susan wandte sich zur Tür, und etwas zerriss in seinem Inneren. Leo durfte sie nicht gehen lassen. Nicht mit seinem Kind unter dem Herzen. „Wie kannst du so egoistisch sein und unserem Baby die Chance nehmen, in einer Familie aufzuwachsen?“
 Sie wirbelte herum. Eine seltsame Mischung aus Liebe und Verachtung lag in ihrem Blick. „Ich werde in Bandarra bleiben. Unser Baby wird seine Familie bekommen – deine Familie, Leo, zu der du immer auf Distanz bedacht bist.“ Susan strich sich die Locken aus der Stirn. „Ich werde Alistair bitten, dir eine Kopie des Ultraschallbildes zu schicken. Leb wohl, Leo.“
 Ein hilfloser Zorn stieg in ihm auf. „Du kannst nicht einfach davonlaufen! Wir haben noch keine Entscheidung getroffen.“
 „Meine ist bereits gefallen.“ Damit ging sie aus der Tür.







11. KAPITEL
Susan starrte aus dem Fenster. Seit drei Tagen ließen die schweren Regenfälle nicht nach. Die anfängliche Freude der Einwohner über den lang ersehnten Niederschlag war Unbehagen und Furcht gewichen. Im ganzen Gebiet wurden Hochwasserwarnungen gegeben, und am Flussufer wurden Dämme von Sandsäcken errichtet, die den Ort vor einer Überschwemmung bewahren sollten. Seit 1970 war der Wasserpegel des Murray River nicht mehr so beängstigend hoch gewesen.
 Susan machte sich Sorgen, dass sie evakuiert werden mussten. Sie hatte bereits Vorbereitungen getroffen und die wichtigsten medizinischen Geräte zusammengepackt, doch hauptsächlich war sie mit ihren Gedanken bei ihrem Baby. Und bei Leo.
 Gestern hatte sie sich die Spirale entfernen lassen, und Dr. Macklin hatte ihr versichert, dass mit dem Baby alles in Ordnung war. Susan legte sich die Hand auf den Bauch, wo das neue Leben heranwuchs. Durchsetzungsfähig wie sein Vater, dachte sie unwillkürlich bei der Tatsache, dass der Embryo sich trotz Spirale in ihrer Gebärmutter eingenistet hatte.
 Sie hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten, die ihr ohnehin recht locker saßen, seit sie Leo aus ihrem Leben ausgeschlossen hatte. Es war die schwerste Entscheidung gewesen, die sie jemals gefällt hatte. Doch was hätte sie sonst tun sollen?
 Das Klingeln des Telefons unterbrach ihre Gedanken. „Susan McFarlane.“
 „Susan, hier ist Jackie Casterton in Riverflats.“ Die Anruferin klang ganz außer sich vor Angst und Sorge. „Hugh hat hohes Fieber und starke Schmerzen in seinem linken Ohr. Ich wollte ihn zu Ihnen bringen, aber mein Auto springt nicht an!“
 Sofort vergaß Susan alle persönlichen Probleme. „Ich komme sofort, Jackie. Wie ist die Straße zu Ihnen hinaus?“
 „Immer noch befahrbar, soviel ich weiß.“
 „Gut. Ich bringe Medikamente.“
 „Vielen Dank, Susan. Hupen Sie, wenn Sie am Tor sind.“
 Susan gab in der Ordination Bescheid, wo sie hinfuhr. Dann warf sie sich ihre Regenjacke über und ging zu ihrem Auto.
Zum hundertsten Mal betrachtete Leo das Bild auf seinem Handy. Gestern hatte er den ganzen Tag Dienst gehabt und sich in die Arbeit vergraben, damit er an nichts anderes denken musste als an Krankheitssymptome, Diagnosen und Prognosen. Doch es hatte nicht wirklich geholfen. Noch immer machte ihm Susans Abfuhr schwer zu schaffen. Statt erleichtert zu sein, dass sie nicht zu ihm ziehen würde, tobte ein Strudel der Gefühle in ihm.
 Gerade Susan müsste doch wissen, dass ein Kind beide Eltern braucht!
 Er las den Text noch einmal, den Alistair Macklin ihm zusammen mit dem Ultraschallbild geschickt hatte. Alles ist in Ordnung. Leo blickte auf das erbsengroße Etwas, das sein Kind war.
 „Leo, beeil dich!“ Sein Vater kam aus der Tür zur Weinkellerei gestürzt und winkte ihm aufgeregt zu. „Wir brauchen jede Hand beim Füllen der Sandsäcke.“
 Leo ließ sein Handy in der Tasche verschwinden und folgte ihm. Gemeinsam bahnten sie sich einen Weg durch die langen Reihen der Rebstöcke, wobei sie bis zu den Knöcheln im Schlamm versanken. Die Weinbergarbeiter waren dabei, Sandsäcke aufzutürmen und alles heranzuschaffen, was man sonst noch als Schutzdamm benutzen konnte.
 Glücklicherweise war das Weingut höher gelegen, doch einige der Weinsorten wuchsen in der Flussniederung, wo es seit Jahrzehnten keine Überschwemmung mehr gegeben hatte, besonders gut.
 Leos Blick fiel auf die üppigen blauen Trauben. „Wie groß ist die Gefahr von Mehltau?“
 Stefano machte ein bedenkliches Gesicht. „Wenn wir nach diesem Regen wieder die übliche Hitze bekommen, dürfte der Petit Verdot in Gefahr sein. Falls der Weingarten nicht ohnehin überschwemmt wird und wir die gesamten Rebstöcke verlieren“, fügte er hinzu.
 Leo hoffte, dass dieser Fall nicht eintreten würde. Die Vorstellung, dass das Lebenswerk seines Vaters vom Hochwasser zunichtegemacht wurde, tat ihm in der Seele weh. „Zumindest habt ihr die weißen Sorten schon geerntet.“
 „Dafür sind wir auch dankbar.“ Stefano legte seinem Sohn die Hand auf die Schulter. „Aber wir sind schon mit schlimmeren Schicksalsschlägen fertiggeworden, deine Mutter und ich. Rebstöcke können ersetzt werden, Menschenleben nicht.“
 Wieder hatte Leo das Unglück vor Augen, sah diesen riesigen Ast auf seinen Bruder hinunterkrachen, hörte Christinas Schreie. „Ich vermisse Dom immer noch“, kamen die Worte über seine Lippen, die er so lange nicht ausgesprochen hatte.
 Stefano nickte verständnisvoll. „Figlio mio, das tun wir alle. Deine Nonna sucht das Billabong auf, deine Mutter entzündet Kerzen, nur du … ich mache mir Sorgen um dich.“
 Leo wurde die Brust eng. „Niemand braucht sich Sorgen um mich zu machen.“ Du verkriechst dich weiterhin in deinen Schuldgefühlen, statt dein Leben zu leben, glaubte er wieder Susans Stimme zu hören.
 „Du bist zu lange weg gewesen. Du musst öfter nach Hause kommen und bei deiner Familie sein. Begrab deine Schuldgefühle und gedenk in Frieden deines Bruders.“
Frieden! Wie zum Teufel sollte er Frieden finden? Er schwieg, weil er nicht wusste, wie er die richtigen Worte finden sollte, um das Chaos in seinem Inneren zu erklären. Stattdessen begann er wie ein Wilder, Sand in die Säcke zu schaufeln.
 Für eine Weile arbeiteten sein Vater und er schweigend. Jeder war mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, bis Stefano schließlich das Schweigen brach.
 „So schlimm scheint es für dich diesmal gar nicht zu sein, dass du nach Hause gekommen bist“, bemerkte er. „Susan McFarlane, wer hätte das gedacht. Für uns war es eine ziemliche Überraschung.
 Sofort waren Leos Nerven zum Zerreißen gespannt. „Was meinst du damit?“
 Sein Vater zwinkerte wissend. „Dass sie eine Frau ist, die dich glücklich machen kann. Keine wie diese oberflächlichen Modepuppen, hinter denen du immer her bist.“
Besten Dank, aber ich lehne dein Angebot ab, klang es Leo wieder in den Ohren. „Wirklich, Dad?“, gab er schneidend zurück. „Nun, sie glaubt jedenfalls nicht, dass ich sie glücklich machen kann.“
 Stefano runzelte bei seinem bitteren Ton die Brauen. „Das tut mir leid. Ich habe die Liebe in ihrem Blick gesehen und war sicher, dass sie deinen Antrag annehmen würde.“
 Leo hievte einen weiteren Sandsack auf den Damm. „Ich habe ihr keinen Antrag gemacht, sondern ihr lediglich vorgeschlagen, zu mir nach Melbourne zu ziehen. Aber sie hat abgelehnt.“
 „Ah!“ Stefanos Tonfall sagte alles. „Frauen wollen geheiratet werden, Leo. Und sie wollen Babys.“
 Alle aufgestauten Gefühle der letzten zwei Tage brachen aus ihm heraus. „Glaubst du, das weiß ich nicht? Ich habe eine traumatische Ehe hinter mir, deshalb hat es für mich seitdem nur noch lockere Beziehungen gegeben. Susan und ich waren uns einig, dass wir weder eine Ehe noch Kinder wollten. Deshalb war es für uns auch die perfekte Urlaubsaffäre.“
 Stefano stützte sich auf seine Schaufel. Kummervoll blickte er auf seinen Sohn. „Wenn es euch nur um Sex gegangen ist, warum wolltest du dann, dass sie zu dir nach Melbourne zieht?“
Nur Sex. Ärger und Empörung stiegen in ihm auf. Er öffnete schon den Mund, um zu versichern, dass zwischen Susan und ihm mehr als nur Sex war, doch ungewollt kamen ihm andere Worte über die Lippen. „Weil sie schwanger ist.“
 Erschlagen sank Stefano auf einen der Sandsäcke. „Dio mio! Ein Baby?“ Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas davon, dass Ärzte es doch eigentlich besser wissen müssten. „Sie erwartet dein Kind, und du schlägst ihr lediglich vor, zusammenzuziehen? Ich glaubte, dich zu einem ehrenwerten Mann erzogen zu haben. Kein Wunder, dass sie dein fragwürdiges Angebot ausgeschlagen hat.“
 Leo hob die Hände. Er bereute schon, dass er überhaupt etwas gesagt hatte. „Sie will keine Ehe, das steht nicht zur Debatte.“
 „Was will sie dann?“
 „Etwas, das ich ihr nicht geben kann.“
 Sein Vater kniff die Augen zusammen. „Liebst du sie?“
 Leo wich seinem Blick aus. „Ich kenne sie gerade mal einen Monat.“
 „Zeit spielt keine Rolle. Liebst du sie?“
 Leo füllte einen weiteren Sack. „Ich bewundere sie.“
 „Bewundern?“ Stefano bebte vor Ärger. „Ist das alles für einen Mann, der seit Wochen ihr Bett teilt?“
 „Hör auf, mich zu kritisieren, Dad. Wir sind reife und erwachsene Menschen und wissen, was wir tun.“
 „Offensichtlich.“ Stefanos Hand fuhr durch die Luft. „Und jetzt ist da plötzlich ein Kind. Ein Costa! Ein neues Familienmitglied.“
 Leo blickte seinem Vater fest in die Augen. „Ich bin bereit, das Beste daraus zu machen. Was ist auch schon Liebe? Nichts als ein Wort, dem viel zu viel Bedeutung beigemessen wird.“
 „Wenn du wirklich so denkst, habe ich bei dir kläglich versagt.“ Ein tiefer Seufzer kam aus Stefanos Brust. „Ich hätte es dir schon vor Jahren erklären sollen, aber ich sage es dir jetzt. Eine Frau zu lieben ist nicht immer einfach, aber sie ist der letzte Mensch, an den du vor dem Einschlafen denkst und der erste, wenn du aufwachst. Sie ist die Frau, mit der du den Tag verbringen willst, die Frau, die dich manchmal so aufbringen kann, dass du nicht weißt, ob du sie anschreien oder küssen sollst.“
 Leo dachte an Susan. An die Zärtlichkeiten, die sie ausgetauscht hatten, an ihre langen Gespräche und hitzigen Debatten, die leidenschaftlichen Nächte und dieses wundervolle Gefühl der Wärme und Zufriedenheit, das er nie zuvor empfunden hatte. War das Liebe?
 Sein Vater sah ihn mit weisem Blick an. „Am wichtigsten jedoch ist, dass eine Frau dir nicht das sagt, was du hören willst, sondern das, was du hören musst. Mit einer solchen Frau an deiner Seite weißt du, dass du geliebt wirst.“
Du hast mich benutzt, um die Vergangenheit zu vergessen.
Das ist kein erfülltes Leben, oder?

 Leo brach der Schweiß aus. Von Anfang an hatte er Susan nichts vormachen können. Sie hatte ihn durchschaut und ihm die Wahrheit auf den Kopf zugesagt. Ja, er hatte sich hinter seiner Karriere verschanzt und sich eingeredet, ein erfülltes Leben zu haben. Dabei war es nur ein halbes Leben gewesen, während der andere Teil einer großen, leeren Höhle glich. Er hatte erst nach Bandarra kommen und Susan begegnen müssen, um dies zu erkennen. Ja, er brauchte sie.
Ich liebe sie. Himmel, er liebte sie wirklich. Was war er nur für ein Dummkopf, dass er eine Frau schon seit Wochen liebte und es ihm erst jetzt bewusst wurde? Und er hatte ihre Liebe auf so unschöne Weise zurückgewiesen!
 Susan war bereit gewesen, um ihn zu kämpfen, doch er wollte nicht um sie kämpfen. Mit seinen lieblosen Worten hatte er das Beste vertrieben, was ihm jemals im Leben passiert war.
 Die Liebe seines Lebens.
 Verzweifelt fuhr er sich durchs Haar. „Vielleicht kann ich noch etwas wiedergutmachen.“
 Sein Vater lächelte breit. „Wenn sie dich liebt, ist es noch nicht zu spät. Mach Frieden mit dir selbst, Junge, und öffne dein Herz für die Liebe einer wunderbaren Frau.“
 „Falls sie mich noch will.“
 „Das musst du selbst herausfinden. Geh und schlag eine Brücke zu ihrem Herzen, das ist alles, was ich dir raten kann.“
 Das ließ Leo sich nicht zweimal sagen.
„Was meinst du, Murphy?“ Susan hatte die Scheibenwischer auf Hochtouren laufen, trotzdem konnte sie bei diesen Wassermassen kaum etwas sehen. „Das ist der einzige Ausweg, der uns noch bleibt, nachdem Old Man Creek über die Ufer getreten ist.“ Sie war auf dem Rückweg von den Castertons, wo sie Hugh mit Antibiotika versorgt hatte. Der Junge hatte ein geplatztes Trommelfell und große Schmerzen. „Ich denke, wir versuchen es auf dieser Straße hier und fahren schön langsam.“
 Die Schotterstraße glich mehr einem schlammigen roten Bach. Susan wünschte, sie wäre schon zu Hause, nicht nur wegen der tückischen Straßenverhältnisse. Normalerweise wäre sie diese Straße gar nicht gefahren, denn sie führte am La Bella Weingut vorbei, und sie wollte nicht riskieren, Leo über den Weg zu laufen. Dazu hatte sie einfach noch nicht die Nerven. Sie musste nervlich erst etwas stabiler werden, bevor sie wieder mit ihm reden konnte.
 Die alte, einspurige Holzbrücke über den Murray River kam in Sicht. Trotz des Hochwassers war sie noch passierbar. Doch selbst bei trockenem Wetter fuhr Susan nicht gern über diese schmale Brücke, die nur zwei niedrige Balken als Seitenbegrenzung hatte. Sie rollte das Fenster herunter und steckte ihren Kopf hinaus, um sicherzustellen, dass aus der anderen Richtung kein Fahrzeug kam.
 Am gegenüberliegenden Ufer konnte sie kaum etwas erkennen. Nur schemenhaft schälten sich die Umrisse einiger Männer aus dem Regenmassen, die aus Sandsäcken einen Damm bauten. Sie wusste, dass es Weinbergarbeiter der Costas waren. Das Herz hämmerte ihr in der Brust, als sie unwillkürlich nach Leo Ausschau hielt. Er hätte sie alle überragt, doch der Regen verwischte alles.
 Als kein Auto entgegenkam, fuhr sie langsam über die Brücke, ließ jedoch das Seitenfenster offen. Der Regen schlug ihr ins Gesicht, doch es war besser, nass zu werden und die Brückenbegrenzung im Auge zu behalten. Sie hatte gerade die Hälfte geschafft, als sie Scheinwerfer durch die Regenwand schimmern sah.
 Jemand wartete auf der anderen Seite darauf, die Brücke zu passieren. Ein hochgewachsener Mann stieg aus. Leo.
 Susan umklammerte den Schaltknüppel. Im ersten Impuls wollte sie den Rückwärtsgang einlegen, doch selbst bei strahlendem Wetter hätte sie auf dieser schmalen Brücke nicht den Mut gehabt, zurückzustoßen. Sollte sie einfach an ihm vorbeifahren? Aber damit würde sie die Sache nur noch schlimmer machen. Um des Babys willen mussten sie sich wie vernünftige Erwachsene benehmen.
 Plötzlich mischte sich in das ohrenbetäubende Prasseln des Regens auf dem Autodach und das Brummen ihres Motors noch ein anderes Geräusch. Es hörte sich an wie ein Ächzen und Stöhnen, das immer lauter wurde. Dann war das Krachen und Bersten von Holz zu hören, und bevor Susan in irgendeiner Weise reagieren konnte, kippte der Jeep schon zur Seite und stürzte ins Wasser. Dunkles, gurgelndes Wasser umgab sie.
 Susan hatte keine Ahnung, ob sie mit dem Kopf nach oben oder unten war. Sie wusste nur, dass sie in ihren Sitz geschnallt war und ertrinken würde, wenn sie sich nicht schnellstens befreite.
 Einen Moment lang war sie wie gelähmt vor Angst, doch dann kam Bewegung in sie. Als sie mit klammen Fingern an ihrem Sicherheitsgurt herumfummelte, fiel Murphy schwer gegen sie. Mit aller Kraft stieß sie den Hund aus dem Autofenster in die tosenden Fluten.
 Endlich hatte sie den Sicherheitsgurt gelöst. Sie versuchte, aus dem Fenster zu steigen, doch die Strömung warf sie immer wieder zurück. Plötzlich wurde sie hart zur Seite geworfen. Es knirschte und schepperte.
 Ein Schwall Wasser stürzte auf sie ein. Susan stemmte sich hoch und gelangte mit dem Kopf an die Oberfläche. Spuckend und hustend rang sie nach Luft. Ihre Lungen stachen wie verrückt. Sie musste schnellstens hier raus. Abermals versuchte sie, durch das Fenster zu entkommen, doch sie konnte ihre Beine nicht bewegen. Sie waren eingeklemmt.
 Panik erfasste sie, als das schlammige braune Wasser ihren Hals umspülte. Gierig sog sie die Luft ein. Luft für sie und ihr Baby, Luft zum Überleben. Abermals versuchte sie, sich zu befreien, doch es war aussichtslos. Ihre Beine steckten fest. Beim nächsten Atemzug schluckte sie Wasser.
 War dies das Ende? Nein! Susan reckte den Hals so weit sie konnte, um ihre Nase über Wasser zu halten. Sie hörte Murphys entferntes Bellen und die gedämpften Stimmen mehrerer Männer. Hilfe war unterwegs. Halt durch! Ihre Finger wurden taub, und sie bekam einen Krampf im Nacken, als sie verzweifelt versuchte, sich über Wasser zu halten.
 Susan kämpfte bis zum Letzten, dann verließen sie die Kräfte, und sie bekam keine Luft mehr. Ihr wurde schwarz vor Augen, bis plötzlich ein heller Lichtschein durch die Dunkelheit drang und sie wusste, dass alle Qualen ein Ende haben würden.







12. KAPITEL
„Neeeiiinnn!“ Leos wilder Schrei zerriss den Regen, als die alte Holzbrücke ohne Vorwarnung zusammenbrach und von den tosenden Wasserfluten mitgerissen wurde.
 Schlag eine Brücke zu ihrem Herzen.
 Doch die Brücke war verschwunden, und mit ihr Susan. Ihr Jeep trieb mit dem Dach nach oben flussabwärts.
Los, beeil dich! Die Angst um sie versetzte ihm einen Adrenalinstoß, der ihn in Bewegung brachte. Er schlug die Plane von seinem Pick-up zurück, schnappte sich ein Seil und rannte durch Schlamm und Morast am Flussufer entlang, ohne dabei den weißen Jeep aus den Augen zu lassen, der von den Wellen hin und her geworfen wurde. Mussten alle Menschen, die er liebte, ertrinken? Hatte er endlich seine Liebe zu Susan erkannt, nur um sie zu verlieren? Bei dieser Vorstellung blieb ihm fast das Herz stehen.
 Etwas Schwarz-Weißes tauchte in den Wellen auf. Es war Murphy, der mit aller Kraft gegen die Wellen ankämpfte. Hoffnung stieg in Leo auf. Wenn der Hund aus dem Jeep entkommen war, dann konnte auch Susan es schaffen. Herr im Himmel, lass sie leben! Verzweifelt hielt er nach ihr Ausschau. Nach hellbraunen Locken und einem entschlossen vorgereckten Kinn.
 Nichts.
 Inzwischen waren auch die Arbeiter und sein Vater herangekommen, nachdem sie das Bersten der Brücke gehört hatten. Ihre Gesichter waren starr vor Schreck.
 Das laute Krachen von Metall ließ sie zusammenzucken. Der Jeep war gegen einen umgestürzten Eukalyptusbaum geprallt, der im Wasser lag, und war jetzt zwischen dem Stamm und dem Ufer eingekeilt.
Gott sei Dank! „Ruft 000!“, rief Leo den Männern zu. Dann band er sich das Seil fest um die Taille. Das andere Ende drückte er seinem Vater in die Hand. „Es ist Susan“, presste er mit engem Hals hervor.
 Er sah, wie die Augen seines Vaters dunkel wurden vor Angst und der Erinnerung an das, was damals passiert war. „Sei vorsichtig“, bat Stefano heiser, während er fest das Seil packte. Die anderen Männer eilten ihm zu Hilfe.
 Leo watete ins Wasser. Die Bilder, wie er in trüben Wasser nach Dom tauchte, trieben ihn weiter. Der Wasserstrudel wollte ihn mitreißen, wollte ihn in die dunklen Tiefen ziehen und ihn davon abhalten, zur Fahrerseite des Jeeps zu gelangen.
Du schaffst das! hörte er im Geist die Stimme seines Bruders. Sie hat noch eine Chance.
 „Susan, ich komme!“ Der Wind riss ihm die Worte von den Lippen. Mit aller Macht kämpfte Leo gegen die Strömung an.
 Das Erste, was er von ihr sah, war ihr Haar, das ihren Kopf wie ein Glorienschein umgab. Ihr Körper hing halb über die Fensteröffnung, und ihr Gesicht war unter Wasser.
 Eine eiskalte Faust schien nach seinem Herzen zu greifen. „Susan!“ Verzweifelt versuchte er, ihren Kopf so weit wie möglich aus dem Wasser zu ziehen. Mit zitternden Fingern tastete er nach ihrer Halsschlagader und fühlte ein schwaches Pochen.
 Er musste sie augenblicklich befreien. Mit beiden Armen packte er sie um die Brust und zog mit aller Macht. Doch ihr Körper bewegte sich nicht. Nein! Er weigerte sich, einen weiteren Menschen, den er liebte, an diesen verdammten Fluss zu verlieren!
 Die Wellen warfen ihn gegen den Jeep und drohten Susan erneut zu überspülen. Leo prüfte ihren Puls. Er war kaum mehr vorhanden.
 Mühsam schaffte er es, ihren Kopf über Wasser zu halten. Wie zum Teufel sollte er gleichzeitig eine Mund-zu-Mund-Beatmung durchführen? Sie würde ihm unter den Händen wegsterben.
Du schaffst das, Leo.
 Aber wie? Streng dein Gehirn an. „Sie ist eingeklemmt!“, schrie er zu den Männern am Ufer hinüber. „Ich brauche ein Stück Bewässerungsrohr.“
 „Sofort!“, war die mehrstimmige Antwort.
 Aus Susans Mund floss Wasser. Atmete sie überhaupt noch? Er konnte es nicht feststellen, da ihr Brustkorb unter Wasser war.
 Angst und Verzweiflung packten ihn.
 „Susan! Ich liebe dich!“ Er schüttelte ihren schlaffen Körper. „Komm zurück zu mir. Verlass mich nicht!“
Ich liebe dich. Das helle Licht, das Susan das Ende aller Qualen versprochen hatte, wurde schwächer, bis sie wieder von Dunkelheit umgeben war. Ein brennender Schmerz fuhr ihr in die Brust, als ihr Oberkörper hochgerissen wurde. Ihre stechenden Lungen füllten sich mit Luft. Sie keuchte, würgte, spuckte.
 „Atme, tesoro, atme. Bitte atme weiter!“, beschwor Leos Stimme sie.
 Sie atmete. Zu mehr reichten ihre Kräfte nicht.
 Leo war da. Er hielt ihr Kinn über Wasser und redete beruhigend auf sie ein. Der nächste Atemzug fiel ihr schon wesentlich leichter.
 „Susan.“ Sie merkte, wie er ihr die Wange klopfte, doch sein Gesicht verschwamm vor ihren Augen. „Das Wasser ist zu hoch. Du musst durch dieses Rohr hier atmen. Stefano wird dich halten, und ich werde deine Beine befreien. Atme weiter, Sweetheart, das ist alles, was du zu tun brauchst. Um alles andere kümmere ich mich.“
 Susan spürte, wie zwei andere Arme sie festhielten und ihr jemand das Rohr auf die Lippen presste.
 „Wie ein Schnorchel, si? Denk an tropische Fische. Wir sind alle bei dir. Einatmen, ausatmen.“ Stefano hielt sie mit seinen kräftigen Armen fest. „Leo taucht jetzt zu deinen Beinen hinunter.“
 Einen Moment später spürte sie Leos Hände an ihren Beinen. Dann war die Berührung wieder vorbei.
 „Susan.“ Der Chirurg in Leo sprach jetzt zu ihr. „Ich muss dir das Bein brechen, damit ich dich befreien kann.“
Es ist mir egal, wenn du mich nur hier herausholst. Sie konnte nicht sprechen und hatte keine Kraft, um sich zu bewegen, doch irgendwie brachte sie ein Nicken zustande.
 „Beiß auf das Rohr gegen die Schmerzen, aber schrei nicht“, wies Leo sie an.
 Susan konzentrierte sich aufs Atmen und schaltete alles andere aus ihrem Bewusstsein aus. Dann schoss ihr ein wahnsinniger Schmerz durch das Bein, und ihr Körper bäumte sich auf. Kräftige Arme hoben sie hoch.
 Das Wasser bedeckte jetzt kaum noch ihre Brust, und sie ließ das Rohr los. Weitere Arme griffen nach ihr und zerrten sie über einen Baumstamm. Vor Schmerzen sah sie Sterne. Dann spürte sie nur noch den weichen Schlamm der Uferböschung und den Regen auf ihrem Gesicht.
 Sie war in Sicherheit. Das war alles, was sie denken konnte, bevor sie das Bewusstsein verlor.
Als Susan die Augen wieder aufschlug, fiel ihr erster Blick auf ein wahres Blumenmeer. Rosa Gerbera, violette Lithianthusblumen, duftende weiße Lilien, leuchtend gelbe Margeriten und weiße Rosen. Drei Vasen mit weißen Rosen. Noch ganz benommen betrachtete sie sie.
 Ich liebe dich. War es nur Einbildung von ihr gewesen, dass Leo diese wundervollen Worte zu ihr gesagt hatte?
 „Oh, du bist wach!“ Anna legte ihre Zeitschrift zur Seite. „Hast du Hunger? Ich habe meinen Küchenchef zum Bereitschaftsdienst eingeteilt, um alle deine Essenswünsche zu erfüllen.“
 Susan lächelte etwas verzerrt. Bei dem Gedanken an Essen drehte sich ihr der Magen um. „Eine Tasse Tee und eine Scheibe Toast sind alles, was ich jetzt möchte.“
 Anna stand auf. „Ich werde es dir holen.“ Sie drückte kurz Susans Arm und ging hinaus.
 Einen Moment später kamen Leos Eltern herein. „Meine Bewässerungsrohre sind noch nie als Atemrohr benutzt worden“, meinte Stefano und küsste Susan auf beide Wangen.
 „Das wird hoffentlich auch nie mehr nötig sein.“ Susan drückte ihm die Hand. „Danke, für alles, Stefano.“ Sie wollte nicht mehr an die Todesangst denken, die sie ausgestanden hatte, und wechselte das Thema. „Wie geht es den Weinstöcken?“
 „Der Regen hat aufgehört, und der Damm aus Sandsäcken hält. Wir werden sehen, was die nächsten Tage bringen und die Daumen drücken. Aber viel wichtiger als die Weinstöcke sind die Menschen, die wir lieben.“
Die Menschen, die wir lieben.
 Rosa nickte zustimmend. „Maria sendet liebe Grüße und ihr Brot. Seit dem Morgengrauen steht sie in der Küche und kocht ihre spezielle Suppe für Sie, damit Sie wieder zu Kräften kommen und das …“
 Stefano griff rasch nach ihrer Hand. Rosa schluckte hinunter, was sie noch sagen wollte. Zum Glück kam gerade Chiara ins Zimmer.
Das Baby. Leo hatte ihnen von dem Baby erzählt. Dem Baby, von dem Susan nicht einmal wusste, ob es noch am Leben war, nachdem sie so lange ohne Sauerstoff gewesen war.
 Sie bedankte sich für den Tee und den Toast, den Anna ihr brachte, und musste alle möglichen Fragen beantworten. Leos Familie umgab sie mit Liebe und Fürsorge, doch er selbst war nicht da.
 Susan konnte es kaum mehr erwarten, mit ihm zu reden. Sie musste unbedingt herausfinden, ob er tatsächlich gesagt hatte, dass er sie liebte, oder ob sie es sich auf der Schwelle des Todes nur eingebildet hatte.
 Sie betrachtete ihre Zehen, die unter einem weißen Gips hervorschauten. Das gebrochene Bein schmerzte kaum, aber was bedeuteten schon Schmerzen im Vergleich zu ihrem gestrigen Unglück?
 „Dio mio!“ In grüner OP-Kleidung und mit einer Krankenakte in der Hand kam Leo ins Zimmer. „Was tut ihr alle hier? Susan braucht unbedingt Ruhe.“ Auffordernd deutete er mit dem Arm zur Tür. „Keine Ahnung, wie ihr es geschafft habt, euch an Erin vorbeizuschmuggeln, aber jetzt müsst ihr wieder gehen. Sofort.“
 Nur widerstrebend fügte die Familie sich. Anna konnte es sich nicht verkneifen, im Hinausgehen noch zu sagen, er möge bloß nicht auf die Idee kommen, diesen Ton auch zu Hause anzuschlagen.
 Eine bedrückende Stille entstand, als sie gegangen waren. Unzählige unausgesprochene Fragen hingen in der Luft. Susan nagte an ihrer Unterlippe.
 „Wie fühlst du dich jetzt?“ Leo stand an ihrem Bett und musterte sie wie ein Arzt, der sich nach dem Wohlergehen eines Patienten erkundigte. „Hast du Schmerzen?“ Er prüfte die Tropfenfolge des Schmerzmittels, das in einem Beutel am Ständer hing. „Ich kann eine höhere Dosis einstellen.“
 „Nein.“ Susan griff nach seinem Arm. „Ist dem Baby auch nichts geschehen, Leo?“
 Es schnitt ihr wie ein Messer ins Herz, als er sich bei ihrer Berührung versteifte. Sie ließ die Hand wieder sinken. Nein, die Einbildung musste ihr einen Streich gespielt haben, als sie etwas gehört hatte, das er nie gesagt hatte.
 Leo fuhr sich durch das schwarze Haar. „Ich habe mit Alistair Macklin gesprochen, und er hat gemeint, wir könnten nur abwarten. Dir geht es gut, also nehmen wir an, dass auch das Baby nicht zu lange ohne Sauerstoff war.“
 Angst stieg in ihr auf. „Aber ich war kurz vor dem Ertrinken. Ich sah das weiße Licht, und ich hörte Worte, die niemand sagte. Wir sind beide Ärzte und wissen um die chemischen Veränderungen im Gehirn kurz vor dem Tod. Es bedeutet, dass ich keinen Sauerstoff mehr bekam.“
 Leo setzte sich zu ihr auf die Bettkante. „Welche Worte hast du gehört?“
 Susan schüttelte den Kopf. Sie würde es nicht ertragen können, noch einmal von ihm zu hören, dass er sie nicht liebte. „Nichts, was du hören möchtest.“
 Beschwörend griff er nach ihrer Hand. „Bisher hast du mir immer eine ehrliche Antwort gegeben, Susan. Das ist etwas, das ich an dir besonders liebe. Sag es mir.“
 Ihr Herzschlag beschleunigte sich. „Du liebst mich?“
 Leos Blick war verhangen, um seinen Mund waren tiefe Linien eingegraben. „Ich glaube, ich liebe dich seit dem Moment, als du mir so entschieden erklärt hast, dass es Nonnas Entscheidung war, von welchem Arzt sie behandelt werden wollte. Aber das habe ich erst gestern begriffen.“
 Sein Geständnis machte Susan unendlich glücklich, doch sie wollte mehr hören. „Ich musste also erst halb ertrinken, bevor dir klar wurde, dass du mich liebst?“
 „Nein.“ Er umschloss ihre Hand fest mit seiner. „Ich war auf dem Weg zu dir, um dir zu sagen, dass du mir alles im Leben bedeutest, als die Brücke weggerissen wurde. Ja, ich liebe dich, Susan. Das musst du mir glauben. Als ich dich gestern in den Armen hielt und du dem Tod so nahe warst, wurde alles andere in meinem Leben bedeutungslos.“
Ich liebe dich! Komm zurück zu mir. Verlass mich nicht!

 Eine unbändige Freude erfüllte sie. Die Welt um sie herum wurde wieder freundlich und hell. „Du hast mich wieder ins Leben zurückgerufen.“ Zärtlich streichelte sie seine Wange. „Ich hatte schon aufgegeben, da hörte ich dich sagen, dass du mich liebst.“
 „Es ist die Wahrheit.“ Seine Stimme schwankte. „Ich liebe dich mit jeder Faser meines Seins.“
 Leo liebte sie aufrichtig. Glücklich legte Susan ihm die Arme um den Hals.
 Vorsichtig nahm er sie in die Arme und drückte sein Gesicht in ihr Haar. „Ich habe mich wie der größte Trottel benommen. Du hattest recht. Ich hatte mir alles und jeden auf Distanz gehalten. Erst deine Liebe hat mir gezeigt, wie falsch das war. Ich brauche dich, Susan.“
 Sie hielt ihn fest in den Armen. „Und ich brauche dich ebenso.“
 „Du hast mir geholfen, mit der Vergangenheit Frieden zu schließen. Du und das Baby, ihr seid meine Zukunft. Willst du mich heiraten?“
 Susan liebte ihn dafür, dass er ihr diesen Antrag machte. „Ich weiß, wie du über die Ehe denkst. Um meinetwillen brauchst du mich nicht zu heiraten. Deine Liebe genügt mir.“
 Er schüttelte den Kopf. Noch nie hatte sie ihn so ernst und entschlossen gesehen. „Nein, es ist nicht genug. Die ganze Welt soll wissen, dass du die Liebe meines Lebens bist und ich alles für dich und unser Kind tun werde. Das ist das Mindeste, was du verdienst.“
 Seine Liebe hüllte sie ein wie ein warmer Mantel. Susan wusste, dass sie diesmal den richtigen Mann gefunden hatte. Einen Mann, der immer zu ihr halten würde, egal, was passieren würde. Doch ein bisschen wollte sie ihn noch auf die Probe stellen. „Wirst du mich auch lieben, wenn ich mit dir nicht einer Meinung bin?“
 Er küsste sie glühend. „Besonders dann. Ich werde sogar versuchen, nicht zu laut zu werden.“
 Sie lächelte. „Du bist Italiener, ich werde es dir nachsehen.“ Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und genoss seine beschützende Umarmung. „Und du wirst mich auch lieben, wenn ich niemals solche avantgardistische Kleidung tragen werde wie du?“
 Er grinste. „Ich bin Italiener, ich werde es dir nachsehen.“
 Sie lachte, glücklich darüber, dass er sie so bedingungslos liebte. „Wenn das so ist, dann nehme ich deinen Heiratsantrag gern an.“







EPILOG
Die Party anlässlich des Erfolges des La Bella Petit Verdot war in vollem Gang. In den Medien lobte man ihn als einen süßen, würzigen und ansprechenden Rotwein mit außergewöhnlichen Lagerqualitäten, worauf die Familie Costa besonders stolz war. Es bedeutete, dass der Wein das Potenzial zu einem Sammlerwein hatte, da wegen der Hochwasserkatastrophe vor zwei Jahren nur wenige Rotweine produziert werden konnten.
 Familienmitglieder und Freunde hatten sich im schattigen Innenhof des Restaurants versammelt und ließen sich das leckere Essen schmecken. Susan hatte gerade ein weiteres Stück von ihrer Lieblingspizza verdrückt mit der Ausrede, dass das Kalzium im Käse gut für die Knochen war.
 Anschließend beschloss sie, sich die Füße zu vertreten. Kaum war sie ein paar Schritte gegangen, da kam Murphy angetrabt. Ein kleiner Welpe sprang aufgeregt um ihn herum. Anklagend blickte Murphy zu seinem Frauchen auf, als wollte er sagen: Muss ich mich wirklich von diesem Winzling hier nerven lassen?
 Lachend tätschelte Susan beiden Hunden das Fell. „Hallo, Alec!“, rief sie dem Jungen zu, der hinter den Hunden auftauchte. „Du hast dir ja ebenfalls einen Border Collie zugelegt.“
 Der Dreizehnjährige grinste. „Das sind die besten Hunde, hat Murphy mir bewiesen.“
 Susan war mit dem Jungen in Kontakt geblieben, und Murphy durfte ihn hin und wieder besuchen, wenn er eine Abwechslung von seinem neuen Stadtleben brauchte. „Wie geht es deiner Mom?“
 „Bestens“, erklärte Penny, die gerade mit hinzugekommen war. Sie hob den Welpen hoch und drückte ihn kurz an sich, bevor sie ihn an die Leine legte. Sie strahlte rundum Gesundheit und Zufriedenheit aus, und niemand wäre auf den Gedanken gekommen, dass sie dem Tod damals nur im letzten Moment von der Schippe gesprungen war.
 „Wenn du noch etwas von Chiaras himmlischer Beerenmarmelade bekommen willst, musst du dich beeilen, denn gerade ist ein ganzer Omnibus mit Touristen angekommen“, wandte sie sich an ihren Sohn. Winkend gingen sie weiter.
 „Susan.“ Beim Klang der tiefen Stimme drehte sie sich um.
 Es war Stefano. Er küsste sie auf beide Wangen und reichte ihr ein Glas Wein.
 „Danke.“ Sie hob ihm das Glas entgegen, bevor sie davon trank. „Eine wundervolle Party, und ein hervorragender Wein.“
 Ihr Schwiegervater lächelte. „Meine Liebe zu Dom und meiner Familie liegt in allen meinen Weinen, aber diesen hier habe ich dir allein gewidmet.“
 „Oh, wirklich?“ Susan war zutiefst berührt. Ganz selbstverständlich hatten die Costas sie in ihre Familie aufgenommen, und sie liebte sie von ganzem Herzen.
 „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, außer einem herzlichen Dankeschön.“
 „Ich bin derjenige, der danken muss“, sagte Stefano ernst. „Denn du hast uns Leo zurückgebracht.“
 „Ich denke, er war innerlich ohnehin bereit dazu.“ Sie drehten sich um, und Susan blickte in ein fröhlich zwinkerndes schwarzes Augenpaar. Augen voller Liebe. Augen, deren Blick noch immer eine süße Schwäche in ihr hervorrief.
 „Nonno!“ Ein dunkelgelockter kleiner Junge saß auf Leos Schultern, der seinem Großvater jetzt beide Arme entgegenstreckte.
 Leo hob ihn herunter. „Dad, dein Enkel möchte zu dir.“
 Stefano nahm ihm den Kleinen ab. „Komm, Dante, sehen wir nach den Weinstöcken.“
 „Trauben.“ Dante zeigte mit dem Finger zu den Weingärten hinüber.
 „Kluger Junge.“ Stefano strahlte, ganz der stolze Großvater. Fröhlich ging er mit dem Jungen davon.
 Leo legte Susan von hinten die Arme um die Taille, und glücklich lehnte sie sich an ihn. „Wo bist du denn gewesen?“, fragte sie.
 „Mit Nonna und Dante beim Wadjeera Billabong.“
 Sie drehte sich in seinen Armen um und lächelte. In den letzten beiden Jahren hatte Leo seine Nonna an Doms Todestag zur Lagune begleitet, und jedes Mal, wenn sie nach Bandarra zu Besuch kamen, fuhr er mit dem Fahrrad dorthin. „Wie schön. Dante liebt die Lagune.“
 Leo lächelte. „Vielleicht empfindet er eine ähnlich starke Bindung zu dem Ort wie wir, nachdem er dort gezeugt wurde.“ Er wickelte eine von Susans Locken um seinen Finger. „Die Zwillinge haben übrigens einen Babysitter-Klub gegründet, um Geld für eine Reise nach Italien zusammenzusparen.“ Annas Töchter waren inzwischen vierzehn und zu bildhübschen jungen Mädchen herangewachsen. „Sie haben angeboten, auf Dante aufzupassen, damit wir uns amüsieren können.“
 Seine Berührung sandte ihr einen prickelnden Schauer über den Rücken. „Auf der Party amüsieren?“
 Er lächelte hintergründig. „Sie haben nichts davon gesagt, wo wir uns amüsieren sollen. Ich hatte dabei eigentlich mehr an unser Sommerhaus gedacht.“
 Susan legte ihm die Arme um den Hals, glücklich darüber, dass er sie immer noch so begehrte wie am ersten Tag. „Ich liebe deine Denkweise.“
 „Und ich liebe dich.“
 Daran hatte Susan nicht den geringsten Zweifel mehr.
– ENDE –







Emily Forbes
Im Zauber einer Nacht







1. KAPITEL
„Juliet! Können Sie mich hören? Juliet!“
 Maggie fuhr aus dem Schlaf hoch. Sie befand sich in einer ihr fremden Umgebung, zusammengekuschelt auf einem Sessel. Sie fühlte sich verkrampft und rieb sich den Nacken, während sie überlegte, wo sie war. Sie schaute sich um. Ein Tropfständer, ein Betttisch, weiße Laken auf einem Bett – ein Krankenzimmer.
 Jetzt fiel ihr wieder ein, wo sie war. Maggie wartete darauf, dass ihre Schwester aus dem OP kam.
 Suchend blickte sie sich nach dem Mann um, dessen Stimme sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Doch sie war allein.
 Hatte sie geträumt?
 Ihr Herz klopfte heftig. Ja, sie hatte von Juliets Operation geträumt. Juliets Herz war stehen geblieben, und sie musste mit Elektroschocks wiederbelebt werden. Davon war Maggie so abrupt aufgewacht. Und deshalb hämmerte ihr Herz auch so stark, als ob sie den Elektroschock selbst erlebt hätte.
 Irgendetwas stimmte nicht, und sie musste unbedingt herausfinden, was.
 Sie sprang auf und schaute auf die Uhr. Viertel nach zwei. Juliet hätte inzwischen schon längst aus dem OP zurück sein müssen.
 Maggie wollte wissen, was passiert war und ob mit Juliet alles in Ordnung war.
 Sie ging zum Schwesterntresen, wo die Krankenschwester saß, die Juliet zum OP gebracht hatte.
 „Carol, wissen Sie, ob Juliet schon aus dem OP gekommen ist?“
 Die Schwester schaute auf. „Ich habe noch nichts gehört. Soll ich mal nachfragen?“
 „Ja, bitte. Die OP müsste inzwischen längst vorbei sein“, meinte Maggie.
 Carol wählte die entsprechende Nummer, doch es nahm niemand ab. „Es meldet sich niemand. Aber wenn die Leute beschäftigt sind, gehen sie manchmal auch nicht ran. Ich versuch’s gleich noch mal. Wollen Sie solange in Juliets Zimmer warten?“
 Maggie nickte. Sie tat so, als würde sie in das Zimmer zurückgehen. Aber sie konnte nicht einfach stillsitzen und warten. Daher ging sie zum Lift, um zu den Operationssälen und den Aufwachräumen hochzufahren.
 Oben angekommen, eilte sie den Gang zu den Aufwachräumen hinunter und drückte den Rufknopf an der Tür.
 Sobald eine Krankenschwester erschien, sagte Maggie: „Ich bin Juliet Taylors Schwester. Können Sie mir sagen, wie es ihr geht?“
 Die Krankenschwester hatte einen seltsamen Gesichtsausdruck, und Maggie fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Sie vermutete, dass irgendetwas geschehen war, die Frau es ihr jedoch nicht sagen wollte.
 „Was ist passiert? Geht es ihr gut?“
 Hinter der Krankenschwester entstand plötzlich hektische Aktivität. Maggie blickte an ihr vorbei und sah, dass ein Patient in einen Aufwachraum geschoben wurde. Entschlossen stellte sie den Fuß zwischen die Tür, damit die Krankenschwester sie ihr nicht vor der Nase zumachen konnte, und versuchte, einen Blick auf den Patienten zu erhaschen.
 Mehrere Leute standen um das Bett herum und schlossen den Patienten an verschiedene Monitore an. Da die Krankenschwester zurücktrat, hatte Maggie den starken Verdacht, dass es sich um Juliet handelte.
 Die Schwester ging zu einem Mann in OP-Kleidung und zeigte zur Tür.
 An alle Anwesenden gewandt, sagte Maggie: „Entschuldigen Sie, ich bin Juliet Taylors Schwester. Könnte mir bitte jemand sagen, was los ist?“
 Der Mann schaute zu ihr herüber, gab einige Anweisungen und kam dann auf sie zu. „Sie sind Juliets Schwester?“
 „Ja, ich bin Maggie Petersen.“
 „Ben McMahon. Ich bin Juliets plastischer Chirurg.“ Er gab ihr die Hand. Sein Händedruck war warm und fest. Tröstlich. Maggie spürte, wie ihr Herzklopfen sich sofort beruhigte.
 „Ist sie okay?“
 „Ja. Allerdings gab es ein paar Komplikationen.“
 „Was für Komplikationen?“ Maggie stockte das Herz, und sie atmete tief durch.
 „Kommen Sie, wir suchen uns ein ruhiges Plätzchen.“ Der Arzt führte sie zu einem Raum, in dem mehrere Ruhesessel an der Wand standen. Offenbar ein Zimmer für ambulante Patienten, das im Augenblick jedoch frei war.
 Ben wartete, bis Maggie auf einem der Sessel Platz genommen hatte, ehe er sich auf den daneben setzte. Er schien nach den richtigen Worten zu suchen, aber dafür fehlte Maggie die Geduld.
 „Ich bin Krankenschwester. Sagen Sie mir einfach, was passiert ist.“
 Er fuhr ein wenig zurück, offenbar erstaunt über ihre Direktheit, fasste sich jedoch rasch wieder. „Die Wiederherstellungsoperation bei Juliet ist gut verlaufen. Aber als der Anästhesist die Narkose rückgängig machen wollte, fiel ihr Blutdruck stark ab. Sie haben sie im Aufwachraum gesehen und wissen daher, dass Juliet es geschafft hat. Aber sie hatte einen Herzstillstand, und wir mussten sie wiederbeleben.“
 Maggie dachte an ihren Traum. Gepresst fragte sie: „Jetzt geht es ihr wieder gut?“
 „Wir werden sie natürlich genau beobachten, aber bisher ist alles in Ordnung.“
 „Wie lange hat es gedauert, um sie zurückzuholen?“ Maggie wollte Fakten.
 „Etwa neunzig Sekunden.“ Also innerhalb einer sicheren Frist.
 „Was hat den Blutdruckabfall ausgelöst?“
 „Der Anästhesist vermutet, dass es eine Reaktion auf das Brechreiz hemmende Medikament gewesen ist“, erwiderte Dr. McMahon. „Das kommt häufiger vor, aber glücklicherweise ohne irgendwelche späteren Nachwirkungen.“
 Maggie hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei dieser Operation gehabt. Ihrer Meinung nach wäre der Eingriff auch nicht unbedingt nötig gewesen. Doch wenn Juliet sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte man sie nicht mehr davon abbringen.
 Vor einem Jahr war bei ihr Brustkrebs festgestellt worden. Sie hatte sich sicherheitshalber gleich beide Brüste abnehmen lassen, und der heutige Eingriff war der erste Schritt zu ihrer Brustrekonstruktion. Maggie hatte das Ganze für überflüssig gehalten, und nun wäre ihre Schwester beinahe daran gestorben.
 „Alles in Ordnung?“ Besorgt legte Dr. McMahon ihr die Hand auf den Arm.
 Maggie schaute hoch und nickte. Dabei fiel ihr auf, dass seine Augen denselben blauen Farbton hatten wie seine OP-Kleidung. Außerdem sah er umwerfend aus und war ihr viel zu nah.
 „Kommen Sie mit. Dann können Sie sich selbst davon überzeugen, dass es Juliet gut geht. Vertrauen Sie mir.“
 Aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm tatsächlich.
 Sie folgte ihm zurück zum Aufwachraum. Der Arzt war mindestens eins fünfundachtzig groß, schätzte Maggie, und kräftig gebaut. Nicht dick, sondern athletisch. Unter dem OP-Kittel zeichneten sich seine breiten Schultern ab, und die Hose saß ihm locker auf den Hüften. Normalerweise war OP-Kleidung nicht besonders schmeichelhaft. Aber irgendwie stand sie ihm. Ein Mann wie er würde sogar in einem Müllsack gut aussehen.
 Maggie stand neben ihrer Schwester und blickte auf die angeschlossenen Monitore. Juliets Brustkorb hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Atemrhythmus. Ben McMahon hatte recht. Ihr schien es gut zu gehen. Maggie dachte an die vergangenen zwei Jahre, an all das, was Juliet durchgemacht hatte. Gelegentlich schweiften ihre Gedanken jedoch auch zu Dr. McMahon ab. Nachdem er Juliets Zustand überprüft hatte, ging er hinaus. Aber seine türkisblauen Augen und seine ruhige, selbstsichere Art blieben Maggie im Gedächtnis. Sie war froh, dass er da gewesen war. Jetzt fühlte sie sich wesentlich ruhiger.
 Sie blieb noch eine Weile, um sich zu vergewissern, dass mit ihrer Schwester wirklich alles in Ordnung war. Erst als sie sich davon überzeugt hatte, fuhr sie nach Hause, um dies auch Juliets Kindern zu sagen.
Maggie war zumute, als hätte sie zwei Nächte lang kaum geschlafen. Sie wohnte bei Juliet, um die Kinder zu hüten. Aber die beiden vermissten ihre Mutter, und Maggies Nerven lagen blank. Sie war erschöpft, gestresst und machte sich Sorgen um Juliet. Wann immer sie nachts aufwachte, rief sie im Krankenhaus an, um sich nach ihrer Schwester zu erkundigen. Alles verlief zufriedenstellend, und Juliet rechnete damit, heute entlassen zu werden.
 Sobald Maggie ihren Neffen und ihre Nichte zur Schule gebracht hatte, fuhr sie zum Krankenhaus. In der Eile war sie schnell in alte Jeans und einen Pullover geschlüpft, hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden und trug kein Make-up.
 Juliet war nach vierundzwanzig Stunden von der Intensivstation in ein Einzelzimmer verlegt worden und hatte den gestrigen Tag zum größten Teil verschlafen. Sie sah erstaunlich gut aus.
 Maggie ging zum Bett und gab Juliet einen Kuss auf die Wange. „Hi. Wie fühlst du dich?“
 „Ein bisschen müde und wund, aber ansonsten ganz gut.“
 „Und du meinst, du kannst nach Hause?“
 „Auf jeden Fall. Ich warte nur noch auf meinen Operateur, damit er mich entlässt.“
 Also auf Ben. Maggies Herz begann unwillkürlich zu pochen. Bei ihrem Besuch gestern hatte sie ihn nicht gesehen, wollte sich ihre Enttäuschung darüber jedoch nicht eingestehen.
 „Hat er dir erklärt, was bei der OP passiert ist?“, fragte sie.
 „Ja, anscheinend eine Reaktion auf das Medikament, das den Brechreiz hemmen soll. Aber sie gehen davon aus, dass keine weiteren Probleme auftreten werden“, antwortete Juliet.
 „Kannst du dich an irgendwas erinnern? Hattest du Angst?“
 „Nein, gar nicht. Aber es war ein merkwürdiges Erlebnis. Genauso wie manche Leute es beschreiben. Das Licht, das Gefühl zu schweben, die Geborgenheit. All das.“ Nach einer kurzen Pause fügte Juliet hinzu: „Steven war da.“
 „Mein Steven?“, fragte Maggie.
 Juliet nickte.
 „Hast du ihn gesehen?“ Als OP-Schwester hatte Maggie schon häufiger so etwas gehört und tat es keineswegs als reinen Unsinn ab.
 „Nein, ich konnte da oben nichts sehen. Das Licht war wunderschön, aber es hat alles andere überstrahlt. Ich konnte bloß nach unten schauen. Ich konnte den Operationssaal sehen und mich selbst. Aber Steven habe ich nur gehört“, meinte Juliet.
 „Und was hat er gesagt?“
 „Dass meine Zeit noch nicht gekommen ist. Er hat mich zurückgeschickt und mir gesagt, dass meine Kinder mich brauchen.“ Juliet hielt inne. „Klingt das sehr verrückt?“
 „Nein, mir haben Patienten schon ähnliche Dinge erzählt“, erwiderte Maggie. „Hat Steven dir auch was für mich gesagt?“
 Nach seinem Tod hätte Maggie alles darum gegeben, um Steven noch einmal zu berühren, von ihm in den Armen gehalten zu werden. Aber das war zehn Jahre her, und sie hatte ihren Verlust akzeptiert. Obwohl sie niemanden gefunden hatte, der Stevens Platz hätte einnehmen können, empfand sie seine Abwesenheit nicht mehr wie ein gähnendes Loch in ihrem Leben. Es war einfach ein Teil von ihr. Etwas, woran sie sich gewöhnt hatte.
 Warum also hatte sie diese Frage gestellt?
 Wahrscheinlich aus Neugier.
 Juliet schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid.“
 Maggie zuckte die Achseln. Es machte keinen Unterschied. Was hatte sie erwartet? So etwas wie: ‚Werde glücklich. Ich vermisse dich. Ich liebe dich.‘?
 Liebte sie Steven noch? Ja, schon. Aber eine Botschaft würde nichts daran ändern, dass sie Witwe war und ihr Leben weiterlebte.
 Sie schaute sich Juliets Krankenblatt an.
 „Guten Morgen, die Damen.“
 Maggie blickte auf. Bens tiefe, volle Stimme schien durch ihren gesamten Körper zu vibrieren. Hastig steckte sie das Krankenblatt zurück, merkte jedoch sofort, dass Ben sich ausschließlich auf Juliet konzentrierte. Natürlich. Dass Maggie sich von ihm angezogen fühlte, hatte für ihn nicht die geringste Bedeutung.
 „Juliet, wie geht es Ihnen?“, erkundigte er sich.
 „Super. Ich hab schon alles gepackt, um nach Hause zu gehen. Ben, das ist übrigens meine Schwester Maggie.“
 „Ja, wir haben uns schon kennengelernt.“ Er warf einen kurzen Blick in ihre Richtung, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder Juliet zuwandte. „Wie fühlt sich Ihr Brustbereich an?“
 „Es tut ein bisschen weh, ist aber besser als gestern.“
 Maggie trat vom Bett zurück, um Ben Platz zu machen. Aus einiger Entfernung betrachtete sie ihn. Sein dichtes dunkles Haar war kurz geschnitten, sah jedoch aus, als wäre es lockig, wenn er es länger wachsen ließe. Sein Kiefer wirkte markant. Er lächelte über eine Bemerkung von Juliet, wobei feine Linien um seine Augenwinkel erschienen. Als er sich über das Bett beugte, um Juliets OP-Wunden zu untersuchen, spannte sich die Hose über seinem festen Po. Maggie wurde unwillkürlich rot und hob rasch den Blick.
 Wegen der silbernen Strähnen in seinem Haar schätzte sie, dass Ben etwa in ihrem Alter war. Er sah wirklich sehr gut aus. Aber als plastischer Chirurg sollte er auch gut aussehen, dachte sie.
 Er hatte seine Untersuchung beendet und stand jetzt so, dass Maggie seine Nase begutachten konnte. Eine perfekte schmale, gerade Nase.
 Ben drehte sich um. „Stimmt was nicht?“
 Maggie war außerstande, wegzuschauen. „Ihre Nase.“
 Ben rieb sich die Nase, als wäre dort ein Fleck. „Besser?“
 „Nein, da ist nichts mit Ihrer Nase. Ich hab mich bloß gefragt, ob Sie was daran haben machen lassen“, meinte Maggie.
 „Maggie!“, rief Juliet entrüstet.
 „Was denn?“ Maggie sah sie an. „Wenn man nicht mal einen plastischen Chirurgen so was fragen kann, wen denn dann? Du weißt genau, dass ich meine Nase noch nie leiden mochte. Und wenn ich eine schöne Nase sehe, an der etwas gemacht wurde, würde ich mir vielleicht überlegen, ob ich meine auch richten lasse.“
 „Danke“, sagte Ben. „Ich nehme an, das soll ein Kompliment sein. Aber ich muss Sie enttäuschen, meine Nase ist hundertprozentig echt.“
 Er lächelte Maggie an, und sie vergaß sofort, worüber sie gesprochen hatten. Wenn er lächelte, sah er noch viel besser aus. Er besaß perfekte, strahlend weiße Zähne. Aber vor allem zeigte sich in seinem Lächeln ein gewisser Schalk, der einem zuerst gar nicht auffiel. Wenn er nicht lächelte, war Ben der Inbegriff eines kultivierten, gebildeten Australiers. Doch an seinem Lächeln spürte man, dass er durchaus eine scherzhafte Ader hatte. Und das machte ihn nur noch attraktiver.
 Belustigt sah er sie an. „Nur so aus Interesse: Was ist denn mit Ihrer Nase?“
 Maggie fasste sich an die Nasenwurzel. „Ich hasse diesen Höcker in der Mitte.“
 „Es ist schwierig, bei so etwas eine Garantie für eine gute Korrektur abzugeben, wissen Sie. Betrachten Sie es einfach so, dass er Ihnen eine persönliche Ausstrahlung verleiht.“ Mit einem Augenzwinkern wandte Ben sich wieder Juliet zu.
 Maggie stand wie festgewachsen, während seltsame Empfindungen sie durchströmten. Dieser Mann brachte ihr inneres Gleichgewicht gehörig durcheinander.
 Ihr waren schon viele gut aussehende, intelligente Männer begegnet. Doch Ben wirkte so bodenständig, ohne irgendwelche Anzeichen eines übertrieben großen Egos. Er war ganz normal und besaß einen natürlichen Charme, gegen den Maggie keineswegs immun war. Sie hatte einen trockenen Mund, ihre Hände zitterten, und ihr Puls raste. Sie presste eine Hand vor den Bauch, um sich zu beruhigen. Eine solche Reaktion war doch wirklich albern.
 „Und, kann ich heute nach Hause?“, fragte Juliet. „Maggie ist Krankenschwester. Ich bin also in guten Händen.“
 „Richtig, das haben Sie mir neulich erzählt“, sagte Ben zu Maggie. „Welches Fachgebiet?“
 „Ich bin OP-Schwester.“
 „Können Sie auch mit Patienten umgehen, die nicht in Narkose liegen?“ Er lächelte ihr zu, und sofort überlief sie ein elektrisierendes Prickeln.
 Sie erwiderte sein Lächeln. „Ich denke schon.“
 An Juliet gewandt, meinte Ben: „Dann werde ich Sie jetzt entlassen, und wir sehen uns in vierzehn Tagen. Haben Sie schon einen Termin bekommen?“ Juliet nickte, und er fuhr fort: „Falls Sie irgendwelche Probleme haben sollten, rufen Sie mich an. Und denken Sie dran: keine schweren Sachen heben und keine anstrengenden Arbeiten im Haushalt. Dazu gehören auch Lebensmittel-Einkäufe und Wäsche aufhängen.“
 Sobald er das Zimmer verlassen hatte, erklärte Juliet: „Ich hab dir ja gesagt, er ist toll, stimmt’s?“
 Daran konnte Maggie sich zwar nicht erinnern, aber Juliet hatte völlig recht.
 „Schade, dass er mein Arzt ist“, meinte sie.
 Maggie schnappte nach Luft. „Das ist nicht dein Ernst!“
 „Was? Dass ich mit ihm in die Kiste hüpfen würde, wenn ich die Chance dazu hätte?“ Juliet lachte. „Aber sicher. Ich bin schließlich bloß geschieden, nicht tot. Ich bin dem Tod schon zweimal von der Schippe gesprungen, und ich habe vor, das Beste draus zu machen. Warte ab, bis ich meine neuen Brüste habe. Dann werde ich das Leben genießen.“
 Maggie lachte. Sie fragte sich, was Juliet wohl dazu sagen würde, wenn sie ihr erzählte, was gerade mit ihr los war.
 Anders als Juliet konnte sie sich jedoch nicht vorstellen, tatsächlich mit Ben zu schlafen. Und Maggie war sicher, dass er es sich umgekehrt genauso wenig vorstellen konnte.
 Selbst wenn sie es sich in ihrer Fantasie ausmalte, würde es doch niemals wirklich passieren. Was sollte ein attraktiver, erfolgreicher, charmanter Mann, der jede Frau haben könnte, schon mit ihr anfangen? Eine zweiundvierzigjährige Witwe mit plattem Busen und einem Höcker auf der Nase!







2. KAPITEL
Die nächsten zwei Wochen vergingen wie im Flug. Obwohl Juliet darauf beharrte, dass sie sich hundertprozentig fit fühlte, wusste Maggie, dass dies nicht der Fall war. Juliets Exmann befand sich auf einem Manöver mit der australischen Marine, und das Leben einer alleinerziehenden Mutter war schon anstrengend genug, wenn man gesund war. Umso mehr, wenn man gerade einen chirurgischen Eingriff hinter sich hatte.
 Deshalb hatte Maggie sich ja auch bereit erklärt, nach Melbourne zu kommen, um ihre Schwester zu unterstützen. Vor allem die vielen außerschulischen Aktivitäten der Kinder hielten sie auf Trab. Als die neunjährige Kate und der sechsjährige Edward an diesem Abend endlich im Bett waren, freute Maggie sich auf ein bisschen Ruhe und ein schönes Glas Wein. Edward und Kate waren wesentlich jünger als ihre eigenen Kinder, und sie hatte vergessen, wie zeitraubend der Alltag einer jungen Familie sein konnte.
 „Auf morgen und den Beginn meines neuen Lebens.“ Juliet hob ihr Glas. Nachdem Maggie mit ihr angestoßen hatte, fuhr Juliet fort: „Und auch auf einen Neustart für dich.“
 „Wie meinst du das?“
 „Ich habe festgestellt, dass es nichts Besseres gibt, als mit der eigenen Sterblichkeit konfrontiert zu werden, um sich Gedanken über sein Leben zu machen. Ich möchte noch so viel erleben. Deshalb werde ich die letzten beiden Jahre hinter mir lassen und meine ganze Kraft auf die Zukunft richten.“ Sie trank einen Schluck Wein. „Aber als ich über meine Zukunft nachgedacht habe, musste ich auch an deine denken. Und ich habe mich gefragt, wie deine Pläne denn so aussehen.“
 „Ich glaube, ich habe gar keine.“
 „Das solltest du aber“, gab Juliet zurück. „Ich finde, bei dir wäre es auch mal an der Zeit, Bilanz zu ziehen. Ich denke, jeder Mensch sollte sich einen Fünf- oder Zehnjahresplan machen.“
 „Wozu das denn?“
 „Das werden wir jetzt mal besprechen“, erklärte Juliet. „Deine Kinder sind erwachsen und leben ihr eigenes Leben. Du solltest eine ganze Liste von Dingen haben, die du schon immer mal tun wolltest, aber wofür du nie Zeit hattest. Jetzt ist die beste Gelegenheit, dich mit dieser Liste zu beschäftigen. Du brauchst dir nur zu überlegen, womit du anfangen willst.“
 „Ich habe schon darüber nachgedacht, vielleicht ein paar Kurse zu belegen oder mir ein Hobby zu suchen“, gab Maggie zu.
 Juliet lachte. „Ich hatte eher an langfristige Dinge gedacht, zum Beispiel, wie dein zukünftiges Leben aussehen soll.“
 „Du hast mich doch gefragt, was auf meiner Liste steht.“
 „Vielleicht hätte ich mich etwas genauer ausdrücken sollen. Mit wem willst du diese Dinge machen? Du bist zweiundvierzig und hast voraussichtlich noch vierzig Jahre vor dir. So lange willst du doch nicht allein bleiben, oder?“
 Offensichtlich ging es Juliet schon sehr viel besser, denn sie war wieder genauso dominant wie sonst auch.
 „Dann fass dich doch mal an deine eigene Nase“, entgegnete Maggie. „Fröhliche Witwe, unternehmungslustige Geschiedene, da ist kein großer Unterschied. Wir sind schließlich beide Singles.“
 „Natürlich habe ich auch daran gedacht“, sagte Juliet. „Sam zu verlassen war sehr schwer für mich. Aber das heißt nicht, dass ich mich nie wieder verlieben werde. Und ich fände es auch schrecklich, wenn du den Rest deines Lebens allein bleiben würdest.“
 „Ich hab mir gedacht, ich zieh später einfach bei dir ein. Wenn deine Kinder ausgezogen sind, können wir zwei alten Jungfern unsere letzten Tage schön ruhig und friedlich miteinander verleben“, scherzte Maggie.
 „Von wegen. Ich hab jedenfalls nicht vor, meinen Lebensabend allein zu verbringen“, protestierte Juliet. „Für mich ist es jetzt noch zu früh, aber ich finde, du solltest allmählich anfangen, dich mit Männern zu treffen.“
 „Ich bin schon mit ein paar Männern ausgegangen.“
 „Und wann zuletzt?“, wollte Juliet wissen.
 „Kurz bevor ich hergekommen bin.“
 „Wie oft hast du dich mehr als zweimal mit einem Mann getroffen?“
 Maggie schwieg. Zu einem dritten Date war es nur sehr selten gekommen. Meistens reichten ihr zwei Treffen, um festzustellen, dass der jeweilige Mann sie nicht interessierte. Entweder war keine Anziehung zwischen ihnen vorhanden, oder man konnte noch nicht einmal ein halbwegs intelligentes Gespräch führen.
 „Dachte ich’s mir doch“, meinte Juliet. „Und wann hattest du das letzte Mal Sex?“
 „Weiß ich nicht mehr.“
 Juliet hob entnervt die Hände und verschüttete dabei beinahe ihren Wein. „Genau das meine ich. Du solltest dich daran erinnern können. Du musst einfach mehr unter Leute.“
 Maggie drehte ihr Weinglas hin und her. „Weißt du, warum ich mich nicht mit Männern verabrede? Im ersten Jahr nach Stevens Tod wussten die Leute nicht, was sie mit mir anfangen sollten. Ich wurde nirgends eingeladen. Alle glaubten, ich bräuchte Zeit, um zu trauern. Aber dadurch, dass ich keine Einladungen bekam, hatte ich noch viel mehr Zeit, um über meinen Verlust nachzugrübeln. Und als ich schließlich wieder eingeladen wurde, hatte ich den Eindruck, dass viele Frauen fürchteten, ich wäre scharf auf ihren Ehemann. Darum war es einfacher, zu bestimmten Veranstaltungen gar nicht erst hinzugehen.“
 „Triffst du denn niemanden bei der Arbeit?“
 „Ich möchte keine Beziehung mit einem Kollegen“, antwortete Maggie. „Das ist zu kompliziert.“
 „Und was ist mit den Leuten, die du über die Arbeit kennenlernst?“, fragte Juliet.
 „Wen denn? Meine Patienten?“ Maggie lachte. „Ich arbeite im OP. Ich sehe die Patienten bloß ein paar Minuten lang, bevor sie ihre Narkose kriegen. Und danach kommen sie in den Aufwachraum, ehe sie richtig wach sind. Nicht gerade die ideale Gelegenheit zum Plaudern.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe nichts dagegen, mich zu verlieben oder Sex zu haben. Aber Dates sind mir ehrlich gesagt zu anstrengend.“
 Juliet seufzte. „Du musst ja nicht unbedingt auf irgendwelche Dates gehen, wenn du bloß ein bisschen Spaß haben willst.“
 Aber so funktionierte das bei Maggie nicht. Sie brauchte die ganze Palette: Anziehung, eine Liebesgeschichte, eine starke Verbindung, sowohl auf der körperlichen als auch auf der emotionalen Ebene. Deshalb war sie noch immer allein. Sie wartete auf den perfekten Mann, der sie im Sturm eroberte, so wie Steven es vor über zwanzig Jahren getan hatte. Aber hatte Juliet womöglich recht? War Maggie zu anspruchsvoll? Würde sie die nächsten vierzig Jahre allein sein?
 Die letzten zehn Jahre als berufstätige, alleinerziehende Mutter hatten sie ausgelaugt. Aber im Vergleich zu Juliet war es ihr noch gut ergangen. Juliet hatte eine Scheidung, Brustkrebs, Chemotherapie sowie eine beidseitige Brustamputation hinter sich. Vor Kurzem hatte sie auch noch ein Nahtoderlebnis gehabt.
 „Nach den vergangenen zwei Jahren hast du ein bisschen Spaß verdient“, sagte Maggie zu ihrer Schwester.
 „Und was ist mit dir? Willst du keinen Spaß?“
 „Ich bin glücklich.“ Stimmte das denn überhaupt? Ihre Kinder machten sie glücklich, jedenfalls meistens. Maggie lächelte. Und Ihre Arbeit. Aber war das genug?
 „Glaubst du nicht, dass du noch glücklicher sein könntest?“, fragte Juliet.
 Maggie zuckte die Achseln.
 „Ich mach dir einen Vorschlag“, fuhr Juliet fort. „Ich weiß, dass du nach Melbourne gekommen bist, um mir zu helfen. Aber du brauchst deshalb nicht den ganzen Tag im Haus zu hocken. Wenn ich dir ein paar nette Single-Männer vorstelle, würdest du dich dann mal verabreden?“
 „Wieso?“
 „Vielleicht würde es dir ja gefallen! Ich bin noch nicht bereit auszugehen. Das heißt aber nicht, dass wir beide zu Hause sitzen müssen. In Melbourne kennt dich niemand“, meinte Juliet. „Also kannst du die Sache ganz entspannt angehen und dich amüsieren.“
 „An welche Single-Männer hattest du denn so gedacht?“ Maggie brauchte etwas mehr Information.
 „Kannst du dir aussuchen.“
 „Inwiefern?“
 „Ich kenne einige männliche Singles. Außerdem habe ich dabei einen Hintergedanken.“ Juliet lachte. „Wenn ich den perfekten Mann für dich finde, bleibst du vielleicht hier in Melbourne, in meiner Nähe.“
 „Typisch, du hast ja immer irgendwelche großen Pläne“, gab Maggie ironisch zurück.
 „Sag mir, wie der perfekte Mann für dich sein soll. Dann schauen wir mal“, meinte Juliet.
 Eigentlich hatte Maggie ja nichts zu verlieren. Zumindest würde Juliet sie dann endlich in Ruhe lassen. Es war das Beste, sie in dem Glauben zu lassen, dass sie einen Kampf gewonnen hatte. Das hatte Maggie schon vor langer Zeit gelernt. Also, wie sollte ihr perfekter Mann aussehen?
 Groß und athletisch. Ein Beschützer. Jemand, auf den man sich verlassen konnte. Dunkle Haare, blaue Augen. Türkisblau. Das Bild von Ben McMahon stieg vor ihr auf.
 „Wer ist es?“, bohrte Juliet nach. „Du musst jemanden im Kopf haben. Du träumst ja.“
 „Ich weiß nicht, ob er perfekt ist. Es ist, als wäre er zu gut, um wahr zu sein.“
 „Klingt interessant. Wer ist es?“
 „Ben McMahon.“
 „Hm. Gute Wahl. Er ist ziemlich perfekt. Intelligent, sexy und Single.“
 „Single?“ Damit hatte Maggie tatsächlich nicht gerechnet. Sie seufzte. „Dann ist er also schwul.“
 Juliet lachte. „Nicht dass ich wüsste. Aber warum testest du das nicht?“
 „Wie denn?“
 „Verabrede dich mit ihm.“
 „Moment mal, ich dachte, du wolltest mir ein Date verschaffen!“
 „Er war nicht auf meiner Liste“, erwiderte Juliet. „Aber ich bin sicher, dass sich da was machen lässt. Flirte einfach ein bisschen mit ihm, wenn ich morgen meinen Termin habe. Dann merken wir ja, ob er Interesse hat.“
 Allein der Gedanke daran, mit Ben zu flirten, brachte Maggie schon in Verlegenheit. „Bist du sicher, dass er nicht verheiratet ist?“, fragte sie.
 „Vertrau mir. Er ist Single und hetero.“
 „Woher willst du das wissen?“
 „Er ist ständig in der Zeitung. Seine Familie gehört zur High Society von Melbourne. Und auf jedem Foto sieht man ihn mit einer anderen Frau“, erklärte Juliet. „Das ist sicher nicht bloß Tarnung. Denn wenn er eine Frau hätte, würde sie sich das garantiert nicht gefallen lassen.“
 Maggie wurde neugierig. „Was meinst du mit High Society?“
 „Die Familie seines Vaters hat einen großen Verlag, und seine Mutter leitet die McMahon-Stiftung. Von der hast du doch in Sydney bestimmt auch schon was gehört, oder?“
 „Er ist einer von den McMahons?“
 Juliet nickte, und Maggie sank der Mut. Wie sollte sie jetzt noch ein normales Gespräch mit Ben führen, geschweige denn mit ihm flirten? Ihm warfen sich wahrscheinlich bei jeder Gelegenheit Frauen an den Hals. „Ich weiß nicht. Der lebt doch in einer ganz anderen Welt.“
 „Sei nicht albern. Und hör sofort auf, so zu denken“, entgegnete Juliet. „Du bist für jeden gut genug. Außerdem will ich doch nur, dass du mit dem Mann flirtest. Er muss dir ja nicht gleich einen Heiratsantrag machen.“
 Als Maggie die Weingläser ausspülte und sich bettfertig machte, dachte sie darüber nach, wozu sie sich gerade bereit erklärt hatte. Juliet wollte Spaß haben. Sie selbst dagegen wollte glücklich sein.
 Maggie wollte zwar auch nicht einsam sein, sie bezweifelte jedoch, dass Ben McMahon sie glücklich machen würde. Aber ein bisschen Flirten kann nicht schaden, dachte sie achselzuckend. Was ist schon dabei?
Am nächsten Morgen stand Maggie vorm Spiegel, um sich zu schminken, bevor sie Juliet zu ihrem Termin bei Dr. McMahon fuhr. Mit einem leichten Make-up fühlte sie sich etwas sicherer. Als sie das Lipgloss auftrug, zitterte ihre Hand. Sie war schrecklich nervös. Und das nur, weil sie mit einem attraktiven Mann flirten sollte?
 Den Lidschatten ließ sie weg, weil ihr das zu übertrieben erschien. Stattdessen bürstete sie ihr dunkles Haar, bis es glänzte, und ließ es offen über die Schultern fallen.
 Maggie hatte fürchterliche Angst, sich zum Narren zu machen. Andererseits musste sie wegen Juliet wenigstens so tun, als würde sie sich bemühen. Außerdem war sie eine Frau und wollte feststellen, ob sie tatsächlich noch das Interesse eines Mannes wecken konnte. Schließlich brauchte jeder ab und zu ein wenig Selbstbestätigung.
 Maggie nahm ein Kleid aus dem Schrank und hielt es vor sich. Zu schick für einen Arzttermin, fand sie. Jeans? Zu leger. Daher entschied sie sich letztendlich für einen Rock, der ihrer knabenhaften Figur ein wenig Form verlieh. Dazu wählte sie ein enges weißes T-Shirt, in dem ihre Brüste größer aussahen, als sie es in Wirklichkeit waren. Schon viel besser. Jetzt war sie bereit.
Maggie saß im Wartezimmer, überzeugt, dass jeder hören konnte, wie laut ihr Herz klopfte. Sie suchte etwas, womit sie sich ablenken konnte.
 „Wie findest du diese hier?“
 Maggie warf einen Blick auf das Foto in der Zeitschrift, die Juliet ihr hinhielt.
 „Pamela Anderson! Hast du dir etwa so was ausgesucht?“ Obwohl ihre Schwester gerne auffiel, hätte Maggie nicht vermutet, dass sie so sehr übertreiben würde. „Das ist nicht dein Ernst! Ich dachte, du wolltest so aussehen wie früher.“
 Juliet lachte. „Du hast recht. Lieber Klasse als Masse. Ich hab mir Brüste ausgesucht, die eher wie die von Kate Winslet aussehen.“ Sie schlug die Seite um und zeigte Maggie ein anderes Bild.
 „Als du ‚wie früher‘ gesagt hast, war mir nicht klar, dass du so viel früher meintest. Kates Brüste sehen aus wie deine als Teenager, nicht wie mit über dreißig und nach zwei Kindern“, bemerkte Maggie scherzhaft.
 „Du denkst, ihre Brüste sind zu gut für mich?“
 „Nein, gar nicht. Sie hängen nur überhaupt nicht.“
 Nachdenklich betrachtete Juliet das Foto. „Wieso eigentlich nicht? Sie hat auch zwei Kinder.“ Prüfend sah sie das Bild an. „Könnte eine schmeichelhafte Perspektive sein, oder ein guter BH.“
 „Oder sie hat was dran machen lassen“, ergänzte Maggie.
 „Dann will ich auf jeden Fall solche Brüste wie sie. Vor allem, wenn sie natürlich aussehen, auch wenn sie’s nicht sind! Ist doch Quatsch, sich neue Brüste machen zu lassen, die hängen.“
 Maggie schaute auf ihren eigenen kleinen Busen. Solange alles funktionierte, war es völlig in Ordnung. Aber sie konnte Juliet verstehen. „Ich nehme an, wenn man schon eine Brustrekonstruktion bekommt, kann man sich auch das machen lassen, was einem gefällt.“
 „Genau!“, erklärte Juliet.
 „Bitte kommen Sie, Juliet.“ Ben erschien im Wartezimmer, und Maggie war überrascht, was für eine ungeheure Anziehung er auf sie ausübte. Er trug ein weißes Hemd ohne Schlips. Der Hemdkragen stand offen, sodass man ein paar dunkle Härchen darunter erkennen konnte. „Sie klingen, als wären Sie guter Dinge.“
 „Ich hab Maggie nur gerade die Brüste gezeigt, die ich bestellt habe.“ Juliet wies auf ihre Schwester. „Sie erinnern sich an Maggie?“
 „Selbstverständlich. Wollten Sie Ihre Meinung dazu äußern?“ Er sah sie an. In seinem Blick lag ein Ausdruck, bei dem ihr die Knie weich wurden. Maggie hatte das Gefühl, dass er ihre Gedanken lesen und ihr bis in die Seele blicken konnte. Ihr Herz pochte noch heftiger als zuvor.
 Sie fühlte sich von Ben so stark angezogen, dass sie außerstande war, einfach nur locker mit ihm zu flirten. In den zwei Wochen seit ihrer letzten Begegnung hatte sie vergessen, wie gut er tatsächlich aussah.
 Da er auf ihre Antwort wartete, sagte sie das, was ihr als Erstes in den Sinn kam: „Irgendjemand muss ja darauf achten, dass Juliet hinterher nicht wie eine Sexbombe aussieht.“ Mit einem Scherz würde es ihr hoffentlich gelingen, den Bann zu brechen und wieder normal zu atmen.
 Ben lächelte, und seine Augen funkelten belustigt. „Das stand wirklich zur Diskussion?“ Er ging ihnen voran zu seinem Sprechzimmer.
 „Nicht sehr lange“, erwiderte Maggie.
 „Erzähl keinen Blödsinn.“ Juliet setzte sich, legte die Zeitschrift auf Bens Schreibtisch und tippte auf ein Foto. „Ich möchte gerne so aussehen wie Kate Winslet.“
 Ben nahm die Zeitschrift in die Hand. „Kate Winslet? Was halten Sie davon, Maggie?“
 Ihre Augen trafen sich, und Maggies Magen schnürte sich plötzlich zusammen. Nur mit Mühe konnte sie ihren Blick losreißen und sich auf das Bild konzentrieren. „Jedenfalls viel passender als Pamela“, erklärte sie.
 „Aber Pamela hätte vielleicht Spaß gemacht“, meinte Juliet.
 „Nach einer Weile würdest du solche Superbrüste sicher eher lästig finden, ganz abgesehen von den Rückenschmerzen“, erwiderte Maggie.
 „Ach, Maggie. Du bist eine so vernünftige ältere Schwester.“
 „Sei brav, sonst bringe ich Ben dazu, dir die hängende Version von Kates Brüsten zu verpassen.“
 „Untersteh dich!“
 Maggie streckte ihr die Zunge heraus, und Ben lachte. Es war ein schönes Lachen. Tief und voll. Das Lachen eines Mannes, der oft und gerne lachte.
 „Tut mir leid, Mädels, aber Hängebrüste möchte ich ungern machen. Genauso wenig wie Pam-Brüste. Beides würde meinem Ruf schaden.“
 Maggie war erstaunt. Sie hätte gedacht, dass alle Männer sich für die Sexbomben-Variante entscheiden würden. Und Ben machte den Eindruck, als hätte er eine Schwäche für den amerikanischen Cheerleader-Typ: blond, blauäugig, mit perfekten Zähnen und einem großen Busen. Magere, kleinbusige, brünette Australierinnen waren vermutlich nicht nach seinem Geschmack.
Stopp! Maggie riss sich zusammen. Wenn sie ihre Hormone nicht bald unter Kontrolle bekam, würde diese ganze Flirtgeschichte noch in einem Desaster enden.
 „Wie bereits besprochen, ist Körbchengröße C genau das Richtige für Sie, Juliet“, sagte Ben. „Vorausgesetzt, in den nächsten Wochen dehnt sich der Gewebeexpander ausreichend, sodass ich ein C-Körbchen-Implantat einsetzen kann. Sind bei Ihnen in den letzten Tagen noch Schmerzen oder Hautrötungen aufgetreten?“
 „Nein, es ist alles gut verheilt.“
 „Ausgezeichnet. Dann gehen Sie bitte hinter den Wandschirm, machen sich oben herum frei und legen sich auf die Liege. Da ist auch ein Laken, mit dem Sie sich bedecken können.“
 Juliet verschwand hinter dem Wandschirm, und Ben wusch sich die Hände, ehe er ein Paar Einweghandschuhe überzog.
 Maggie hörte zu, während er Juliet das Verfahren erklärte.
 „Das sieht alles sehr gut aus“, stellte er fest. „Ich werde heute etwa neunzig Milliliter Kochsalzlösung in den Expander füllen, wenn es geht. Denken Sie daran, der gesamte Prozess wird sechs bis acht Wochen dauern. Und mit jeder Auffüllung wird der Expander ein bisschen weiter gedehnt, bis wir ihn durch ein Implantat ersetzen können. Wie lange es genau dauert, hängt davon ab, wie gut die Dehnfähigkeit Ihrer Haut ist.“
 Maggie schaute sich die Bilder an der Wand an. Schon im Warteraum war ihr das Thema Afrika aufgefallen. Dieses Thema setzte sich hier auf mehreren großartigen Aufnahmen fort, die an den Wänden ringsum hingen.
 „Ich fange mit der linken Seite an“, kündigte Ben an. „Es tut nicht weh. An der Stelle liegen keine Nerven. Sie werden also nichts merken. Die Salzlösung geht direkt durch das Hautventil in den Expander. Sie spüren vielleicht eine leichte Dehnung, aber das ist auch alles.“
 Maggies Blick ging zum Schreibtisch. Ebenso wie auf dem Bücherregal befanden sich darauf einige afrikanische Kunstgegenstände, aber keine privaten Fotos. Weder von einer Frau noch von Kindern. Ob Ben also tatsächlich Single war?
 „Wir sind fast fertig“, fuhr er fort. „In den nächsten vierundzwanzig Stunden könnte es sich ein wenig unangenehm anfühlen, wenn die Muskeln sich dehnen. Falls nötig, können Sie ein leichtes Schmerzmittel einnehmen.“
 Maggie hörte, wie er seine Handschuhe abstreifte. Dann kam er hinter dem Wandschirm hervor.
 „Können Sie Juliet in den nächsten vierundzwanzig Stunden helfen, Maggie? Sie soll nicht Auto fahren, keine schweren Sachen tragen und die Arme nicht weiter als bis Brusthöhe anheben, um zusätzliche Schmerzen zu vermeiden.“
 „Ja, ich wohne noch bei ihr.“
 „Sehr gut“, meinte er, als Juliet ebenfalls wieder erschien. „Dann sehen wir uns alle am nächsten Freitag, ja?“
 „Auf jeden Fall“, erwiderte Juliet schnell.
 Ben begleitete beide bis zur Tür, kam jedoch nicht mit hinaus.
 „Na, also. War doch gar nicht so schwer, oder?“, fragte Juliet. Gemeinsam gingen sie zur Anmeldung, um die nächsten Termine zu vereinbaren. „Und es hörte sich an, als würde er sich freuen, dich auch wiederzusehen.“
 „Das war doch reine Höflichkeit“, widersprach Maggie.
 Juliet lachte. „Das wird sich zeigen.“
 Bei dem Gedanken, dass Ben sie möglicherweise gerne wiedersehen würde, war Maggie nervös und aufgeregt zugleich. Bis zum Abend ließ sie sich seine Worte immer wieder durch den Kopf gehen. Schließlich kam sie jedoch zu dem Schluss, dass er wirklich nur eine höfliche Bemerkung gemacht hatte. Und auch wenn sie es sich ungern eingestand, war diese Erkenntnis von einem Gefühl der Enttäuschung begleitet.







3. KAPITEL
Am Samstagvormittag war in Hawthorn viel los, und Maggie hatte Mühe, einen Parkplatz in der Nähe des Glenferrie-Stadions zu finden.
 „Okay, Edward, dann stellen wir uns jetzt mal an, um dich anzumelden“, sagte sie zu ihrem Neffen. Die Warteschlange ging bis zum anderen Ende der Arena.
 Heute fand sein erstes Fußballtraining statt, und Maggie hatte angeboten, ihn hinzubringen. Juliet fühlte sich nach der gestrigen Expander-Prozedur noch ein wenig unwohl.
 Hunderte von Sechsjährigen schienen auf dem Rasen herumzutoben, und überall flogen Fußbälle durch die Luft. Die meisten Kinder trugen ein Trikot in den Farben Gold und Braun des hiesigen Vereins.
 „Kannst du das nicht machen, Tante Maggie? Meine Freunde spielen schon da drüben.“ Edward deutete zum Fußballfeld und schaute sehnsüchtig zu ihr auf.
 Sie zögerte, da sie seine Freunde nicht kannte.
 „Bitte!“
 „Welche Freunde?“
 „Jake und Rory.“ Er zeigte auf eine Gruppe von Kindern.
 Maggie erinnerte sich, dass Anna, eine Freundin von Juliet, einen Sohn namens Jake hatte. Außerdem war das Fußballfeld eingezäunt. Es konnte also nicht viel passieren. „Ich denke, das geht in Ordnung“, meinte sie daher. „Aber achte darauf, wenn sie euch zum Training rufen, ja? Ich setz mich auf die Tribüne und schau zu.“
 Edward nickte eifrig und rannte los. Maggie wartete in der Schlange, bis sie an der Reihe war, um ihn anzumelden. Danach ging sie zu der alten Tribüne hinüber.
 „Guten Morgen, Maggie.“
 Sie hatte sich gerade in der ersten Reihe niedergelassen, wo die Herbstsonne sie ein wenig wärmte. Diese Stimme erkannte Maggie sofort.
 „Ben! Was machen Sie denn hier?“ Ihr Herz schlug wie wild. Doch dann erschrak sie. „Sind Ihre Kinder hier?“
 Er schüttelte den Kopf. „Nein, mein Neffe. Und was ist mit Ihnen?“
 „Dasselbe. Ich habe Juliets Sohn hergebracht.“
 „Bleiben Sie noch, um sich das Training anzuschauen?“ Als Maggie nickte, fuhr er fort: „Ich wollte mir gerade einen Kaffee holen. Kann ich Ihnen einen mitbringen?“
 Ein warmes, freudiges Gefühl durchströmte sie. Obwohl es kein echtes Date war, kam ja vielleicht doch noch ein Flirt dabei heraus. Außerdem, wenn sie nicht mal mit einem Mann flirten konnte, den sie so unwiderstehlich fand wie Ben, dann gab es für sie nicht mehr viel Hoffnung, oder? „Das wäre sehr nett. Vielen Dank.“
 „Cappuccino, Latte Macchiato, Milchkaffee?“
 „Glauben Sie, dass es auch heiße Schokolade gibt?“, fragte Maggie.
 Er lächelte. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“
 Wenig später kehrte er von dem Getränkewagen zurück und reichte Maggie einen Pappbecher sowie eine Papiertüte. „Eine heiße Schokolade und ein Heidelbeer-Muffin. Ich wollte was essen, deshalb habe ich Ihnen auch was mitgebracht.“
 Sie blickte in die Tüte. „Sieht lecker aus. Danke.“
 „Kommen Sie, ich halte Ihren Muffin, damit Sie den Deckel von Ihrem Becher abmachen können.“ Als Ben ihr die Tüte abnahm, berührte er ihre Hand. Eine plötzliche Hitzewelle schoss ihren Arm hoch, und Maggie ließ beinahe den Becher fallen. Mit zitternden Fingern entfernte sie den Deckel des Pappbechers, doch Ben schien nichts zu bemerken.
 „Wer ist denn Ihr Neffe?“
 Maggie schirmte mit der Hand ihre Augen ab, um nach Edward Ausschau zu halten. Da der Himmel vorhin grau und bedeckt gewesen war, hatte sie ihre Sonnenbrille im Auto gelassen. Sie hatte vergessen, wie schnell sich das Wetter in Melbourne ändern konnte.
 „Stört Sie die Sonne? Sollen wir uns weiter nach hinten setzen?“, fragte Ben.
 „Nein, ich mag die Sonne. Ehrlich gesagt, finde ich es morgens immer ein bisschen kühl in Melbourne. Ich brauche den Sonnenschein, um mich aufzuwärmen.“
 „Sie sind nicht von hier?“
 „Ich wohne in Sydney. Ich bin nur hergekommen, um Juliet während ihrer Behandlung mit den Kindern zu helfen“, antwortete sie.
 „Sind Sie hier oder in Sydney aufgewachsen?“ Ben schien eine Menge Fragen zu haben.
 „In Sydney geboren und aufgewachsen. Juliet ist mit ihrem Exmann nach Melbourne gezogen. Er arbeitet bei der Marine, und nach der Trennung ist Juliet geblieben. Sie wollte ihrer Tochter keine neue Schule zumuten.“
 „Und wie lange wollen Sie bleiben?“
 „Ich habe erst mal unbezahlten Urlaub genommen, und vielleicht werde ich ein bisschen hin- und herfahren, bis die Implantate eingesetzt sind. Je nachdem, wie sie zurechtkommt.“ Maggie sah ihn an. „Es hängt also zum Teil von Ihnen ab.“
 „Dann sollte ich mir vielleicht Zeit lassen und Ihnen die Gelegenheit geben, unsere Gastfreundschaft zu genießen“, meinte Ben lächelnd. Seine funkelnden blauen Augen erinnerten an das Meer an einem sonnigen Tag.
 Flirtete er etwa auch mit ihr?
 „Apropos, wie geht es Juliet?“, erkundigte er sich.
 „Heute fühlt sie sich ein bisschen zerschlagen. Sie hat Muskelschmerzen.“
 „Hatte sie noch irgendwelche anderen Nebenwirkungen körperlicher oder psychischer Art?“
 „Eigentlich nicht. Ich hatte damit gerechnet, dass sie nach dem Eingriff und ihrem Nahtoderlebnis ein bisschen müde wäre. Aber sie scheint mehr Energie zu haben denn je. Sie ist fest entschlossen, jeden Moment zu genießen. Das war schon seit dem Ende der Chemo so, aber jetzt ist es noch stärker. Normalerweise wäre sie heute auch mitgekommen, aber sie bringt ihre Tochter zum Ballett.“ Noch ehe Ben etwas sagen konnte, setzte Maggie hinzu: „Keine Sorge, sie musste nicht Auto fahren. Man kann zu Fuß dort hingehen.“
 „Es macht ihr also nichts aus, was im OP passiert ist?“, fragte Ben.
 „Nein, es geht ihr gut. Sie nimmt das Ganze ziemlich gelassen, wenn man bedenkt …“
 „Was denn?“
 „Na ja, sie sagt, sie hätte die Stimme meines Mannes gehört.“
 Forschend schaute Ben auf Maggies Hand. Sie trug einen Ehering. Wieso war ihm das noch nicht aufgefallen?“
 „Ist das möglich?“, meinte er.
 Achselzuckend erwiderte Maggie: „Es könnte sein. Er ist vor zehn Jahren gestorben.“
 Sie war also verwitwet. Hatte sie vielleicht wieder geheiratet? Trug sie deshalb einen Ring? Mit verheirateten Frauen fing Ben grundsätzlich nichts an. Doch seit wann interessierte er sich überhaupt für Maggie? Er wusste es: seit gestern, als er viel zu viel Zeit damit verbracht hatte, an sie zu denken, anstatt seine Arztberichte zu schreiben. Er wollte seine Eintragungen in Juliets Patientenakte vornehmen, aber seine Gedanken waren immer wieder zu Maggie abgeschweift.
 Sie sah toll aus. Als plastischer Chirurg war er geübt darin, den Knochenbau bei anderen Menschen zu erkennen. Maggie hatte ein perfekt geformtes ovales Gesicht und fantastische Wangenknochen. Und der kleine Höcker in ihrer Nase, den sie offenbar verabscheute, verlieh ihrem Gesicht Charakter. Ben hatte es ernst gemeint, als er ihr gesagt hatte, dass er nichts daran ändern würde.
 Ihre Augen waren von einem unglaublichen Blau. Er konnte sie sich gut im Operationssaal vorstellen. In OP-Kleidung und mit Gesichtsmaske, vollkommen verhüllt, bis auf diese Augen. Er fragte sich, wie ihre Kollegen sich dabei auf die Arbeit konzentrieren konnten.
 Entschlossen schüttelte Ben diese Gedanken ab und ging noch einmal den Vorfall im OP durch. An das meiste konnte er sich nicht mehr erinnern, es war alles so schnell gegangen. „Hieß er Steven?“
 „Ja.“ Erstaunt sah Maggie ihn an. „Woher wissen Sie das?“
 „Nachdem wir sie zurückgeholt hatten, habe ich sie gefragt, ob sie mich hören kann. Da hat sie mich Steven genannt. Zumindest dachte ich, dass sie mit mir spricht.“
 Maggie schüttelte den Kopf. „Sie glaubt, sie hätte mit meinem Mann gesprochen.“
 „Sie sind OP-Schwester, richtig? Glauben Sie, dass an diesen Nahtoderfahrungen etwas dran ist?“
 „Ich habe solche Dinge schon zu oft gehört, um sie einfach so abzutun“, erklärte sie.
 „Ach ja? Ihre Patienten haben auch von solchen Erfahrungen berichtet?“, fragte Ben.
 „Ja, einige Male. Und die Ähnlichkeiten waren erstaunlich. Das Licht, ein Gefühl von Ruhe und Frieden, die Stimmen von Angehörigen.“
 „Und was halten Sie davon?“
 „Ich habe schon oft darüber nachgedacht“, erwiderte Maggie. „Ich kann die Meinung der Wissenschaftler nachvollziehen, die behaupten, das wären alles nur chemische Reaktionen. Aber als Juliet sagte, sie hätte Stevens Stimme gehört, klang das für mich genauso plausibel. Vielleicht hat sie aber auch nur die Stimme von jemand anderem mit seiner verwechselt. Vielleicht hat sie Sie gehört. Erinnern Sie sich noch an das, was Sie gesagt haben?“
 „Nein, ich erinnere mich an nichts Spezielles. Es war alles ziemlich hektisch“, meinte Ben. „Ich wollte ihr das Leben retten und habe nicht darauf geachtet, was ich gesagt habe. Wahrscheinlich habe ich mit ihr gesprochen, damit sie dableibt. Aber mehr weiß ich nicht. Bis dahin hatte noch keiner meiner Patienten einen Herzstillstand, und mir war es wichtiger, sie zu retten.“
 „Ich bin auch sehr froh, dass es Ihnen gelungen ist. Ich könnte es nicht ertragen, Juliet zu verlieren. Nach allem, was sie schon durchgemacht hat.“ Maggies Lächeln wirkte traurig. Ben wusste, dass sie auch an ihren Mann dachte. „Und was die Nahtoderlebnisse betrifft, gehe ich davon aus, dass etwas Wahres dran ist.“
 „Weißes Licht und Stimmen. Sie glauben, dass Leute auf uns warten, um uns zum Himmel zu begleiten?“
 Sie hob die Schultern. Im Sonnenlicht schimmerten rötliche und goldene Farbreflexe in ihrem glänzenden dunklen Haar. „Mit dem Himmel bin ich mir nicht so sicher. Aber ich glaube daran, dass nach dem Tod ein anderes Leben auf uns wartet. Vermutlich ist es vollkommen anders, aber ich denke, dass da irgendwas existiert. Und wenn es bloß ein Ort ist, an dem sich die Seelen wiederbegegnen. Das ist nur meine Meinung, und ich bin immer noch nicht sicher, ob Juliets Erlebnis meine Theorie unterstützt.“
 „Es ist jedenfalls eine schöne Idee“, sagte Ben.
 „Ja, das stimmt.“ Maggie sah ihn an, und einen Moment lang schwiegen beide.
 Wieder war Ben verblüfft von dem intensiven Blau ihrer Augen, das von den dunklen Wimpern noch betont wurde. Abgesehen von dem kleinen Höcker in der Nase besaß Maggie auffallend regelmäßige, beinahe ätherische Gesichtszüge.
 „Danke fürs Zuhören.“ Sie legte Ben die Hand auf den Arm. Es war eine unbewusste Geste. Doch ihre Berührung löste in ihm ein so heftiges Verlangen aus, dass es ihn selbst überraschte.
 Maggie war zwar eine attraktive Frau, aber auch nicht attraktiver als viele andere Frauen, die er kannte. Dieser Funke, der ihn durchzuckte, war daher ungewöhnlich. Wahrscheinlich nur eine Frage elektrischer Ionen in der Luft oder so was in der Art. Dafür gab es bestimmt irgendeine wissenschaftliche Erklärung. An eine plötzliche, unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen zwei Fremden glaubte er nicht. Das gab es nur in Büchern.
 „Guck mal, was ich habe, Onkel Ben.“ Vor ihm stand sein Neffe, der ihm stolz einen knallgelben Fußball und einen Rucksack präsentierte.
 „Rory! Ist das Training zu Ende?“
 „Rory ist Ihr Neffe?“, fragte Maggie. „Er ist mit meinem Neffen Edward befreundet. Warum haben Sie denn nichts gesagt?“
 Ben drehte sich zu ihr um. „Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste, dass meine Schwester Gabby mich Juliet empfohlen hat. Aber mir war nicht klar, dass die beiden sich vermutlich über die Jungs kennen.“ Er hielt kurz inne. „Wir wollen jetzt einen Milkshake trinken. Habt ihr Lust mitzukommen?“
 „Das wäre schön, aber es geht leider nicht“, antwortete Maggie. „Ich habe Juliet versprochen, sie und Kate vom Ballett abzuholen. Wir müssen los.“
 „Dann vielleicht beim nächsten Mal.“
 „Werden Sie wieder mit Rory hier sein?“
 „Sehr wahrscheinlich“, sagte Ben. „Meine Schwester und ihr Mann sind geschäftlich viel unterwegs. Und am Wochenende helfe ich meinen Eltern mit Rory, wenn ich kann.“
 „Wie nett von Ihnen.“
 „Nein, gar nicht. Ich glaube, ich habe mehr davon als Rory. Er ist ein toller Junge.“
 „Dann bis nächsten Samstag.“ Maggie verabschiedete sich mit einem Lächeln, und Ben fühlte sich seltsam befriedigt.
 Er dachte an ihr Gespräch von eben. Maggie war sehr offen und ehrlich gewesen. Sie schien kein Mensch zu sein, der irgendwelche Spielchen spielte. Vielleicht unterschied sie das von anderen Frauen. Sie war echt.
 Während Ben ihr nachschaute, wie sie mit Edward das Fußballstadion verließ, merkte er, dass er sich schon auf nächsten Samstag freute. Maggie faszinierte ihn, und er konnte sich nicht daran erinnern, wann das zuletzt bei einer Frau der Fall gewesen war.
Edward berichtete seiner Mutter von dem Fußballtraining, während Maggie Suppe und Sandwiches fürs Mittagessen vorbereitete. Von Ben erzählte er nichts. Aber warum sollte er auch?
 Schließlich kam Juliet in die Küche und fragte: „War es wirklich so schön, wie Edward sagt? Hat es sich nicht zu lang hingezogen?“
 „Nein, gar nicht“, antwortete Maggie. Im Gegenteil, die Zeit ist wie im Flug vergangen.
 „Musstest du mithelfen?“
 „Nein, es gab genügend freiwillige Helfer.“
 „Und was hast du dann die ganze Zeit gemacht?“
 „Ben McMahon war da.“ Maggie hoffte, dass ihre Stimme ruhig klang, obwohl sie noch immer aufgeregt war. „Ich habe mich mit ihm unterhalten.“
 Juliet war begeistert. „Worüber denn?“
 „Über dies und das“, meinte Maggie ausweichend. Ihr verstorbener Mann und Nahtoderfahrungen galten in Juliets Augen sicherlich nicht als geeignete Flirtthemen. „Über die Kinder. Ben sagte, dass Rorys Eltern gerade unterwegs sind. Es hat wohl was mit ihrem Beruf zu tun.“
 „Ach ja, ich hatte vergessen, dass sie auf Reisen sind. Sie betreiben eine erfolgreiche Galerie in St. Kilda mit dem Schwerpunkt auf Ethno-Kunst von Aborigines und anderen Naturvölkern. Die beiden sind oft weg.“ Juliet überlegte. „Du solltest dir die Galerie von Ben zeigen lassen.“
 „Ich denke mal, da hat er was Besseres zu tun.“
 „Das weißt du erst, wenn du ihn gefragt hast.“
 Maggie hätte ihrer Schwester von dem Gespräch mit Ben erzählen können. Doch es war ihr zu kompliziert zu erklären, wie wohl sie sich in Bens Gesellschaft gefühlt hatte. Und dass es überhaupt nicht schwierig gewesen war, mit ihm über Steven zu sprechen. Oder über ein so kontroverses Thema wie das Leben nach dem Tod und wie sich die Menschen den Himmel vorstellten.
 Bei dem Gespräch mit Ben hatte Maggie das Gefühl gehabt, dass ihre Meinung etwas wert war, dass sie wirklich zählte. Im Gegensatz zu Juliet behielt sie viele Dinge lieber für sich. Dass sie also eine solche Unterhaltung mit Ben hatte führen können, sagte eine Menge über ihn aus. Oder vielleicht eher über ihre Gefühle ihm gegenüber. Aber darüber wollte sie im Moment noch nicht sprechen. Nicht mal mit Juliet.
 Auch ihre Pläne für das nächste Wochenende erwähnte sie nicht, sondern wollte sie noch eine Zeit lang ganz für sich behalten. Es war etwas Kostbares, und diese Neuigkeit jemandem mitzuteilen, hätte ihre Freude darüber geschmälert. Daher zuckte sie lediglich die Achseln, wandte sich wieder dem Mittagessen zu und wechselte das Thema. Sie erkundigte sich, wie Juliets Vormittag verlaufen war, ehe sie gemeinsam die kommende Woche planten.
 Es war schon eine Weile her, seit Maggies Kinder so von ihr abhängig gewesen waren. Deshalb achtete sie darauf, dass sie über alles Bescheid wusste, damit in Juliets Haushalt alles reibungslos klappte. Die Kinder hatten schon genug Unruhe in ihrem Leben erfahren, und Maggie wollte es der gesamten Familie möglichst leicht machen. Solange sie sich auf andere konzentrierte, hatte sie auch weniger Zeit, allzu genau über ihre eigene Gefühlswelt nachzudenken.
 Im Laufe der Woche ertappte Maggie sich jedoch erschreckend häufig dabei, dass sie an Ben dachte. Ob beim Bügeln oder Abwaschen, ob sie mit Juliet redete oder die Kinder durch die Gegend kutschierte, immer wieder kehrten ihre Gedanken zu ihm zurück.
 Ihre Reaktion auf Ben machte ihr ein wenig Angst. Schließlich kannte sie ihn ja kaum. Wie konnte es da angehen, dass er eine so starke Wirkung auf sie ausübte?
„Ich habe Sie gestern bei Juliets Termin vermisst.“
 Maggie stand am Rand des Fußballfeldes, von wo aus sie Edward zu seiner Trainingsgruppe geschickt hatte. Als sie Bens Stimme hörte, drehte sie sich lächelnd um.
 Sie begegnete seinem Blick, und ihr stockte der Atem. Ben war unrasiert. Sein markantes Kinn war von einem dunklen Bartschatten bedeckt, wodurch das Blau seiner Augen noch intensiver wirkte. Er sah einfach fantastisch aus. Er hatte zwei Pappbecher in der Hand und reichte Maggie einen davon. Seine Hände waren groß, aber schlank.
 „Eine heiße Schokolade für Sie.“
 „Vielen Dank.“ Sie freute sich, dass er sich an ihre Bestellung vom letzten Mal erinnert hatte. „Ich konnte gestern nicht mitkommen, weil ich zu Kates Schule musste“, erklärte sie. „Ihre Klasse hatte gestern eine Aufführung.“
 Ben nickte. „Juliet hat es mir gesagt. Und sie hat mir auch erzählt, dass Ihnen das Fußballtraining letzten Samstag so gut gefallen hat, dass Sie heute freiwillig wiederkommen wollten.“
 Maggie wurde rot und verwünschte ihre helle Haut. Sie tat so, als würde sie aufs Fußballfeld blicken, um den Kindern beim Spielen zuzuschauen. Hauptsache, sie musste Ben nicht ansehen, damit er ihre Verlegenheit nicht bemerkte. „Was hat sie denn sonst noch erzählt?“, meinte sie.
 „Dass Sie heute nicht gleich nach dem Training weg müssen. Das heißt, Sie und Edward können mit uns zusammen einen Milkshake trinken.“
 Sie freute sich, dass die Einladung noch galt. „Ja, das wäre nett.“
 Gemeinsam stiegen sie zur Tribüne hoch, zu denselben Sitzen wie neulich. „Ist Juliet auch hier?“, fragte Ben.
 „Nein. Ihr war es heute Morgen zu kalt. Sie ist zu Hause.“ Maggie fragte sich insgeheim, ob Juliet das vielleicht nur als Vorwand benutzt hatte. Doch das war ihr egal. Sie war froh, Ben für sich allein zu haben. Und sie hatte sich vorgenommen, sich heute nur über fröhliche Themen mit ihm zu unterhalten. Sie wollte gerade fragen, wie seine Woche gewesen war, da klingelte ihr Handy.
 Maggie wandte sich ab, und Ben nutzte die Gelegenheit, um sie einer Musterung zu unterziehen. Es hatte ihn nicht überrascht, dass sie seine Gesellschaft letzten Samstag genossen hatte. Er war nicht eingebildet, wusste jedoch, dass er ein guter Gesprächspartner sein konnte. Aber er war erstaunt, wie sehr er sich ebenfalls auf ein Wiedersehen gefreut hatte.
 „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte er sich, sobald Maggie zurückkam.
 „Ja. Das war Sophie, meine Tochter.“ Sie setzte sich auf den Platz neben ihm.
 Sie hatte eine Tochter? „Wer kümmert sich denn um sie, solange Sie hier sind?“, fragte Ben.
 Maggie lachte. „Die zwei kommen ganz gut alleine zurecht.“
 „Was? Ihre Kinder sind alleine?“
 Seine Verwirrung schien sie zu amüsieren. „Sophie ist knapp einundzwanzig, und James neunzehn.“
 „Sind das Stiefkinder?“
 Maggie war verblüfft. „Stiefkinder?“
 „Sie können doch keine Kinder in dem Alter haben.“ Ben blickte auf ihren Ehering. „Sie tragen einen Ring. Ich habe angenommen, dass Sie wieder geheiratet haben.“
 „Nein, habe ich nicht.“
 Sie drehte den Ring hin und her. Ben hätte gerne weiter nachgefragt, aber Maggie wich seinem Blick aus und schaute auf den Rasen.
 Stattdessen meinte er: „Was machen Ihre Kinder? Arbeiten, studieren, reisen?“
 „James studiert Tiermedizin, und Sophie … Oh nein!“
 Ben folgte ihrem Blick. Sie beobachtete Edwards Gruppe beim Torschuss-Training. Edward warf sich auf den Boden, um einen Ball zu fangen, konnte jedoch nicht mehr abbremsen. Direkt vor der Tribüne krachte er in den Zaun und stieß sich den Kopf an einem Metallpfosten. Aus einer großen Platzwunde am Kopf schoss das Blut.
 Maggie stand wie angewurzelt. Ben eilte an ihr vorbei die Stufen hinunter und sprang über den niedrigen Zaun. Edward saß auf der Erde und starrte stumm auf das Blut, das ihm von der Stirn in seine Hände lief. Ben kniete sich neben ihn und schob ihm das Haar aus dem Gesicht, um sich die Wunde anzusehen. Ein etwa sechs Zentimeter langer, hässlicher Schnitt ging quer über Edwards Stirn.
 Ben zog schnell ein Taschentuch aus seiner Tasche und presste es auf die Platzwunde. Suchend schaute er sich nach Maggie um. Sie stand hinter ihm.
 „Maggie?“
 Sie antwortete nicht.
 „Maggie“, wiederholte er. „Könnten Sie mir einen Erste-Hilfe-Kasten besorgen?“
 Sie sah ihn an, doch ihr Blick war leer. Ben brauchte ihre Hilfe, aber Maggie schien wie gelähmt zu sein.
 Einige andere Eltern hatten sich mittlerweile um sie versammelt, und ein Vater sagte: „Ich hole jemanden.“
 Ben nickte und wandte sich wieder dem Jungen zu. „Edward, schau mich an.“
 Der Kleine hob den Kopf. Ben überprüfte seine Augenreaktion. „Weißt du, wo du bist, Ed?“
 „Beim Fußball.“
 „Kann ich mal durch? Ich habe den Erste-Hilfe-Kasten.“ Eine Sanitäterin drängte sich durch die vielen Kinder, die herumstanden, gebannt von dem Anblick ihres blutüberströmten Kameraden.
 „Bitte geben Sie ihn mir. Ich bin Arzt.“ Ben nahm den Kasten entgegen. „Können wir auch noch eine Decke kriegen?“ Er gab einige Anweisungen, ehe er sich an die umstehenden Kinder wandte. „Es ist alles okay. Kopfwunden bluten immer sehr stark. Es sieht schlimmer aus, als es ist.“
 Jetzt, da er die Blutung zum Stillstand gebracht hatte, kehrten die Kinder zum Training zurück, was offensichtlich interessanter war. Nur Rory blieb bei seinem Onkel.
 Ben hielt mit einer Hand den Druck auf Edwards Kopf aufrecht und öffnete mit der anderen den Erste-Hilfe-Kasten.
 „Sind seine Eltern da?“, fragte die Sanitäterin.
 Ben wies auf Maggie. „Sie ist seine Tante. Würden Sie ihr bitte sagen, dass ich ihre Hilfe brauche? Sie ist Krankenschwester.“
 „Sie sind seine Tante?“, sagte die Frau zu Maggie, bekam jedoch keine Antwort. Daher berührte sie Maggie am Arm. „Entschuldigen Sie. Sind Sie mit diesem Kind hier?“
 Maggie benahm sich, als käme sie aus weiter Ferne zurück. Sie nickte.
 „Der Arzt möchte, dass Sie ihm helfen.“ Die Sanitäterin zeigte auf Ben. „Sie sind Krankenschwester?“ Der zweifelnde Ton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.
 Ben sah, dass Maggie zu ihm herunterschaute.
 „Maggie, können Sie mir ein paar sterile Kompressen geben?“ Er hätte auch die Sanitäterin um Hilfe bitten können. Aber er dachte, dass es für Edward besser wäre, vertraute Gesichter um sich zu haben.
 Ben wunderte sich über Maggies Reaktion. Schließlich handelte es sich doch nur um einen kleineren Unfall.
 Maggie kniete sich neben ihn und suchte in dem Kasten nach den Kompressen. Sie riss die Päckchen auf und hielt sie Ben hin. Ihre Hände zitterten, aber sie war immerhin imstande, seine Anweisungen zu befolgen. Allerdings sagte sie immer noch nichts.
 Rasch versorgte Ben die Wunde und erklärte Edward dabei mit ruhiger Stimme, was er gerade tat. Jemand reichte Maggie eine Decke, die sie ihrem Neffen um die Schultern legte.
 Rory stand hinter seinem Onkel und beobachtete alles aufmerksam. „Wird er wieder gesund?“, fragte er.
 Auf Edwards Stirn hatte sich inzwischen eine riesige Beule gebildet, die Platzwunde genau in der Mitte.
 „Ja, natürlich“, antwortete Ben. „Aber er muss genäht werden.“
 „Sollen wir einen Krankenwagen rufen?“, erkundigte sich die Sanitäterin.
 „Nein, ich kann die Wunde selbst nähen. Ich bin plastischer Chirurg. Und ich kenne Edwards Mutter.“ Er sah Maggie an. „Meinen Sie, dass es für Juliet okay ist, wenn ich das mache?“
 Sie nickte.
 „Gut. Dann legen wir hier erst mal einen Druckverband an und bringen Edward dann in meine Praxis. Können Sie mir ein paar Klammerpflaster geben?“, bat er sie.
 Eine Aufgabe zu haben, half Maggie, sich zu konzentrieren. Sie reichte Ben die gewünschten Pflasterstreifen, die die Wundränder zusammendrücken sollten. Danach folgte der Verband. Zum Schluss wickelte Maggie ihrem Neffen eine Bandage um den Kopf, während Ben den Verband festhielt. Sie arbeiteten Hand in Hand, bis der Junge so weit versorgt war, dass sie ihn transportieren konnten.
 „So.“ Ben hob Edward hoch. „Jetzt fahren wir zur Praxis. Da nähe ich dich dann richtig.“
 Maggie packte den Erste-Hilfe-Kasten wieder zusammen, steckte den Abfall in einen sauberen Einweghandschuh und übergab die Sachen der Sanitäterin. Nun, da Ben das Kommando übernommen hatte, kehrte auch ihre Kompetenz wieder zurück.
 „Was ist mit Rory?“, fragte sie Ben.
 Er überlegte. „Er muss mitkommen.“
 „Wenn Sie wollen, kann ich ihn mit nach Hause nehmen.“
 Maggie blickte auf und erkannte Anna, die Mutter von Jake.
 „Ich lasse die Jungs bei meinem Mann und bringe Juliet zu Ihnen“, bot diese an.
 „Wenn Sie Rory mitnehmen, wäre das schon eine große Hilfe.“ Ben drehte sich zu seinem Neffen um. „Ist das in Ordnung für dich? Du kannst mit zu Jake fahren, und ich hol dich nachher dort ab.“ Sobald Rory sich einverstanden erklärt hatte, wandte Ben sich wieder an Anna. „Wir rufen Juliet an und sagen ihr, was passiert ist. Das Nähen geht schnell, und danach bringen wir Edward gleich nach Hause.“
 Maggie ging hinter Ben her und rief Juliet an. Inzwischen hatte sie sich so weit gefasst, dass es sich so anhörte, als ob sie alles unter Kontrolle hatte. Vorhin war sie wie erstarrt gewesen. Trotz ihrer jahrelangen medizinischen Berufserfahrung hatte sie keinen klaren Gedanken fassen können.
 Als Krankenschwester hätte sie eigentlich in der Lage sein müssen, mit einem Notfall umzugehen. Aber Maggie hatte ein Problem mit Unfallsituationen. Vor allem, wenn es sich um eine Kopfverletzung bei einem Familienmitglied handelte. Sie war OP-Schwester in einer privaten Orthopädieklinik, wo Notfallmedizin nicht zum Alltag gehörte. Zum Glück war Ben da gewesen.
 In der Praxis war Maggie erstaunt, wie gut Edward mit der Situation fertig wurde. Das lag sicher an Bens ruhiger Art. Edward hatte ohne Weiteres stillgehalten, während Ben die Stirnwunde mit perfekt gesetzten, feinen Stichen nähte. Danach schloss er die Wunde mit einem Wundkleber, um die Narbenbildung möglichst gering zu halten. Sogar bei der Spritze zur örtlichen Betäubung hatte Edward kaum gejammert.
 Ben sprach die ganze Zeit mit dem Jungen. Er fragte ihn nach dem Training und nach der Schule. Erleichtert stellte Maggie fest, dass Edwards Antworten alle richtig waren. Er erinnerte sich daran, wie er in den Zaun gekracht war, und dass er kurz davor den Ball gefangen hatte. Ihm tat der Kopf weh, aber sein Gedächtnis schien in Ordnung zu sein, und er bewegte sich ganz normal. Als Ben sie nach Hause fuhr, entspannte Maggie sich allmählich.
 Juliet wartete bereits in der Einfahrt. Sie öffnete die Wagentür, um ihren Sohn in den Arm zu nehmen.
 Aber als sie ihn aus dem Auto heben wollte, hielt Ben sie zurück. „Stopp, Juliet. Ich trage ihn. Nach dem Eingriff von gestern ist er zu schwer für Sie.“
 Er hob Edward mühelos hoch, und Maggie folgte ihm und Juliet. Im Haus trug Ben den Jungen in sein Zimmer und berichtete Juliet, was geschehen war.
 „Er hat Schmerzmittel bekommen und wird wahrscheinlich erst mal schlafen. Aber wecken Sie ihn nach ungefähr einer Stunde, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist. Er war die ganze Zeit bei klarem Bewusstsein. Ich gehe also davon aus, dass er bloß Kopfschmerzen haben wird. Und eine gute Story“, meinte er lächelnd.
 „Danke, Ben. Wir hatten großes Glück, dass Sie gerade da waren.“ Zu Maggie sagte Juliet: „Kannst du Ben etwas zu essen oder zu trinken anbieten? Dann kümmere ich mich um Ed.“
 „Vielen Dank, aber ich kann nicht bleiben“, lehnte Ben ab. „Ich muss Rory abholen.“
 Maggie war enttäuscht. Sie begleitete ihn zu seinem Wagen, wobei sie sich erneut fragte, weshalb sie sich so sehr von Ben angezogen fühlte.
 „Sie haben wirklich keine Kinder? Sie können so gut mit ihnen umgehen“, meinte sie.
 Er hielt drei Finger hoch. „Ich habe garantiert keine Kinder irgendwo versteckt. Großes Ehrenwort.“
 „Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte. Mein Kopf war absolut leer.“ Den Grund für ihre Panik konnte sie ihm jetzt noch nicht sagen. „Sie waren fantastisch. Wie kann ich Ihnen dafür danken?“
 „Indem Sie mit mir zum Dinner ausgehen.“
 „Zum Dinner?“
 Ben nickte.
 „Warum?“ Maggie war so überrascht, dass das nicht gerade begeistert klang.
 „Ich dachte, es wäre ein schöner Abschluss für den heutigen Tag. Falls Juliet Sie entbehren kann, finde ich, dass Sie sich einen freien Abend verdient haben.“
 „Soll das ein Date sein?“, fragte sie vorsichtig. Denn sie wollte Bens Einladung auf keinen Fall falsch interpretieren.
 „Ja. Mögen Sie italienische Küche?“
 „Sehr gern.“
 „Prima“, sagte er. „In Carlton gibt es ein wunderbares italienisches Restaurant. Nichts Großartiges, aber das Essen ist hervorragend. Dann hole ich Sie um acht Uhr ab.“
 „Heute Abend?“
 „Ja. Ist das ein Problem?“
 „Ich würde gerne mit Ihnen ausgehen, aber heute kann ich nicht. Können wir das auf einen anderen Tag verschieben?“, fragte Maggie.
 Ben sah sie an. Aber wie sollte sie ihm erklären, dass sie Angst hatte, Edward allein zu lassen? Es schien ihm gut zu gehen, er war nicht ihr Sohn, und außerdem war Juliet zu Hause. Dennoch wollte Maggie unbedingt bei ihm bleiben.
 Glücklicherweise hakte Ben nicht weiter nach. „Natürlich. Sie sind sicher erschöpft. Dann eben ein anderes Mal.“
 Als er davonfuhr, überlegte sie, ob er deshalb so schnell darauf eingegangen war, weil er genügend andere Alternativen hatte. Es gab bestimmt viele Frauen in seinem Leben. Der Gedanke versetzte Maggie zwar einen Stich, aber Edward war ihr wichtiger.
Bens Neugier war geweckt. Er hatte Maggie jetzt zweimal in belastenden Situationen erlebt. Einmal nach Juliets Herzstillstand während ihrer Operation und dann heute. Obwohl Juliets Herzstillstand sehr viel dramatischer gewesen war als der heutige Vorfall, hatte Maggie da wesentlich ruhiger reagiert. Sie war Krankenschwester und den Umgang mit Notsituationen gewohnt. Daher konnte Ben nicht verstehen, warum eine Stirnplatzwunde bei ihr einen solchen Schockzustand ausgelöst hatte.
 Er wollte wissen, weshalb eine Frau, die er als gelassen, selbstsicher und rational einschätzte, solche Probleme gehabt hatte, vernünftig mit Edwards Verletzung umzugehen. Bei einem gemeinsamen Essen wäre er der Sache vielleicht auf die Spur gekommen. Doch jetzt musste er eben warten.







4. KAPITEL
„Mummy, Mummy, mein Kopf tut so weh!“
 Maggie wachte von Edwards Rufen auf. Draußen waren die ersten Anzeichen der Morgendämmerung zu erkennen.
 „Tante Maggie ist hier, Schätzchen. Was ist denn?“ Alarmiert schlug sie die Decke zurück und setzte sich auf.
 Die ganze Nacht hatte sie immer wieder nach Edward geschaut, bis sie schließlich auf dem Ausziehbett neben ihm in einen unruhigen Schlaf gefallen war.
 „Ich kann meinen Kopf nicht bewegen“, jammerte der Junge.
 Sofort sprang Maggie auf und beugte sich über ihren Neffen, der aufrecht im Bett saß. Er sah fürchterlich aus. Seine Augenlider waren lilarot gefärbt, und seine Stirn mit dem Verband war geschwollen. Der ursprünglich weiße Verband hatte sich durch die Wundsalbe orange verfärbt, und Edwards Pony war noch blutverklebt. Er sah aus wie der Darsteller in einem Horrorfilm.
 Maggie ging um sein Bett herum, wobei sie feststellte, dass er ihr nur mit seinem Blick folgte. Sein Nacken war steif und unbeweglich.
 „Tut dir der Hals weh?“
 „Nein. Mein Kopf tut weh. Aber ich kann meinen Hals nicht drehen.“
 Maggie war besorgt. „Probier doch mal, ob du ganz langsam den Kopf drehen kannst, um zum Fenster zu schauen“, meinte sie.
 Edward drehte sich zwar zum Fenster, bewegte dabei jedoch den gesamten Oberkörper. Es sah aus wie bei jemandem, der einen steifen Nacken hatte. Die Wirbelsäule schien normal beweglich zu sein. Vielleicht hatte Edward einfach nur eine Muskelverspannung.
 Da kam Juliet ins Zimmer. „Was ist los?“
 „Ed hat einen steifen Hals. Ich überprüfe das grade.“ Maggie warf ihrer Schwester einen warnenden Blick zu, damit diese nichts Unüberlegtes sagte. „Juliet, kannst du mir bitte eine Taschenlampe holen? Ed, mach mal deine Hände auf und zu.“
 Erleichtert sah sie, dass Edward damit keine Probleme hatte.
 „Wo tut dir der Kopf weh?“, fragte Maggie dann.
 Er wies auf seine Stirn. „Da.“
 Juliet hatte beim Hinausgehen das Licht angeknipst, was ihn nicht zu stören schien. Doch Maggie wollte ganz sichergehen. Sobald ihre Schwester mit der Taschenlampe zurückkam, prüfte Maggie damit Edwards Augenreaktion. Diese war völlig normal.
 „Es scheint alles in Ordnung zu sein“, sagte sie zu Juliet. „Aber vielleicht sollte ich zur Sicherheit doch lieber Ben noch mal anrufen und ihn fragen, was er dazu meint.“ Maggie suchte die Karte heraus, die er ihr gegeben hatte, und wählte seine Nummer.
 „Ben McMahon.“ Beim dritten Klingeln meldete er sich mit verschlafener Stimme.
 „Ben, hier ist Maggie. Entschuldigen Sie, dass ich Sie geweckt habe, aber ich mache mir Sorgen um Edward.“
 „Was ist passiert?“ Schlagartig war Ben hellwach.
 „Er kann seinen Hals nicht bewegen. Ich denke, es könnten Muskelverspannungen sein, aber ich möchte das lieber abklären. Wo sollen wir denn am besten hinfahren?“
 „Können Sie ihn zur Hawthorn-Sportklinik bringen? Das ist von Ihnen aus das nächste Krankenhaus, wo Edward geröntgt werden kann. Stützen Sie einfach seinen Nacken ab. Wir treffen uns dort.“
 „Danke, Ben. Bis gleich.“ Allein die Tatsache, dass sie auf ihn zählen konnte, beruhigte sie ungemein.
 Sie ging in Edwards Zimmer zurück. „Ben will sich mit uns in der Hawthorn-Sportklinik treffen. Weißt du, wo das ist?“ Juliet nickte. „Kate schläft heute ja bei einer Freundin, stimmt’s?“
 „Ja, sie kommt erst gegen Mittag nach Hause“, erwiderte Juliet. „Was soll ich jetzt machen?“
 „Ich zieh mich schnell an, und du kannst mir schon mal ein Handtuch besorgen. Damit werde ich Edwards Hals abstützen. Den Schlafanzug kann er anbehalten.“ Je weniger der Junge sich bewegte, desto besser, dachte Maggie.
 Innerhalb von zehn Minuten waren sie unterwegs. Maggie hatte das Handtuch zu einer Halskrause gedreht und saß zusammen mit Edward auf dem Rücksitz, während Juliet fuhr. Ben hatte in der Klinik angerufen, und die Röntgenassistentin wartete bereits. Mit einem Rollstuhl brachten sie den Jungen direkt zum Röntgen, und Juliet ging mit. Maggie blieb im Warteraum zurück, wo sie rastlos auf- und ablief.
 Nach einer Weile kam Ben herein, und sie hielt inne. Er blieb an der Tür stehen, und auf einmal erschien der Raum so klein, als wären sie ganz allein. Ben trug Jeans, ein schwarzes T-Shirt sowie eine schwarze Lederjacke. Er wirkte kompetent, stark und selbstsicher. All das, was Maggie auch gerne gewesen wäre.
 Außerdem sah er viel zu sexy aus für einen frühen Sonntagmorgen. Sie fragte sich, ob er wohl sein Bett mit jemandem geteilt hatte, und verspürte einen Stich von Eifersucht. Als ihre Augen sich begegneten, nahm Maggie erneut die unwiderstehliche Anziehungskraft wahr, die von ihm ausging.
 Ben kam auf sie zu. „Gibt’s schon was Neues?“
 „Nein, sie sind noch drin.“
 „Ich bin sicher, dass mit Edward alles okay ist. Gestern gab es keinerlei Hinweise auf irgendwelche Probleme.“
 „Ich weiß“, antwortete Maggie. „Aber es lässt mir einfach keine Ruhe.“
 Forschend musterte Ben sie mit seinen türkisblauen Augen. „Schon gut.“
 „Sie halten mich bestimmt für hysterisch.“
 „Kein Problem. Durch Juliets Krankengeschichte und Eds Unfall haben Sie eine Menge mitgemacht. Es ist verständlich, dass Sie nervös sind“, erwiderte er.
 „Da steckt noch mehr dahinter. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich es Ihnen gerne erklären.“
 Ben nickte. „Warten Sie hier. Ich komme gleich wieder.“ Er ging zur Anmeldung, wo er kurz mit der Arzthelferin sprach. Dann kam er zurück und nahm Maggies Hand. „Kommen Sie, wir gehen ein bisschen frische Luft schnappen. Die Arzthelferin ruft mich an, sobald Edward fertig ist.“
 Erst als Ben mit ihr hinausging, merkte Maggie, dass auch andere Leute im Warteraum waren.
 „Möchten Sie lieber sitzen oder laufen?“, fragte er.
 Gleich vor der Klinik stand eine Bank, aber auf der anderen Straßenseite lag ein kleiner Park.
 „Laufen ist besser.“ Wenn sie sich bewegte, fiel es Maggie leichter, über persönliche Dinge zu sprechen.
 Durch ein altes Eisentor betraten sie den Park, der zu dieser Tageszeit menschenleer war. Sie gingen einen Kiesweg entlang, und Maggie fing an zu erzählen.
 „Früher war ich nie so nervös. Als Krankenschwester gewöhnt man sich an vieles. Aber wenn man persönlich betroffen ist, ist das etwas ganz anderes.“ Der Weg lag zwar in der Sonne, aber zu dieser frühen Tageszeit war die Luft noch kühl.
 Maggie zog den Gürtel ihrer Jacke enger, um sich zu wärmen. „Ich möchte Ihnen von meinem Mann erzählen. Steven war Polizist. Normalerweise hat mir das nichts ausgemacht. Ein Großteil der Arbeit ist nicht gefährlich. Meistens ist es ein Routinejob und oft sogar richtig langweilig. Ab und zu gab es auch mal riskante Einsätze, aber Steven kam immer unbeschadet davon. Und obwohl ich natürlich beunruhigt war, habe ich nie geglaubt, dass ihm irgendwas Ernsthaftes zustoßen könnte.“
 Der Pfad wurde schmaler, sodass sie dichter nebeneinander hergehen mussten und sich flüchtig berührten.
 „Doch das änderte sich“, fuhr Maggie fort. „Es war in den Sommerferien, und in Sydney herrschte eine Hitzewelle. Die Nerven der Leute lagen blank, und die allgemeine Gewaltbereitschaft nahm zu. Eines Tages brach eine Schlägerei aus, und die Polizei wurde gerufen, um einzugreifen. Dieser Strand gehörte zu Stevens Revier.“
 „Es war eine ziemlich brutale Schlägerei. Einige Männer hatten Messer, und die anderen benutzten einfach alles als Waffe, was ihnen in die Hände kam. Sie brachen Holzlatten aus den Sitzbänken, schleuderten Mülleimer, Stühle und leere Flaschen. Steven war natürlich mittendrin, genau wie seine Kollegen. Irgendwann bekam er einen heftigen Schlag auf den Kopf, konnte sich aber nicht daran erinnern, wie es genau passiert war. Und niemand hatte etwas gesehen, ist ja klar.“
 Nach einer kurzen Pause erzählte Maggie weiter. „Er hatte eine große Schwellung am Hinterkopf, meinte aber zunächst, dass alles in Ordnung wäre. Im Krankenhaus wurde er untersucht und dann entlassen. Abends klagte Steven über Kopfschmerzen. Er nahm Tabletten und ging schlafen, doch die Kopfschmerzen wurden immer schlimmer. Nachts weckte er mich und sagte, dass er noch nie solche Schmerzen gehabt hätte.“
 Der Weg führte unter einem großen Feigenbaum vorbei, der das Sonnenlicht verdeckte. Maggie fröstelte, und Ben legte ihr den Arm um die Schultern. Sie wusste nicht, ob die Geste tröstlich gemeint war, oder ob er sie wärmen wollte. Doch es half ihr, die leidvolle Erinnerung besser zu ertragen.
 Sie lehnte sich an ihn. „Im Gegensatz zu vorher war seine linke Pupille erweitert und starr. Also habe ich ihn in die Notaufnahme gebracht. Als Polizist musste er nicht warten, sondern kam sofort dran. Das CT zeigte ein Blutgerinnsel im Gehirn. Es war schon nach Mitternacht, und der Neurochirurg musste ins Krankenhaus gerufen werden. Aber das Gerinnsel löste sich, bevor er da war.“ Maggie atmete tief durch. „Steven hat es nicht geschafft.“
 Ben blieb stehen und zog sie in seine Arme. Die Wärme und Geborgenheit, die sie dabei spürte, taten ihr gut. „Und wenn jetzt jemand eine Kopfverletzung hat, gerate ich sofort in Panik. Ich bin mir dessen bewusst, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich weiß, wie schnell so was gehen kann. Deshalb war ich bei Eds Unfall wie gelähmt. Ich befürchte dann immer gleich das Schlimmste.“
 Sanft strich Ben ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Warum haben Sie gestern nicht darauf bestanden, dass Edward geröntgt wird? Hätte das geholfen?“
 Maggies Herz klopfte wie wild. Das Thema wühlte sie jedes Mal sehr auf, und Bens Berührung löste zusätzlich starke Gefühle in ihr aus. „Ich weiß, dass ich panisch reagiere, und nicht jede Beule am Kopf verursacht ein Blutgerinnsel“, erwiderte sie.
 „Edward hatte nicht nur eine kleine Beule, sodass Ihre Sorge durchaus begründet war. Aber ich bin sicher, es geht ihm gut.“ Ben wurde durch das Klingeln seines Handys unterbrochen und ging sofort dran. „Okay, danke. Wir sind gleich da.“ Er klappte das Handy zu. „Sie kommen gerade aus dem Sprechzimmer des Arztes.“
 Rasch kehrten sie zur Klinik zurück.
 „Und? Gibt es noch andere Phobien, von denen ich wissen sollte?“, erkundigte sich Ben und lächelte verschmitzt. „Spinnen, Flugangst oder so was?“
 „Ein bisschen Mut habe ich schon noch.“ Maggie stieß ihm den Ellenbogen in die Seite, als er ihr die Tür aufhielt.
 Juliet und Edward saßen im Warteraum. Der Junge trug eine Halskrause, und Maggie erschrak. War doch nicht alles in Ordnung?
 Wieder legte Ben beruhigend den Arm um sie. „Schauen Sie sich sein breites Grinsen an. Ich schätze, ihm geht’s gut.“
 Juliets neugieriger Blick zeigte Maggie, dass ihrer Schwester Bens Geste nicht entgangen war.
 Schnell löste Maggie sich von ihm. „Was hat das Röntgen ergeben?“
 Juliet stand auf. „Nichts. Sowohl der Radiologe als auch der Orthopäde denken, dass es sich bloß um einen starken Muskelkrampf handelt. Es scheint keine Brüche am Nacken oder am Schädel zu geben und auch keine Anzeichen für innere Blutungen.“ Sie strich Edward über den Kopf. „Der Orthopäde hat ihm ein leichtes Muskelentspannungsmittel gegeben. Außerdem möchte er, dass Ed die Halskrause trägt, um den Kopf zu stützen. Dadurch können sich die Nackenmuskeln besser entspannen.“
 „Er darf also nach Hause gehen?“, fragte Maggie.
 „Ja.“ Juliet nickte. „Er soll ein oder zwei Tage zu Hause bleiben, und morgen hat er einen Termin zur Krankengymnastik. Der Doktor meint, dass das Ganze schnell abheilen wird.“
 „Aber dann sieht man ja gar nichts mehr, wenn ich wieder zur Schule gehe“, beschwerte sich Edward.
 Juliet verdrehte die Augen und lachte. „Das ist der Beweis, dass mit ihm alles in Ordnung ist.“ An ihren Sohn gewandt, sagte sie: „Man kann bestimmt noch was von den blauen Flecken sehen. Und ich mache auf jeden Fall ein Foto von dir. Okay?“
 „Na, das sind ja gute Neuigkeiten“, meinte Ben.
 „Ja. Und vielen Dank, dass Sie dageblieben sind“, fügte sie hinzu. „Das wäre nicht nötig gewesen.“
 „Ich dachte, Maggie könnte ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.“
 Juliet sah Maggie fragend an, doch diese schwieg.
 „Ich ruf Sie später noch mal an, um mich nach Ihren Patienten zu erkundigen“, sagte Ben zu Maggie. „Aber falls Ihnen irgendwas Sorgen machen sollte, rufen Sie mich bitte jederzeit von sich aus an. Egal, was es ist.“ Aufmunternd drückte er ihre Schulter. Dann hob er zum Abschied grüßend die Hand und meinte zu Juliet und Edward: „Gehen Sie nach Hause, und ruhen Sie sich aus. Alle beide. Strikte ärztliche Anweisung.“
 „Ja, Sir!“, antwortete Juliet scherzhaft.
 Im Wagen folgte dann das von Maggie befürchtete Kreuzverhör.
 „Also, was habt ihr zwei gemacht, solange ihr gewartet habt?“, wollte Juliet wissen.
 „Wir sind im Park spazieren gegangen.“
 „Und was habt ihr da gemacht?“
 Maggie zuckte die Achseln. „Nichts weiter. Wir haben geredet.“
 „Worüber?“ Da Maggie nicht antwortete, setzte Juliet hinzu: „Du weißt genau, dass ich es dir doch irgendwann aus der Nase ziehe. Also kannst du’s mir auch gleich sagen.“
 Maggie seufzte. „Über Steven.“
 „Was? Du hast ihm von Steven erzählt?“
 Juliets Überraschung war nicht verwunderlich, denn normalerweise sprach Maggie mit niemandem über ihren Mann, der ihn nicht gekannt hatte. „Na ja, eigentlich hast du Steven ihm gegenüber zuerst erwähnt.“
 „Ich?“ Juliet runzelte die Stirn. „Wann denn?“
 „Im OP. Du hast seinen Namen genannt, als sie dich wieder zurückgeholt haben. Ben dachte, du würdest mit ihm sprechen, bis ich ihm erklärt habe, wer Steven ist.“
 „Was weiß er?“
 „Das meiste.“ Als sie Juliets hochgezogene Brauen sah, fuhr Maggie fort: „Du warst bei Eds Unfall nicht dabei und hast nicht gesehen, wie ich reagiert habe. Ich wollte, dass Ben versteht, warum ich so komisch war.“
 „Wow. Er muss wirklich was Besonderes sein.“
 Achselzuckend erwiderte Maggie: „Ich mag ihn.“
 Juliet lachte. „Das ist offensichtlich. Und was genau magst du an ihm?“
 „Er ist attraktiv.“ Maggie lächelte. „Außerdem, wenn ich mit ihm zusammen bin, fühle ich mich nicht wie eine magere Zweiundvierzigjährige mit kleinem Busen und einem Höcker in der Nase. Ich fühle mich weiblich und begehrenswert. Und man kann sich hervorragend mit ihm unterhalten. Er ist ein guter Zuhörer, aber es ist noch mehr als das. Es ist, als würde er mich kennen. Ben hat keine vorgefasste Meinung über mich wie die Leute in Sydney. Für ihn bin ich nur Maggie. Ich bin nicht die Witwe oder die Mutter von irgendjemandem. Wir kennen uns weder über die Arbeit noch über die Kinder. Er ist nicht der Exmann einer Freundin, der mich entweder anmachen will oder Angst hat, ich würde das Verhältnis zu seiner Ex belasten.“ Wieder hob sie die Schultern. „Er ist einfach nett.“ Und wenn sie mit Ben zusammen war, fühlte sie sich nicht mehr einsam. Doch davon sagte sie nichts.
 Als er wie versprochen im Laufe des Tages anrief und sie erneut zum Essen einlud, sagte Maggie zu. Edward erholte sich zusehends, sodass kein Grund mehr zur Sorge bestand. Und sie freute sich darauf, mit Ben auszugehen.







5. KAPITEL
Bella’s Restaurant war klein und gemütlich, und Maggie hatte das Gefühl, total aufzufallen, als sie mit Ben hereinkam und feststellte, dass er hier Stammkunde war. Die Besitzer Marco und Isabella kannten ihn offenbar gut. Sie begrüßten ihn nicht nur mit Namen, sondern auch mit einem Kuss auf beide Wangen.
 Maggie musste bei dem Anblick lächeln, als Ben sich weit nach unten beugte, damit die Italiener ihn überhaupt erreichen konnten. Maggie wurde ebenfalls freundlich begrüßt, aber sie fragte sich unwillkürlich, wie sie wohl im Vergleich zu Bens früheren Begleiterinnen abschnitt.
 Das Lokal lag in der für ihre Cafés und Restaurants bekannten Lygon Street. Doch das Bella’s war schon fast voll besetzt. Der Speiseraum wurde in der Mitte längs durch einen Tresen geteilt. Auf der einen Seite standen drei lange Gemeinschaftstische, und auf der anderen sieben kleinere. Marco führte Ben und Maggie zu einem Tisch, der für zwei gedeckt war und am Fenster stand.
 Ben rückte ihr den Stuhl zurecht, und während Maggie Platz nahm, betrachtete sie ihn noch einmal heimlich. Ben sah umwerfend aus. Er trug dunkle Jeans und ein hellgraues Hemd, wodurch seine Augen eher grau als blau wirkten.
 Maggie hatte ein Top in hellem Pink an, eine Farbe, von der sie wusste, dass sie ihr gut stand. Aber nun, zwischen den übrigen trendy gekleideten Gästen fühlte sie sich entschieden fehl am Platz. Nervös spielte sie an ihrem Ausschnitt herum. „Ist Ihnen zu heiß?“, fragte Ben.
 „Nein. Ich wünschte nur, ich hätte was anderes angezogen. Irgendwas Schwarzes.“
 Er lachte. „Ich bin froh, dass Sie’s nicht getan haben. Die Leute in Melbourne tragen alle ständig Schwarz. Sie wissen ja gar nicht, wie schön es ist, mal was anderes zu sehen. Und die Farbe steht Ihnen.“
 Auf einmal machte es Maggie nichts mehr aus. Hauptsache, er fand, dass sie gut aussah. „Danke.“ Sie lächelte ihn an. „Sagen Sie eigentlich immer das Richtige?“
 „Das hoffe ich doch. Jahrelange Übung“, meinte Ben augenzwinkernd.
 „Dann erzählen Sie mal.“
 „Was wollen Sie denn wissen?“
 Da Maggie sich mit ihrer Antwort sehr viel Zeit ließ, sagte er schließlich: „Ich hole uns mal was zu trinken, solange Sie darüber nachdenken, was Sie am meisten interessiert. Wie wäre es mit einem Pinot Grigio?“
 „Ja, gern.“
 Als Ben zum Tresen ging, merkte Maggie, dass sie am liebsten alles über ihn wissen wollte. Wie alt er war. Wie viele Geschwister er hatte. Warum er Arzt geworden war. Ob er mal verheiratet gewesen war. Warum er keine Kinder hatte. Seinen Lieblingsfilm.
 Aber welche dieser Fragen war für ein erstes Date angemessen? Nachdem er mit den Getränken zurückkam, entschied sie sich für: „Weshalb sind Sie Facharzt für Plastische Chirurgie geworden?“
 „Um genau zu sein, heißt es Plastische und Rekonstruktive Chirurgie.“ Mit einem belustigten Lächeln setzte er sich. „Haben Sie mich nicht gegoogelt?“
 „Nein.“ War das wirklich sein Ernst? „Das wäre mir nie in den Sinn gekommen“, entgegnete Maggie. „Sind Sie so wichtig, dass ich Sie im Internet finden würde?“
 „Scheint so.“
 „Meine Kinder würden bestimmt im Netz nachgucken. Ich unterhalte mich lieber. Vielleicht bin ich altmodisch, aber ich wüsste nicht mal, wo ich anfangen sollte zu recherchieren.“
 „Eine altmodische Frau. So was findet man heutzutage nicht mehr allzu oft.“ An seinem Lächeln erkannte Maggie, dass für Ben altmodisch nicht gleich langweilig bedeutete. „Lassen Sie mich erst bestellen. Dann können Sie mich fragen, was Sie wollen. Möchten Sie sich selbst etwas aussuchen, oder vertrauen Sie mir?“
 „Bei der Bestellung vertraue ich Ihnen.“
 Ben rief Marco an den Tisch. „Wir hätten gerne Pilzravioli und Gnocchi und danach Kalbsschnitzel und Linguine marinara. Danke, Marco.“
 „Das klingt aber nach einer Menge Essen“, wandte Maggie ein.
 „Sie werden es nicht bedauern. Isabella ist die beste Köchin, die ich kenne. Und glauben Sie ja nicht, ich hätte die Einschränkung in Ihrem Satz nicht bemerkt.“
 „Welche Einschränkung?“
 „Sie haben gesagt, dass Sie mir bei der Bestellung vertrauen. Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie mir bei anderen Dingen nicht vertrauen würden?“, fragte Ben.
 „Sie machen mich nervös“, gestand sie.
 „Tatsächlich?“ Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet.
 „Ich bin nicht ganz sicher, warum Sie mich zum Essen eingeladen haben.“ Damit hatte Maggie endlich die Frage ausgesprochen, die sie schon den ganzen Abend beschäftigte.
 „Sie wollen mein Motiv wissen?“
 „So was in der Art.“
 Ben überlegte. „Sie sagen nie das, was ich erwarte. Das finde ich interessant. Ich finde Sie interessant.“
 „Mich?“
 „Ja. Sie glauben ja gar nicht, wie erfrischend es ist, jemandem zu begegnen, der keine Angst vor einem richtigen Gespräch hat“, erwiderte er. „Oder sollte ich lieber sagen, jemandem, der weiß, wie man ein richtiges Gespräch führt. Außerdem finde ich, Sie hatten ein sehr interessantes Leben. Mein Bekanntenkreis ist ziemlich begrenzt. Viele Leute kenne ich schon seit Jahren. Und die Frauen reden die meiste Zeit über die neuesten Clubs, die besten Sonnenstudios und ihren nächsten Urlaubsort.“
 „Aber es muss doch wenigstens ein paar interessante Frauen geben“, protestierte Maggie.
 „Natürlich, aber die sind alle verheiratet, und die meisten würden nicht alleine mit mir essen gehen.“
 „Dann bin ich also nicht die Einzige, die Ihren Motiven misstraut“, scherzte sie und trank einen Schluck Wein.
 Abwehrend hielt Ben die Hand hoch und lachte. „Ich schwöre, ich habe noch nie eine verheiratete Frau angemacht. Jedenfalls nicht vorsätzlich.“
 Als Marco die Vorspeisen brachte, stellte Ben die Ravioli vor Maggie hin. Sie wartete, bis er mit seinen Gnocchi angefangen hatte, bevor sie die nächste Frage stellte. Dabei tat sie so, als würde sie sich auf das Essen konzentrieren, um ihn nicht ansehen zu müssen. „Waren Sie jemals verheiratet?“
 Falls ihn die Frage überraschte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. „Nein. Ich bin nicht der Familientyp. Ich will keine Kinder, deshalb hat es nicht viel Sinn.“
 „Sie wollen keine Kinder?“
 „Nein, für mich ist mein Beruf das Wichtigste.“
 Das konnte Maggie kaum glauben, so wie Ben mit Rory und Edward umgegangen war. Fragend hob sie die Brauen.
 „Glauben Sie mir, ich weiß genau, wie viel Zeit und Mühe es kostet, eine Familie zu haben. Das sehe ich an Rory“, erklärte er. „Und ich glaube nicht, dass ich Kindern und meinem Beruf gleichermaßen gerecht werden könnte. Ich reise sehr viel, und ich habe genug Dinge gesehen, die ungerecht sind. Kinder, die unter Krankheiten, Hunger und Krieg leiden. Und ich denke einfach, dass eine Familie nichts für mich ist.“
 Maggie erinnerte sich an die afrikanische Kunst in seinen Räumen. „Die Fotos in Ihrem Sprechzimmer, sind die von Ihnen?“
 Ben nickte. „Ich war letztes Jahr in einem Krankenhaus in Uganda tätig, um dort rekonstruktive Arbeit zu leisten. Es war eine wunderbare Erfahrung. Manchmal sehr hart, aber ausgesprochen bereichernd.“
 „Wie lange waren Sie da?“
 „Zwei Monate. In einigen Wochen fahre ich wieder hin, sobald ich genügend Spendengelder gesammelt habe“, erwiderte er.
 „Sie bezahlen dafür, dass Sie dort arbeiten?“, fragte Maggie erstaunt.
 „Nein. Aber ich bekomme kein Geld dafür. Mit einem Teil meines Einkommens von hier bezahle ich Instrumente und medizinisches Bedarfsmaterial. Aber wir sammeln auch viele Spenden, um Pflegepersonal, Medikamente, die Krankenhausverwaltung und allgemeine Ausgaben zu finanzieren.“
 Ben trank einen Schluck Wein, bevor er fortfuhr: „Bei den meisten meiner Operationen in Uganda geht es nicht um Leben oder Tod, sondern um Rekonstruktionen, damit sich die Lebensqualität der Patienten verbessert. Sie können es sich nicht leisten, für eine Operation zu bezahlen. Deshalb muss ich Möglichkeiten finden, für das alles selbst aufzukommen. Fairerweise sollte ich hinzufügen, dass die Stiftung meiner Familie mein Hobby finanziell sehr unterstützt.“
 „Das klingt nach mehr als nur einem Hobby“, meinte Maggie.
 „Ja, um ehrlich zu sein, ist es mein Traum. Und dass ich es letztes Jahr endlich geschafft habe, ihn zu verwirklichen, war das Ergebnis jahrelanger Arbeit.“
 Sie war fasziniert. „Wie sind Sie darauf gekommen, dort zu arbeiten?“
 „Meine Schwester und ich wurden in dem Bewusstsein erzogen, dass Geld niemanden zu einem besseren Menschen macht. Sondern nur das, was man mit dem Geld tut“, antwortete Ben. „In Afrika kann die Arbeit eines Einzelnen viel bewirken. Für mich ist es ein unglaubliches Gefühl, Menschen helfen zu können. Kindern, die durch Kriegsverletzungen oder angeborene Missbildungen entstellt sind. Afrika und die Menschen dort haben es mir wirklich angetan. Die meisten Leute da besitzen nichts. Ihnen ein besseres Leben zu schenken empfinde ich als großes Privileg. Afrika ist wundervoll. Waren Sie schon mal dort?“
 „Nein, ich war noch nie im Ausland“, sagte Maggie. „Ich habe sehr jung geheiratet, und bald kamen die Kinder. Und danach, als alleinerziehende Mutter, war Urlaub im Ausland nicht drin.“
 „Würden Sie denn jetzt gerne reisen?“
 Sie zögerte. „Ich habe immer davon geträumt, mal nach Paris zu fahren.“
 „Was hält Sie davon ab?“
 „Jetzt hören Sie sich wirklich an wie ein Mann, der weder Frau noch Kinder hat“, erklärte sie lächelnd. „Es ist nicht so leicht, sich einfach aus dem Staub zu machen. Irgendwie scheint mich immer gerade jemand zu brauchen.“
 Ben war erstaunt. „So sehen Sie das also, als würden Sie sich aus dem Staub machen?“
 Maggie hob die Schultern. „Ich schätze schon. Wegfahren steht anscheinend nicht ganz oben auf meiner Wunschliste.“
 „Vielleicht sollten Sie mal was für sich selber tun.“
 „Das mache ich doch gerade. Mit Ihnen essen zu gehen ist das Eigennützigste, was ich seit Langem getan habe“, gab sie zurück.
 „Dann soll es sich für Sie auch lohnen.“
 Ben sah sie mit einem so eindringlichen Blick an, dass sie sich nur mit Mühe zurückhalten konnte, ihn zu berühren. Eine wohlige Wärme durchströmte sie. So gut hatte sie sich schon lange nicht mehr gefühlt. „Das tut es auf jeden Fall.“
 Es war so leicht, sich mit ihm zu unterhalten. Es kam ihr beinahe vor, als wären sie allein in dem Lokal, versunken in ihrer eigenen kleinen Welt. Es gab keine Verlegenheitspausen in ihrem Gespräch, und Maggie spürte, wie sie Bens Charme mehr und mehr verfiel.
 Am Anfang des Abends hatte sie ihn für charmant, intelligent und attraktiv gehalten. Nach dem Hauptgericht fügte sie noch großzügig, rücksichtsvoll und aufmerksam zu ihrer Liste seiner Qualitäten hinzu.
 Irgendeinen Fehler musste er doch haben. Ben wollte sich nicht binden, das war eindeutig. Aber dass er keine Kinder wollte, konnte man ihm eigentlich auch nicht vorwerfen, weil er gute Gründe für seine Entscheidung hatte. Obwohl Maggie sich nicht vorstellen konnte, keine Kinder zu haben, war ihr durchaus bewusst, dass nicht jeder ihre Einstellung teilte.
 Schließlich waren sie die beiden einzigen Gäste, die noch im Restaurant saßen.
 „Meinen Sie, Marco und Isabella würden jetzt gerne Schluss machen?“, fragte Maggie. Selbst wenn der Abend damit für ihren Geschmack viel zu früh zu Ende ging, konnte er ja auch nicht ewig dauern.
 Ben blickte sich um und schien erst jetzt zu bemerken, dass alle anderen Gäste bereits gegangen waren. Offenbar war er ebenso in ihr Gespräch vertieft gewesen wie Maggie.
 „Ich gehöre hier fast zur Familie. Aber vielleicht sollten wir lieber gehen, bevor ich zum Abwaschen verdonnert werde.“ Er lachte.
 Insgeheim fügte sie noch „humorvoll“ auf ihrer Liste hinzu.
 Ben zahlte die Rechnung und bedankte sich bei Marco und Isabella. Die beiden kamen mit ihm zusammen an den Tisch, um sich zu verabschieden. Diesmal bekam auch Maggie einen Kuss auf beide Wangen gedrückt.
 Mit einem Hochgefühl verließ sie das Restaurant. Und als Ben auf der Straße ihre Hand nahm, fühlte es sich richtig an.
 Es war noch nicht einmal Mitternacht, und viele Leute schlenderten durch die Lygon Street oder saßen in den Straßencafés. Vor dem kühlen Abendwind waren sie dort durch transparente Rollos abgeschirmt oder wurden von Heizstrahlern gewärmt.
 Nachdem Ben und Maggie etwa zwei Blocks weit gegangen waren, zerriss plötzlich eine laute Explosion die Luft. Maggie fuhr zusammen und blieb unvermittelt stehen. Eine zweite Explosion folgte, und man konnte einen leichten Schwefelgeruch wahrnehmen.
 „Was war das?“ Schutzsuchend drängte sie sich ein wenig dichter an Ben heran.
 „Es ist alles in Ordnung. Ich glaube, es sind bloß Feuerwerkskörper“, erwiderte er ein wenig verblüfft.
 Sie atmete tief durch und ging mit ihm weiter. An der nächsten Kreuzung kam ihnen eine Gruppe junger Männer entgegen. Plötzlich wurde Maggie von Ben getrennt. Von allen Seiten wurde sie gestoßen und geschoben. Die Männer rochen nach Bier und Zigaretten, und sie waren laut und grob.
 Mit verschränkten Armen hielt Maggie ihre Tasche vor sich und suchte verzweifelt nach Ben. Noch immer befand sie sich mitten in der Menge. Es waren zu viele Leute auf dem Gehweg, sodass sie auf die Straße auswichen und den Verkehr dort zum Erliegen brachten. Es gab wütendes Geschrei und Geschimpfe.
 Maggie versuchte, sich durch die Menschenmenge zu kämpfen, um aus dem Gedränge herauszukommen. Doch es war unmöglich. Sie wurde die Lygon Street entlang mitgerissen, zurück zu Bella’s Restaurant. Maggie konnte nichts dagegen tun. Dem Strom der Menge ausgeliefert, versuchte sie, nach Ben zu rufen. Aber ihr versagte die Stimme. Sie fing an zu zittern und sie rang nach Luft. Auf einmal hatte sie panische Angst.
 Wo war Ben? Wie konnte sie jemanden, der so groß war, aus den Augen verlieren?
 Zwei Männer vor ihr gerieten in Streit. Sie beschimpften sich gegenseitig, und einer schubste den anderen, um ihn zu provozieren. Der zweite Mann gab dem ersten einen heftigen Stoß. Beide blieben stehen, sodass Maggie nicht vorbeikonnte. Der Erste versetzte dem anderen einen Kinnhaken, während sie von hinten weitergeschoben wurde. Maggie saß in der Falle, und jeden Moment würde sie mitten in der Schlägerei stecken.
 Plötzlich spürte sie, wie jemand sie von hinten packte. Da fand sie ihre Stimme wieder, schrie und strampelte, um sich zu befreien.
 „Maggie, ich bin’s, Ben. Es ist alles gut. Ich hab Sie.“
 Augenblicklich hörte sie auf zu strampeln und entspannte sich erleichtert. Sie war in Sicherheit. Er hatte sie gefunden.
 Ben hob sie hoch wie ein Federgewicht und trug sie vor sich her. Die Menge ließ ihn durch, als er mit langen Schritten über den Gehweg zu den Gebäuden lief. Sobald er die Restauranttür erreicht hatte, setzte er Maggie behutsam ab. Ihre Knie zitterten so sehr, dass er sie nicht loslassen konnte. Also hielt er sie fest und schirmte sie mit seinem Körper vor der Menge ab.
 „Hier sind Sie sicher. Wir sind wieder am Bella’s.“ Über ihre Schulter hinweg stieß er die Tür auf und führte Maggie hinein.
 Dann rief er Marco, um ihm Bescheid zu sagen, dass sie zurückgekommen waren, und schloss die Tür ab.
 Marco erschien aus der Küche. „Was ist passiert?“
 „Wir sind mitten in einen Haufen Fußballfans gekommen“, antwortete Ben. „Leider waren sie nicht alle für die gleiche Mannschaft, sodass die Sache etwas außer Kontrolle geraten ist.“
 Marco schaute aus dem Fenster, an dem noch immer die Massen vorbeiströmten. „Kein Problem. Ihr könnt hier so lange warten, wie ihr wollt. Wir sind noch am Aufräumen.“
 „Dann können wir Ihnen doch helfen“, bot Maggie sogleich an.
 Marco bemerkte, dass ihr Gesicht aschfahl war und ihre Stimme schwankte. „Nein, nein. Sie setzen sich hierhin.“ Er wies auf einen Tisch im hinteren Teil des Raumes. „Ich bringe Ihnen einen Kaffee, und vielleicht einen Grappa.“
 Er verschwand in der Küche. Noch immer ziemlich durcheinander, ging Maggie zu dem Tisch, den Marco ihnen gezeigt hatte. Sie ließ sich auf die Bank sinken, die an der gesamten Rückwand des Restaurants entlang verlief. Ben wartete, bis Marco den Kaffee brachte, ehe er sich zu Maggie setzte.
 Obwohl sie hier außer Gefahr waren, zuckte Maggie zusammen, als jemand von draußen gegen das Fenster prallte. Beruhigend legte Ben ihr die Hand aufs Bein.
 „Hey, es ist alles gut. Hier sind Sie sicher.“
 „Ich hasse Menschenmassen. Man weiß nie, was als Nächstes passiert, aber ich rechne immer mit dem Schlimmsten“, gestand sie.
 Ben legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Wir bleiben hier, bis draußen wieder alles ruhig ist.“
 Maggie nickte und griff nach ihrer Kaffeetasse. Doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sie den Kaffee verschüttete.
 „Verzeihung.“ Hastig nahm sie eine Serviette und fing an, den Tisch abzuwischen.
 Aber Ben nahm ihr die Serviette ab, um den Kaffee selbst aufzuwischen. Da kam Marco herbei und schenkte jedem von ihnen ein Glas Grappa ein. „Trinken Sie das, bis Ihr Kaffee ein bisschen abgekühlt ist“, meinte er und reichte Maggie eines der Gläser.
 Mit ein paar Schlucken trank sie es aus.
 „Besser?“, fragte Ben.
 Wieder nickte sie. Er hatte den Arm noch um sie gelegt, und als sie zu ihm aufschaute, waren ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Maggies blaue Augen wirkten riesengroß in ihrem blassen Gesicht, und die Sommersprossen auf ihrer Nase waren deutlich zu sehen.
 Ben konnte an seinem Oberkörper ihre Brüste spüren, die sich bei jedem Atemzug hoben und senkten. Wie gebannt sahen Maggie und er einander an, und keiner von beiden nahm noch Notiz von dem, was draußen vor sich ging.
 An seinem Hals nahm Ben Maggies warmen Atem wahr. Mit der Zunge befeuchtete sie ihre Lippen. Auf einmal konnte er nicht mehr widerstehen. Er musste wissen, wie sich ihr Mund anfühlte. Ohne nachzudenken, neigte er mit geschlossenen Augen den Kopf und berührte ihren Mund mit seinem.
 Ihre Lippen waren weich und schmeckten nach Grappa, und Maggie selbst duftete nach Orangenblüten. Dann öffnete sie den Mund, und ihre Zungen trafen sich zu einem Kuss.
 Ben umschloss ihr Gesicht, um den Kuss zu vertiefen. Leise stöhnend schlang Maggie ihm die Arme um den Hals. Und als sie mit den Fingerspitzen über seinen Nacken strich, rieselte Ben ein Schauer des Begehrens über den Rücken. Maggie knabberte an seiner Unterlippe, presste sich enger an ihn und fuhr mit einer Hand über seine Brust, sodass ihm ganz heiß wurde.
 Nun lag ihre Hand auf seinem Oberschenkel, und es kostete Ben Mühe, die Kontrolle nicht zu verlieren. Sein Verlangen schien beinahe übermächtig zu werden.
 Er wich zurück. Beide atmeten hörbar schnell, und ihr Herzschlag hatte sich beschleunigt. Noch immer ruhte Maggies Hand auf seinem Schenkel, und Ben bedeckte sie mit seiner Hand. Dabei spürte er warmes Metall unter seinen Fingern.
 Ihr Ehering.
 Maggie blickte nach unten. Sie rückte zwar nicht von Ben ab, entzog ihm jedoch ihre Hand.
 Was hatte er sich bloß dabei gedacht, fragte er sich. Und was mochte sie wohl denken? Irgendwie hatte er plötzlich ein schlechtes Gewissen und wollte sich entschuldigen. „Maggie …“
 Sie legte ihm die Hand auf die Brust. „Ist schon okay. Ich konnte ein bisschen Ablenkung gebrauchen.“ Maggie lächelte, und ihre blauen Augen strahlten. Sie fühlte sich entspannt, ja sogar glücklich.
 Sein schlechtes Gewissen schwand, als Ben sich daran erinnerte, dass sie seinen Kuss erwidert hatte. Und bei der nächsten Gelegenheit würde er sie wieder küssen, das wusste er.
 „Bist du sicher, dass alles okay ist?“, fragte er.
 „Ja, jetzt schon“, antwortete sie. „Aber ich bin froh, dass du mich vorhin gefunden hast. Ich glaube, lange hätte ich in der Situation nicht mehr durchgehalten.“
 „Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um dich zu erreichen. Ich bin einfach nicht durchgekommen.“
 Maggie schüttelte den Kopf. „Das war doch nicht deine Schuld.“ Sie zögerte ein wenig. „Ich hab dir heute Morgen nicht gesagt, dass ich auch ein Problem mit Menschenmassen habe.“
 Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: „Ich war auch am Strand an dem Tag, als Steven starb.“ Sie stockte. „Er hatte eigentlich frei, und wir waren mit den Kindern am Meer. Als die Schlägerei begann, hat er uns zu seiner Polizeistation in Sicherheit gebracht. Aber dann ist er wieder zurückgefahren, um seine Kollegen zu unterstützen. Dieser Tag hat mein ganzes Leben verändert, und seitdem komme ich mit gefährlichen Situationen nicht mehr zurecht.“
 „Maggie, es tut mir so leid, dass ich dich in diese Lage gebracht habe“, sagte Ben bedauernd.
 „Das konntest du doch nicht wissen.“
 „Nein, aber auf einer Skala von eins bis zehn war das nicht gerade ein tolles Wochenende, oder?“
 „Es war nicht nur schlecht“, gab sie lächelnd zurück.
 Er lachte. Sie war wirklich eine erstaunliche Frau. Es überraschte ihn immer wieder, wie widerstandsfähig die Menschen doch waren. Bei seinen Patienten hatte er dies schon oft beobachtet. Aber dass Maggie den heutigen Abend mit einem Lächeln auf den Lippen beenden konnte, war unglaublich. Ben wollte sie wieder küssen, doch er musste auf den richtigen Moment warten. Draußen hatte sich die Lage beruhigt. Die Menschenmenge war weitergezogen.
 „Ich hole den Wagen und sammle dich hier ein“, sagte er daher.
 Maggie hatte keine Einwände. Sie war nicht scharf darauf, sich erneut auf die Straße zu wagen. „Danke.“
 „Gerne. Ich sag nur schnell Marco Bescheid.“ Bevor er aufstand, streifte Ben ihre Lippen mit einem sanften Kuss, den sie bis in die Zehenspitzen spürte.
 Danach hatte sie das Gefühl, dass ihre Beine sie ohnehin nicht tragen würden, und blieb erleichtert sitzen.
 Ben verließ das Restaurant. Während Maggie ihm nachblickte, fügte sie der Liste seiner Eigenschaften noch „sexy“ hinzu. Außerdem vielleicht auch „gefährlich“. Jetzt begriff sie, was der Ausdruck „im Sturm erobern“ bedeutete. Bei Steven war es ganz anders gewesen, da sie schon zusammen zur Highschool gegangen waren. Maggie hatte immer gewusst, dass sie und Steven zusammengehörten. Aber sie hatte noch nie ein so überwältigendes und unvermitteltes Verlangen bei einem Mann erlebt.
 Nachdenklich drehte sie ihren Ehering am Finger hin und her. Sie hatte ihn nie abgelegt, weil es bisher keinen Grund dafür gegeben hatte. Maggie wusste nicht, wie sich die Dinge mit Ben entwickeln würden. Doch zum ersten Mal überlegte sie, ob sie den Ring irgendwann einmal abnehmen könnte.
 In diesem Augenblick trat Marco an ihren Tisch. „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?“, fragte er.
 „Nein, natürlich nicht“, erwiderte sie.
 Marco zog einen Stuhl auf der anderen Seite hervor. „Er ist ein netter Mann, nicht?“
 „Sehr nett“, stimmte Maggie lächelnd zu. „Woher kennen Sie ihn?“
 „Ah, er hat meinen Enkel operiert. Er hatte eine Gaumenspalte. Meine Tochter war furchtbar unglücklich, aber Ben hat es in Ordnung gebracht. Perfetto.“ Marco formte einen Kreis aus Daumen und Zeigefinger und küsste ihn. „Er ist ein wunderbarer Mann. Und jetzt ist er wie jemand aus der Familie für uns. Er kommt oft zum Essen, und wir freuen uns immer, ihn zu sehen. Wir stehen tief in seiner Schuld.“
 Er sah Bens Wagen draußen vor dem Restaurant vorfahren und erhob sich. „Da ist er ja.“ Marco wartete, bis Maggie ebenfalls aufgestanden war. „Es hat mich gefreut, eine so schöne Lady kennenzulernen. Hoffentlich sehen wir Sie bald wieder.“ Er ergriff ihre Hände und küsste sie auf beide Wangen. Dann ging er mit ihr zur Tür, wo Ben bereits auf sie wartete.
 „Nimm dich vor diesem Mann in Acht, Maggie.“ Mit einem humorvollen Zwinkern hielt Ben ihr die Tür auf. „Casanova war Italiener, vergiss das nicht.“
 Maggie lachte nur. Sie war so glücklich wie schon lange nicht mehr.
 „Die Damen haben sich jedenfalls nicht beschwert, Ben. Irgendwas muss Casanova also wohl richtig gemacht haben“, rief Marco ihnen hinterher.
 Auf der Rückfahrt sprachen sie nicht viel, und Maggie dachte über die Ereignisse des Abends nach.
 Vor Juliets Haus küsste Ben sie noch einmal. Seine Küsse versetzten sie in eine ganz andere Welt, und Maggie konnte gar nicht genug davon bekommen.
 Später, als sie im Bett lag, versuchte sie sich daran zu erinnern, wie es gewesen war, als Steven sie geküsst hatte. Sie waren damals noch so jung und unerfahren gewesen. Maggie musste ein wenig lachen. Im Grunde war sie ja noch immer unerfahren.
 Was würde Steven wohl von Ben halten? Doch auf einmal merkte sie, dass es keine Rolle mehr spielte. Ihr Leben gehörte jetzt ihr. Ihre Kinder waren erwachsen, und sie hatte ein Recht darauf, ihr eigenes Leben zu führen. Und, wie Juliet so richtig bemerkt hatte, Maggie hatte ein Recht darauf, etwas Spaß zu haben.
 Genau das hatte sie auch vor.
In der darauffolgenden Woche rief Ben öfter an, um sich nach Edward zu erkundigen. Eines Abends kam er sogar unerwartet vorbei, um Maggie ins Kino einzuladen. Sie nahm die Einladung gerne an, und Juliet schob sie geradezu zur Tür hinaus.
 Maggie schwebte wie auf Wolken und konnte Juliets nächsten Termin am Freitag kaum erwarten. Allerdings dauerte die Parkplatzsuche etwas länger, sodass Juliet bereits im Behandlungszimmer war, als Maggie in die Praxis kam.
 „Mrs Petersen?“, fragte die Sprechstundenhilfe. „Dr. McMahon möchte Sie gerne sprechen.“
 Erfreut ging Maggie den Flur entlang und klopfte, ehe sie das Zimmer betrat.
 „Oh, gut. Du bist da.“ Ben wusch sich gerade die Hände.
 „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sie sich besorgt.
 „Ja. Juliets Haut dehnt sich prima. Alles läuft so wie erwartet. Ich wollte nur wissen, ob du mich zu der Kunstausstellung morgen Abend begleitest.“
 „Was für eine Ausstellung?“ Juliet, die hinter dem Wandschirm hervorkam, zog sich im Gehen ihre Jacke an.
 „Gabby und Finn stellen meine Fotos in ihrer Galerie aus. Die Eröffnung ist morgen, und ich habe Maggie gefragt, ob sie mitkommt“, antwortete Ben. „Aber sie hatte sich noch nicht entschieden.“
 Juliet war erstaunt. „Ihre Fotos?“
 „Die Bilder hier sind alle von Ben.“ Maggie deutete auf die Fotos an den Wänden.
 „Wow“, meinte Juliet anerkennend.
 Achselzuckend erwiderte Ben: „Es ist ein Hobby von mir. Aber Gabby ist so lieb, einige davon auszustellen. Und der Erlös dient zur Unterstützung meiner medizinischen Arbeit in Afrika.“
 „Verkaufen Sie viel?“
 „Erstaunlicherweise ja“, sagte er. Diese Bescheidenheit fand Maggie ganz besonders liebenswert an ihm. „Haben Sie nicht Lust, auch zu der Vernissage mitzukommen?“, fragte er Juliet. „Vielleicht nimmt sie meine Einladung dann eher an.“
 „Ich würde ja gerne, doch ich glaube nicht, dass ich so kurzfristig einen Babysitter finde. Aber du solltest auf jeden Fall hingehen, Maggie. Du hast doch sonst nichts anderes vor, oder?“
 Maggie warf ihrer Schwester einen ungnädigen Blick zu. Das wusste Juliet ganz genau.
 „Wunderbar. Dann hole ich dich um sieben Uhr ab. Und zieh nichts Schwarzes an“, setzte Ben mit einem charmanten Lächeln hinzu. Maggie lächelte zurück und nickte zustimmend, bevor sie mit Juliet das Zimmer verließ.
 Auf dem Weg zum Wagen meinte diese: „Warum hast du nicht gleich Ja gesagt?“
 „Wir waren schon zum Essen und im Kino. Das wäre dann unser drittes Date.“
 „Und wo ist das Problem?“
 „Ab da wird’s normalerweise kompliziert“, antwortete Maggie. „Wird die Sache weitergehen? Was kommt als Nächstes? Und was hat das dann zu bedeuten?“
 „Du denkst zu viel. Mach dir keine Gedanken darüber, was als Nächstes passiert. Genieß es einfach.“
 Doch das war gar nicht so leicht. Für Maggie war das dritte Date immer ein Wendepunkt, an dem sie sich darüber klar werden musste, was sie wirklich wollte. Ein drittes Date war eine große Hürde. Deshalb zögerte sie.
 „Du gehst mit ihm doch bloß in eine Kunstgalerie.“ Juliet musterte ihre Schwester von oben bis unten. „Was du brauchst, ist ein schickes Kleid und ein Paar Super-Highheels. Ich glaube, wir sollten dringend shoppen gehen.“
 Maggie schloss das Auto auf. „Musst du nicht nach Hause, um dich auszuruhen?“, fragte sie hoffnungsvoll. Sie ging nur ungern shoppen, vor allem für sich selbst.
 „Nein, mir geht’s gut. Anscheinend gewöhne ich mich allmählich an diese Dehnungsbehandlungen. Los, lass uns shoppen gehen.“ Juliet war voller Tatendrang.
 Die Fabrik-Outlets in Richmond lagen mehr oder weniger auf dem Weg. Nachdem sie mehrere Outfits anprobiert hatte, fand Maggie ein weinrotes Designer-Wickelkleid für einen Bruchteil des ursprünglichen Preises.
 Zu Hause hängte sie es an den Kleiderschrank. Und jedes Mal, wenn sie es in den folgenden vierundzwanzig Stunden ansah, schwankte sie zwischen Nervosität und Vorfreude hin und her. Sie hoffte inständig, dass das Kleid tatsächlich ihr Selbstvertrauen so stärkte, wie Juliet behauptete.
Schließlich war es so weit. Kate und Juliet halfen Maggie dabei, sich anzuziehen und die passenden Accessoires zu finden. Das Kleid lag so eng an, dass sie ausnahmsweise mal froh war über ihre Figur. Unter dem Stoff hätte sich jedes überflüssige Polster deutlich abgezeichnet.
 Juliet lieh ihr einen breiten schwarzen Gürtel von sich, und Maggie vervollständigte das Outfit mit einem Paar kniehoher Stiefel, die sie auf Juliets Drängen hin ebenfalls gestern gekauft hatte. Im Gegensatz zum Kleid waren die Stiefel nicht heruntergesetzt gewesen, und bei dem Preis hatte Maggie zunächst geschluckt. Allerdings musste sie zugeben, dass das gesamte Outfit wirklich umwerfend aussah. Juliet hatte recht behalten. Maggie fühlte sich feminin und sexy, und vor allem war sie jetzt bereit, Bens Familie kennenzulernen.
 Kate bürstete Maggies braunes Haar, bis es glänzte, und wollte ihr außerdem unbedingt die Nägel lackieren. Maggie gab nach und wählte einen schwarzen Nagellack aus Juliets Sammlung. Dann zog sie die Stiefel wieder aus, damit Kate ihr die Zehennägel lackieren konnte.
 Während sie warteten, dass der Nagellack trocknete, meinte Juliet: „Was sollen wir beim Make-up betonen, den Mund oder die Augen?“
 Da Maggie unsicher war, welcher Lippenstift zu einem weinroten Kleid passte, sagte sie: „Die Augen.“
 „Na gut.“ Juliet trug Augen-Make-up und Rouge auf Maggies Grundierung auf. Danach erklärte sie: „Jetzt kannst du deine Lippen schminken. Ich hab den Kindern Nachtisch versprochen. Den muss ich noch machen.“
 Maggie legte ein helles Lipgloss auf, das sich nicht mit ihrem Kleid beißen würde. Als sie die Stiefel wieder anzog, fiel ihr Blick auf ihren Ehering. Sie nahm ihn ab und schaute auf die weiße Linie an ihrem Finger, wo sie ihn zweiundzwanzig Jahre getragen hatte. Sollte sie ihn weglassen? Konnte sie das überhaupt?
 Ohne den Ring fehlte etwas an ihrer Hand. Ihren Diamantring hatte sie schon vor Jahren abgelegt, aber jetzt wirkte ihr Ringfinger vollkommen nackt. Ein seltsames Gefühl.
 Nachdenklich betrachtete Maggie den Ring. Da hörte sie Kate von unten rufen: „Er ist da!“
 Sie musste sich entscheiden. Ring ja oder nein.
 Bei der Aussicht, Ben gleich wiederzusehen, pochte ihr Herz wie verrückt.
 Ja oder nein?
 Zögernd steckte sie den Ring in die Innentasche ihrer Handtasche. Was Ben betraf, wollte sie frei sein. Zum ersten Mal seit zweiundzwanzig Jahren hatte sie das Bedürfnis, sich als Single zu fühlen.







6. KAPITEL
Die Foto-Ausstellung war ein voller Erfolg. Innerhalb einer halben Stunde nach der offiziellen Eröffnung drängten sich die Gäste in der Galerie. Sie nippten an Sektgläsern und bedienten sich an dem köstlichen Fingerfood, während sie die kunstvollen Fotografien betrachteten und miteinander plauderten.
 Die Galerie lag in dem Strandvorort St. Kilda und bestand aus zwei großen Räumen, die direkt zur Straße hinausgingen. Die Wände waren weiß gestrichen, und tagsüber fiel das Tageslicht durch die großen Panoramafenster, die auch den Passanten draußen einen guten Blick auf die ausgestellten Werke gestatteten.
 St. Kilda war bei Touristen sehr beliebt. Finn und Gabby hatten einen der beiden Räume für Aborigine-Kunst reserviert, und in dem anderen fanden wechselnde Ausstellungen statt. So wie jetzt für afrikanische Kunst, zu denen auch Bens Bilder gehörten. Auf verschiedenen Podesten waren afrikanische Skulpturen sowie Glasperlenarbeiten ausgestellt, die Ben für seine Schwester gesammelt hatte.
 Er war dafür verantwortlich, denjenigen Gästen, die sich für seine Werke interessierte, auch die nötige Aufmerksamkeit zu schenken. Zwar hatte er Maggie einigen Gästen vorgestellt, doch sie zog es vor, sich alleine in der Galerie umzuschauen. Sie verbrachte einige Zeit damit, seine Fotos genau zu betrachten. Im Gegensatz zu den Tier- und Landschaftsaufnahmen in seinem Sprechzimmer hingen hier zahlreiche Porträts an den Wänden. Die Geschichten, die diese Menschen zu erzählen hätten, wären sicher interessant gewesen, dachte Maggie.
 Da immer mehr Gäste kamen, schlenderte sie in einen der rückwärtigen Räume. Eine Weile lang hielt sie sich dort allein auf, bis jemand hinter ihr hereinkam. Sie wusste sofort, dass es Ben war. So intensiv spürte sie seine Nähe.
 Er legte ihr einen Arm um die Taille und flüsterte ihr ins Ohr: „Hab ich dir schon gesagt, wie hinreißend du in Weinrot aussiehst?“
 Lächelnd blickte sie ihn an. „Du kannst es mir gerne noch mal sagen.“
 „Du siehst toll aus. Die Farbe steht dir. Außerdem ist es viel leichter, dich in der Menge zu finden, wenn du kein Schwarz trägst.“ Ben lachte. „Hast du Hunger?“ In der linken Hand hielt er einen Teller voller leckerer Häppchen. „Ich hab dir verschiedene Sachen mitgebracht, weil ich nicht wusste, was du magst.“
 Maggie nahm eine Garnele, die an einem Zitronengrasstängel aufgespießt war. „Es sind ziemlich viele Leute da.“
 „Gabby und Finn machen eine Menge Werbung für diese Events. Und mir ist auch immer bewusst, wie sehr ich von der McMahon-Stiftung unterstützt werde.“ Ben verspeiste ein Kaviarblini. Dann meinte er: „Ich muss wieder zurück zur Ausstellung. Die Leute fragen sich bestimmt schon, wo ich abgeblieben bin. Kommst du mit?“
 „Nein, ich schaue mich noch ein bisschen in den anderen Räumen um und komme später wieder nach vorne.“
 Er gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Bis später.“
 Maggie musste sich zusammenreißen, um ihm nicht gleich zu folgen. Stattdessen wanderte sie durch den Rest der Galerie, ehe sie in den Afrika-Raum zurückkehrte. Gleich darauf erschien Finn mit einer Flasche an ihrer Seite, um ihr Sektglas aufzufüllen.
 „Danke“, sagte Maggie. „Aber ich hoffe, Sie denken nicht, dass Sie sich um mich kümmern müssen. Ich bin okay.“
 „Ich tu das nicht, weil ich muss, sondern weil ich es gerne möchte.“ Finn besaß einen ausgeprägten irischen Akzent.
 „Wirklich? Ben hat Sie also nicht gebeten, auf mich aufzupassen?“
 „Nein, das war gar nicht nötig. Gabby ist ihm zuvorgekommen.“ Finn lachte. „Sie wollte nicht, dass Sie sich wie bei der Inquisition fühlen. Deshalb hat sie beschlossen, Sie mir zu überlassen. Gabby meint, ich wirke weniger einschüchternd!“
 „Vielen Dank für Ihre Liebenswürdigkeit.“
 „Ich wollte mich selbst davon überzeugen, dass Sie sich amüsieren.“
 „Oh ja, das tue ich“, antwortete Maggie.
 „Gefallen Ihnen die Kunstwerke?“
 „Ja, aber es macht mir genauso viel Spaß, mir einfach nur die Leute anzugucken.“
 „Ah, da könnte ich Ihnen ein paar interessante Geschichten erzählen.“
 Sie lachte. „Das glaube ich Ihnen gern.“ Sie mochte Bens Schwager auf Anhieb. Er war humorvoll und charmant. Und schon jetzt hatte sie das Gefühl, als würden sie sich seit Jahren kennen. „Könnte Ben denn auch Geschichten erzählen?“
 „Ganz sicher. Andere als ich natürlich. Er hat bei der Damenwelt hier schon einige Herzen gebrochen.“ Finn ließ den Blick schweifen. „Aber nicht, weil er irgendwas versprochen hätte. Die Ladys wollen bloß mehr von ihm, als Ben zu geben bereit ist. Aber das wird sich alles ändern, sobald er seine wahre Liebe gefunden hat. Glauben Sie mir.“
 „War er eigentlich schon jemals ernsthaft verliebt?“ Die Frage rutschte Maggie heraus, ehe sie es verhindern konnte.
 „Das muss er Ihnen selbst erzählen. Aber ich denke, er sucht noch immer nach der großen Liebe. Er weiß es nur nicht.“ Als Maggie zu Ben hinüberschaute, beobachtete Finn sie aufmerksam. „Haben Sie Geduld mit ihm.“
 Stimmte das? War Ben wirklich auf der Suche nach der wahren Liebe? Und traf das im Grunde nicht auf alle Menschen zu? Nur, warum hatte Ben sie nicht schon längst gefunden? Gab es da irgendetwas, was sie wissen sollte?
 Maggie drehte sich zu Finn um, aber dieser war bereits weitergegangen, um sich mit einem anderen Gast zu unterhalten. Wieder wurde ihr Blick von Ben angezogen. Er war so unglaublich sexy, wie er sich lässig durch die Menge bewegte und Männer und Frauen gleichermaßen für sich einnahm. Durch seine Größe überragte er die meisten Anwesenden, und wenn er den Kopf beugte, um jemandem zuzuhören, schauten besonders die Frauen hingerissen zu ihm auf.
 Maggie hatte zunächst befürchtet, ein wenig eifersüchtig zu werden, als sie bemerkte, dass die Frauen Bens Aufmerksamkeit so sehr genossen. Stattdessen fühlte auch sie sich von seinem Charme bezaubert. Außerdem behielt er sie immer im Blick. Mit einem Kopfnicken oder einem fröhlichen Augenzwinkern zeigte er ihr, dass er immer genau wusste, wo sie war.
 Nach einer Weile schmerzten ihre Füße in den neuen Highheel-Boots. Daher ließ Maggie sich auf dem Sofa im Zebramuster nieder, das mitten im Raum stand. Prüfend strich sie über den Stoff. Es war lediglich ein Fellimitat. Dann blickte sie auf und sah Ben auf sich zukommen.
 Sie mochte seinen Gang. Ben wirkte selbstsicher, wie jemand, der es gewohnt war, dass man ihm Respekt entgegenbrachte. Mehrmals wurde er von Gästen angehalten, die mit ihm plaudern wollten. Doch er beschränkte sich auf ein paar kurze Sätze, und je näher er Maggie kam, desto mehr beschleunigte sich ihr Herzschlag.
 Ben setzte sich zu ihr, sodass ihre Beine sich berührten. „Wie geht’s dir? Langweilst du dich?“
 „Nein, gar nicht. Ich musste nur meinen Füßen mal eine Pause gönnen“, antwortete Maggie.
 Er warf einen Blick auf ihre Schuhe. „Kein Wunder, bei solchen Absätzen.“ Dann lehnte er sich herüber und sagte ihr leise ins Ohr: „Ich massiere dir nachher gerne deine Füße.“
 Maggie lachte. „Das Angebot nehme ich gerne an.“ Eine Fußmassage, wie himmlisch. Seine schlanken Finger waren sicher hervorragend für eine Massage geeignet. „Darf ich dich mal was fragen?“
 „Klar. Aber bei mir hat sich noch nie jemand über meine Massagen beschwert.“
 Belustigt rückte sie noch näher an ihn heran. „Das hat nichts mit deinen Massagen zu tun. Du hast hier fantastische Porträts ausgestellt. Warum zeigst du keine davon in deiner Praxis?“
 „Ich kann bei mir keine Porträts aufhängen“, erwiderte er. „Das wäre zu hart.“
 Verständnislos schaute Maggie ihn an. „Wieso? Meinst du, die Welt sollte bloß voller Menschen sein, die perfekt aussehen?“
 „Nein, eben genau das will ich nicht.“ Ben blickte sich in dem Raum um. „Welches ist denn dein Lieblingsporträt?“
 Sie deutete auf ein Schwarz-Weiß-Foto, auf dem eine alte Afrikanerin im Profil zu sehen war. Mit leicht gedrehtem Kopf beobachtete sie ein paar Kinder, die in ihrer Nähe spielten. „Das da.“
 „Warum?“
 „Es sieht aus, als würde sie auf ihre Vergangenheit zurückschauen. Auf ihre Kindheit. Und ich würde gerne mehr über ihr Leben wissen. Denn sie wirkt nicht traurig über ihr Alter, sondern zufrieden, und ich fände es schön, wenn sie mir ihre Geschichte erzählen könnte.“
 „Genau. Sie sieht so aus, als hätte sie was zu erzählen“, bestätigte Ben. „Menschen mit Falten, Narben und auch Kummer, die gelernt haben, mit all dem zu leben, fühlen sich wohl in ihrer Haut. Das zeigt sich auf den Fotos. Die besten Bilder sind die von Menschen mit Charakter. Und das möchte ich auch bei meinen Patienten. Ich möchte, dass sie sich ihren Charakter bewahren. Ich will nicht, dass sie sich in jemand anderes verwandeln. Deshalb habe ich in der Praxis keine Bilder von Menschen an der Wand. Ich möchte nicht, dass jemand zu mir sagt: ‚So will ich aussehen.‘ Jeder soll so aussehen wie er selbst.“
 „Also keine Pamela Anderson oder Kate Winslet?“
 Ben schüttelte den Kopf. „Ich möchte, dass meine Patienten mit ihrem Aussehen zufrieden sind, wenn ich meine Arbeit getan habe. Sie sollen sich nicht mit irgendjemand anderem vergleichen. Nicht jeder kann so aussehen wie Angelina Jolie, und das wäre auch gar nicht erstrebenswert. Aber wenn ich Porträts aufhänge, werden sich meine Patienten automatisch damit vergleichen. Auch wenn es nur unbewusst wäre. So sind wir Menschen nun mal. Wenn etwas gemacht werden muss, gucke ich mir gerne Bilder an, die jemand ausgesucht hat. Dadurch bekomme ich eine Vorstellung von dem, was sich derjenige als Endresultat wünscht. Solange den Leuten bewusst ist, dass es nicht exakt so aussehen wird. Und wenn es lächerlich aussehen würde …“
 „So wie ein Pamela-Anderson-Busen bei Juliet?“
 „Genau. Dann rede ich es ihnen aus. Aber irgendwo muss man anfangen. Also können sie mir ihre Vorstellungen auch mitteilen. Hauptsache, es sind ihre eigenen Vorstellungen.“
 „Die Patienten sollen sich also noch ähnlich sehen.“
 „Ja. Das Gesicht eines Menschen ist das Fenster zu seiner Seele und sollte deshalb auch Ausdruck seines Lebens sein. Keine leere Leinwand“, meinte Ben. „Ich möchte, dass die Leute ihr eigenes Gesicht lieben. Der größte Teil meiner Arbeit ist rekonstruktiv, nur selten arbeite ich rein kosmetisch. Es ist mein Job, Missbildungen zu korrigieren oder meinen Patienten eine höhere Lebensqualität zu verschaffen. Aber ich will nicht, dass sie denken, sie müssten jede Kleinigkeit an sich verändern, nur weil sie nicht perfekt aussehen. Manchmal ist es gerade der Schönheitsfehler, der sie zu etwas Besonderem macht.“
 Er wies auf das Bild, das Maggie so gut gefiel. „Solche Fotos könnte ich wahrscheinlich aufhängen. Aber ich finde es besser, gar keine Porträts zu zeigen. Sie sollen nicht durch meine Bilder beeinflusst werden. Es gibt schon viel zu viele äußere Einflüsse. Mir ist es wichtig, im Gesicht eines Menschen lesen zu können.“
 Was wird man wohl in dreißig Jahren in Bens Gesicht lesen können, dachte Maggie. Was wird man in seinen Augen sehen?
 „Entschuldige, ich habe jetzt wohl ziemlich weit ausgeholt. Wie sieht’s aus, sollen wir gehen?“, fragte Ben. „Ich glaube, wir könnten uns jetzt aus dem Staub machen. Wozu hättest du als Nächstes Lust?“
 „Du meinst, vor der Fußmassage?“
 Er lachte. „Ja.“
 „Ich brauche was zu essen. Du und Finn, ihr habt mich den ganzen Abend mit Sekt versorgt, und ich habe keine vernünftige Grundlage“, antwortete Maggie.
 „Zu Hause habe ich jede Menge zu essen. Wie wär’s mit einem Mitternachtssnack?“ Ben warf ihr einen so sinnlichen Blick zu, dass heftiges Verlangen sie durchzuckte.
 Maggie nickte, und ihr war klar, dass es um mehr ging als nur einen Snack. Ben stand auf und reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen. Sobald er sie berührte, breitete sich heiße, prickelnde Erregung in ihrem gesamten Körper aus.
 Als sie vor ihm stand, zog er sie an sich. „Bist du sicher?“
 Mit der Zunge befeuchtete sie sich die Lippen. Ihr Mund war plötzlich trocken. „Absolut.“
 Hand in Hand gingen sie zu Finn und Gabby, um sich zu verabschieden. Maggie und Ben waren in einem Wagen mit Chauffeur hergekommen, der auf sie wartete. Maggie hatte dies als ausgesprochen extravagant empfunden. Aber jetzt war sie froh, dass sie nicht draußen in der kalten Nachtluft auf ein Taxi warten musste, und ließ sich dankbar in den weichen Ledersitz sinken.
 Der Chauffeur brachte sie zu einem dreistöckigen Haus in South Yarra, das direkt am Fluss lag. Bens Apartment nahm das gesamte oberste Stockwerk ein und bot herrliche Ausblicke über den Yarra River zur Stadt hinüber. 
 Ben nahm sein Jackett ab, lockerte die Krawatte und öffnete die beiden obersten Hemdknöpfe. Maggies Blick hing wie gebannt an ihm. Am liebsten hätte sie ihre Finger unter sein Hemd gleiten lassen.
 „Was kann ich dir anbieten?“, fragte er. „Ich habe Käse, Obst, Räucherlachs und Sekt.“
 Ob der Kühlschrank gefüllt war, weil Ben geahnt hatte, dass er heute nicht alleine sein würde? Oder war er vielleicht immer auf Besuch eingestellt?
 „Ehrlich gesagt hätte ich am liebsten eine Scheibe Toast mit Vegemite.“ Ein typisch australischer Hefe-Brotaufstrich.
 Ben lachte. „Ich bin nicht sicher, ob das so gut zu Sekt passt. Aber weißt du was? Wenn du über Nacht bleibst, mache ich dir morgen eigenhändig einen Vegemite-Toast zum Frühstück.“
 Maggie merkte, wie er sie immer mehr in seinen Bann zog. Ben hatte offensichtlich reichlich Erfahrung darin, Frauen zu verführen. Doch das machte ihr seltsamerweise nichts aus. Sie wollte bei ihm sein.
 Er schenkte ihr ein Glas Sekt ein, aber als sie die Hand danach ausstreckte, stellte er es auf den Küchenschrank. Er nahm ihre Hand und drehte sie um. „Wo ist dein Ehering?“
 „Ich hab ihn abgenommen.“
 „Warum?“ Mit dem Daumen fuhr er über die weiße Linie an ihrem Ringfinger.
 Seine Berührung elektrisierte Maggie so sehr, dass sie kaum in der Lage war zu antworten. „Ich wollte heute Abend nicht wie eine verheiratete Frau aussehen. Finn und Gabby sollten keinen falschen Eindruck von mir bekommen.“ Noch war sie nicht bereit, ihm ihre wahren Gründe zu nennen.
 Ben kam noch einen Schritt auf sie zu, bis er nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt war. Dann hob er ihre Hand an den Mund und küsste die Fingerspitzen. „Und welcher Eindruck wäre das gewesen?“ Diesmal flammte das Verlangen so heftig auf, dass Maggie spürte, wie ihre Brustwarzen hart wurden. Sie lehnte sich an den Küchenschrank. Jetzt brachte sie tatsächlich kein Wort mehr hervor.
 „Der Eindruck, dass ich diese Frau mit nach Hause nehmen wollte, um ihr dabei zuzusehen, wie sie Sekt trinkt, den ich hinterher auf ihren Lippen schmecken kann?“, fuhr er fort. Er ließ ihre Hand sinken und beugte sich noch ein wenig vor. Maggie hob ihm das Gesicht entgegen, in der Erwartung, dass er sie küssen würde. Doch stattdessen flüsterte er ihr ins Ohr: „Liege ich da richtig?“
 Sie nickte stumm.
 „Dann denke ich, dass du dringend etwas Sekt brauchst.“ Ben nahm die beiden Gläser vom Schrank, gab ihr eines davon und stieß mit ihr an.
 Maggie trank in kleinen Schlucken, wobei sie seinen Blick festhielt und sah, dass Ben ihren Mund anschaute. Seine Lippen öffneten sich leicht. Schließlich kam er auf Maggie zu, doch sie wich ihm aus. Sie wollte den Moment noch ein wenig auskosten.
 An der Hand führte sie Ben zum Sofa. Als sie sich setzte, rutschte ihr Wickelkleid auseinander, sodass ihr Oberschenkel entblößt war. Maggie zog den Stoff wieder zurecht.
 „Nicht.“ Ben nahm ihre Hand vom Schoß, woraufhin das Kleid erneut zur Seite rutschte. Dann fuhr er über ihre nackte Haut und ließ die Fingerspitzen über die Innenseite ihres Schenkels gleiten.
 Glühendes Verlangen durchzuckte sie, und sie hatte das Gefühl, in Flammen zu stehen. Sie schloss die Augen und genoss es auf diese Weise umso intensiver, wie Ben ihren Körper zum Leben erweckte.
 Er nahm ihr das Glas aus der Hand und setzte es ihr an die Lippen, damit sie noch einen Schluck trinken konnte, ehe er es auf den Couchtisch stellte. Danach beugte er sich zu ihr, so nah, dass Maggie bei jedem Atemzug spürte, wie ihre Brüste seinen Oberkörper berührten. Sanft hob er ihr Kinn, um den Sekt auf ihren Lippen zu schmecken.
 Stöhnend lehnte sie sich auf dem Sofa zurück, als er sie küsste. Hart und fordernd. Sie öffnete die Lippen, sodass ihre Zungen sich trafen und ihr erotisches Spiel miteinander trieben. Schließlich zog Ben Maggie die Stiefel aus, ehe er ihr das Wickelkleid auseinanderschob. Maggie stöhnte auf, als seine Finger ihre Brust streiften. Er ließ die Hand unter ihren BH gleiten, fand die Knospe und umspielte sie mit seinen Fingern. Prickelnde Erregung schoss durch ihren gesamten Körper.
 Ben löste den Gürtel ihres Kleides, sodass es auseinanderfiel und den Blick auf schwarze Spitzenwäsche freigab. Er schob den BH zur Seite, um ihre Brüste zu liebkosen. Vom Hals bis zu den Brüsten bedeckte er ihre Haut mit kleinen Küssen, ehe er erst die eine Brustwarze, dann die andere mit den Lippen umschloss und daran saugte. Maggie wand sich vor Lust und bäumte sich ihm entgegen. Sie wollte, dass er sie anfasste, wollte seine Hände spüren. Eine geradezu verzehrende Leidenschaft überwältigte sie.
 Sie ließ ihre Finger unter Bens Hemd gleiten, damit sie endlich seine Haut berühren konnte. Die Hitze, die von ihm ausging. Bebend öffnete Maggie seinen Gürtel, woraufhin Ben hastig seine Hose abstreifte und auf den Boden fallen ließ. Dann streckte er sich neben Maggie auf dem Sofa aus, eine Hand noch immer zwischen ihren Schenkeln, und nahm erneut Besitz von ihrem Mund.
 Maggie wusste genau, wie dieser Abend enden würde, und sie konnte es kaum erwarten.
 Ben öffnete leicht ihre Schenkel und fuhr mit der Hand immer höher, bis er ihren intimsten Ort fand. Er schob seine Finger unter ihren Slip und liebkoste sie zärtlich. Maggie schloss die Augen und seufzte leise. Sie musste ihn fühlen, seine Haut an ihrer spüren. Hastig zerrte sie ihm das Hemd über den Kopf, sodass sie schließlich Haut an Haut lagen. Noch immer liebkoste er sie und steigerte ihre Erregung bis zur Ekstase. Maggie bog ihren Kopf zurück, und genau in dem Augenblick, als sie zu explodieren glaubte, hielt Ben inne.
 Sie machte die Augen auf und sah den fragenden Ausdruck in seinem Gesicht. Sie wollte nicht, dass er aufhörte. Also schob sie seinen Slip über seine Hüften, umschloss seine männliche Härte und streichelte mit den Fingern die sensible Spitze. Lustvoll stöhnte Ben auf.
 Maggie wollte ihn endlich in sich spüren. Sie zog seinen Kopf zu sich herunter und küsste ihn voller Leidenschaft. Verlangend bog sie sich ihm entgegen, und als er schließlich in sie eindrang, schlang sie die Beine um ihn. Sie hörte, wie er vor Lust seufzte, und hob die Hüften, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte. Sein lustvoller Stöhnen erregte sie noch mehr, und sie gab sich ganz dem sinnlichen Rhythmus hin, mit dem er ihr Verlangen immer weiter anfachte.
 Ben suchte mit den Fingern ihre Quelle der Lust und umkreiste sie sanft und spielerisch, sodass Maggie meinte, vor Begierde vergehen zu müssen.
 „Jetzt, bitte!“, flehte sie. Sie hielt die quälende Spannung nicht länger aus.
 Ben senkte den Kopf, um an ihren Brustwarzen zu saugen. Die Hände in seinem Haar vergraben, erreichte sie einen wilden, ekstatischen Höhepunkt. Einen Orgasmus, der ihren gesamten Körper erschütterte. Und dann merkte sie, wie auch Ben den Gipfel der Lust erreichte.
 Schließlich lagen sie einander in den Armen, wohlig erschöpft und vollkommen befriedigt.
Ben hielt Maggie an sich geschmiegt und nahm den frischen Duft nach Orangenblüten wahr, der ihn immer an sie erinnern würde. Zärtlich neigte er den Kopf, um ihre geschlossenen Augenlider zu küssen. Erstaunt stellte er fest, dass sie salzig schmeckten. In dem dämmrigen Licht sah er Tränen auf ihren Wangen.
 „Maggie, was ist los? Hab ich dir wehgetan?“
 Sie schüttelte den Kopf und lächelte.
 „Bist du okay?“
 „Ja. Ich habe mich schon seit Jahren nicht mehr so fantastisch gefühlt.“
 „Aber du weinst.“ Behutsam strich er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.
 Maggie schaute lächelnd zu ihm auf. „Das sind Tränen des Glücks. Ich hatte ganz vergessen, wie schön guter Sex sein kann.“
 Ben bildete sich einiges darauf ein, sich mit Frauen auszukennen. Er war der Meinung, dass er ihre Bedürfnisse und Wünsche im Allgemeinen recht genau erfasste. Doch bei Tränen fühlte er sich meistens überfordert, und Glückstränen waren ihm ein absolutes Rätsel. Aber Maggie wirkte tatsächlich glücklich.
 „Wenn das so ist, sollen wir dann ins Schlafzimmer umziehen und dort weitermachen?“, fragte er. „Damit du es nicht wieder so leicht vergisst.“
 Sie folgte ihm, und in seinem Bett liebten sie sich noch einmal, langsam und genussvoll. Ben gefiel es, wie unbefangen Maggie war. Die Frauen, die er sonst kannte, hatten alle irgendetwas an sich auszusetzen. Maggie dagegen mochte ihren Körper. Abgesehen von dem Höcker auf der Nase, dachte Ben mit liebevoller Belustigung.
 Schließlich schliefen sie ein, völlig verausgabt und ineinander verschlungen.
 Ben wurde als Erster von der Morgensonne geweckt. Er lag still da und wartete auf das Gefühl der Panik, das normalerweise bei ihm auftrat, wenn er zum ersten Mal mit einer neuen Frau in seinem Bett aufwachte. Es gab immer einen Moment, in dem er sich fragte, wie er sich fühlte oder was er sagen sollte. Manchmal redeten die Frauen mehr als genug, manchmal machten sie einfach dort weiter, wo sie in der Nacht aufgehört hatten. Doch es kam auch vor, dass es zwischen ihnen plötzlich sehr steif und gezwungen zuging.
 Er hob den Kopf, um Maggie zu betrachten, die schlafend neben ihm lag. Es war in Ordnung so. Ben wollte, dass sie bei ihm war. In seinem Bett. Sie wirkte ruhig und friedlich, und er verspürte nicht die geringste Panik in sich. Fürsorglich deckte er sie zu, als er vom Bett aufstand. Sie sollte in Ruhe weiterschlafen, solange er sein Versprechen von gestern Abend in die Tat umsetzte.
 Als er aus der Küche zurückkam, schlief Maggie immer noch, wurde jedoch wach, sobald Ben sich aufs Bett setzte. In dem hellen Morgenlicht wirkten ihre blauen Augen besonders strahlend.
 Er beugte sich hinunter, um ihr einen Kuss zu geben. „Guten Morgen. Hast du gut geschlafen?“
 „Morgen.“ Sie lächelte. „Wie ein Baby. Nein, besser.“
 „Hast du Hunger?“
 „Und wie.“
 „Ich hab dir Vegemite-Toast gemacht, wie versprochen“, meinte Ben.
 Maggie drehte sich auf die Seite, stützte sich auf und stibitzte ein Stück von dem Teller auf seinem Schoß. „Du bist ein Schatz.“ Mit großem Appetit biss sie in den Toast.
 „Na ja, da bin ich nicht so sicher. Aber ich halte gern mein Wort.“
 Sie setzte sich auf und rutschte zur anderen Bettseite hinüber. „Kommst du noch mal rein?“
 Die Decke ging ihr nur bis zur Taille, doch sie machte keine Anstalten, ihre Blöße zu bedecken. Sie lehnte sich in die Kissen zurück, verspeiste ihren Toast und sah total entspannt aus. Ben ließ sich das nicht zweimal sagen, und gleich darauf lagen sie nackt nebeneinander auf dem Bett, aßen und unterhielten sich.
Die beiden folgenden Wochen gehörten zu den glücklichsten, die Maggie je erlebt hatte. Edwards Stirnwunde war verheilt, und er spielte auch schon wieder Fußball. Maggie und Ben brachten die Jungen weiterhin zum Training, weil sie dadurch Zeit miteinander verbringen konnten. Außerdem trafen sie sich mehrmals unter der Woche. Sie gingen zusammen essen oder ins Kino oder machten sich einfach einen gemütlichen Abend bei Ben zu Hause.
 Gegen Ende dieser zwei Wochen kam Maggies Tochter Sophie aus Sydney übers Wochenende zu Besuch, um bei Kates Ballett-Aufführung dabei zu sein. Sophie war von Ben genauso angetan wie ihre Mutter.
 Maggie war fröhlich und zufrieden. Sie wusste, dass die Zeit mit Ben begrenzt war, da er in einer Woche nach Uganda abreisen würde. Doch sie fühlte sich stark.
 Manchmal hatte sie das Gefühl, als hätte sie zwei völlig verschiedene Seiten. Einerseits war da die verantwortungsbewusste Maggie – die Mutter, Schwester, Tante, und andererseits die Maggie, die dann zum Vorschein kam, wenn sie mit Ben alleine war. Die Maggie, mit der man Spaß haben konnte.
 Sie hatte sich selbst wiedergefunden. Ben tat ihr gut.
 Aber sie war realistisch genug, um zu wissen, dass seine Abreise auch das Ende ihrer Affäre bedeutete. Es wäre dumm gewesen zu glauben, dass ihre Verbindung eine solche Entfernung und eine so lange Trennung überstehen könnte. Ihnen blieben also nur noch wenige Tage, und Maggie war entschlossen, diese zu genießen.







7. KAPITEL
Noch vier Tage, dann war Ben fort.
 Juliet lag wieder im Krankenhaus, wo er ihre Brustrekonstruktion erfolgreich durchgeführt hatte. Diesmal gab es glücklicherweise keine dramatischen Zwischenfälle. Allerdings war Maggie jetzt wieder mehr eingespannt, weil sie sich um Juliets Kinder kümmern musste.
 Doch falls alles gut lief, konnte sie vielleicht am Wochenende etwas Zeit mit Ben verbringen.
 Am Donnerstagmorgen kam Maggie nach ihrem Vormittagsbesuch aus Juliets Zimmer und traf Ben unverhofft auf dem Flur. Sofort begann ihr Herz wie verrückt zu pochen.
 „Hallo.“ Er begrüßte sie erfreut, und seine blauen Augen leuchteten auf. „Ich hatte gehofft, dir hier über den Weg zu laufen. Hast du einen Moment? Ich wollte dich nämlich was fragen.“ Er öffnete die Tür zu dem Zimmer gegenüber.
 Maggie ließ sich von ihm hineinziehen. „Woher wusstest du, dass das Zimmer frei ist?“
 „Ich hab da so meine Quellen.“ Ben lachte, zog sie eng an sich und küsste sie. „Hättest du am Wochenende Zeit für mich? In vier Tagen fliege ich nach Afrika.“
 „Juliet hat gesagt, dass sie morgen wahrscheinlich entlassen wird.“ Fragend sah sie ihn an.
 „Oh, verflixt. Dann bist du ja beschäftigt. Daran hatte ich gar nicht gedacht“, meinte er.
 Die Enttäuschung war ihm anzusehen, und Maggie hatte Mitleid mit ihm. „Juliets Exmann hat sich bereit erklärt, sich um die Kinder zu kümmern. Er hat Landurlaub. Wenn alles gut organisiert ist, müsste ich eigentlich ein bisschen freie Zeit haben. Er kommt heute Abend.“
 „Im Ernst? Heißt das, du kannst das ganze Wochenende bei mir sein?“
 „Jedenfalls zum größten Teil, hoffe ich. Das hängt davon ab, wie es mit Sam läuft.“ Lächelnd blickte sie zu ihm auf. „Sobald Juliet zu Hause ist, gehöre ich ganz dir.“
 „Wunderbar.“ Ben drängte sie rückwärts, bis Maggie hinter sich eine Bettkante spürte. Dann zog er den Vorhang ums Bett herum zu, sodass niemand sie durch das kleine Fenster in der Tür beobachten konnte. Wieder küsste er Maggie und fuhr mit der Hand unter ihre Bluse. Ihr stockte der Atem, als seine Hand immer höher glitt. „Zu dumm, dass man diese Türen nicht abschließen kann.“ Zärtlich umkreiste er mit dem Daumen ihre Brustwarze, was herrlich lustvolle Empfindungen in ihr auslöste.
 „Dann sieh zu, dass du heute Abend schon packst. Am Wochenende wirst du kaum Gelegenheit dazu haben.“ Leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss.
 Ben hatte ihre Libido wieder geweckt, und Maggie genoss es in vollen Zügen. „Aber jetzt solltest du wohl lieber zurück an die Arbeit. Sonst fangen sie noch an, dich zu suchen“, sagte sie scherzhaft. „Wir sehen uns dann am Samstag. Ich komme, sobald ich kann.“
 Schnell küsste sie ihn noch einmal, ehe sie ihn zur Tür schob. Dann ließ sie sich ein paar Sekunden Zeit, um ihre Kleidung in Ordnung zu bringen, ehe sie ihm folgte. Voller Vorfreude auf das bevorstehende Wochenende verließ sie das Krankenhaus.
Seit fast einer Stunde lief Ben ungeduldig in seiner Wohnung auf und ab. Maggie hatte gehofft, nach dem Mittagessen von Juliets Haus wegzukommen. Und seit zwei Uhr wartete er nun schon auf sie.
 Für Ben eine völlig ungewohnte Situation. Ein ganzes Wochenende mit jemandem zu planen, war eigentlich nicht sein Stil. Dennoch hatte er es getan.
 Als es endlich klingelte, zählte er erst einmal bis zehn, ehe er die Tür öffnete.
 Maggie hatte eine kleine Reisetasche dabei. Bei diesem Anblick erwartete Ben, dass er wie sonst auch plötzlich Panik bekommen würde. Aber nichts geschah. Dass Maggie am Wochenende bei ihm sein würde, machte ihm keine Angst. Im Gegenteil, er fand es sogar aufregend.
 Er nahm ihr die Tasche aus der Hand und stellte sie ab, bevor er Maggie in die Wohnung zog und die Tür hinter ihr schloss. Gleich darauf waren sie bereits in seinem Schlafzimmer, wo er ihr hastig die Kleider abstreifte.
Gegen sechs Uhr begann Maggie der Magen zu knurren. Beide mussten lachen. Sie hatten den ganzen Nachmittag im Bett verbracht und keinen Gedanken ans Essen verschwendet.
 „Mein Kühlschrank ist fast leer.“ Da Ben übermorgen abreiste, hatte er nicht mehr eingekauft. „Wir müssen also entweder essen gehen oder was vom Lieferservice bestellen. Worauf hast du Appetit? Italienisch, Asiatisch, Griechisch, Meeresfrüchte?“
 „Können wir noch mal ins Bella’s gehen?“
 Er zögerte. Maggie war erst die zweite Frau, die er überhaupt mit ins Bella’s genommen hatte. Normalerweise ging er alleine oder mit der Familie seiner Schwester dorthin. Denn das eine Mal, als er seine Freundin mitgebracht hatte, war Isabella wenig erbaut gewesen. Sie hatte ihm unmissverständlich erklärt, dass weder sie noch Marco ein Interesse daran hätten, jede seiner diversen Begleiterinnen kennenzulernen. Und falls Ben es mit der jeweiligen Dame nicht wirklich ernst meinte, sollte er lieber wegbleiben. Daran hatte er sich gehalten. Bis Maggie kam. Und jetzt wollte sie wieder hingehen.
 Als Ben und Maggie das Restaurant betraten, machten Marco und Isabella höchst zufriedene Gesichter. Ben fühlte sich dabei äußerst unwohl, wollte sich mit seinen Gefühlen jedoch nicht näher befassen.
 Daher übersah er geflissentlich Marcos und Isabellas fragende Blicke und ging stattdessen einfach zu dem Tisch, den sie ihm zuwiesen. Nur noch zwei Tage, dann brauchte er sich ohnehin keine Gedanken mehr um seine Beziehung zu Maggie zu machen. Denn dann war er auf der anderen Seite der Welt. In Sicherheit.
 Zu wissen, dass ihre gemeinsame Zeit sich dem Ende näherte, erfüllte ihn jedoch nicht mit der gewohnten Vorfreude auf das Neue, das Abenteuer, das vor ihm lag. Im Gegenteil, er bereute es fast, dass er nach Uganda gehen würde. Aber nur fast.
 Ben schluckte den letzten Bissen seiner Lasagne herunter und meinte: „Noch sechsunddreißig Stunden.“
 „Fünfunddreißig“, korrigierte Maggie lächelnd.
 Ein wenig gezwungen erwiderte er ihr Lächeln. „Stimmt.“
 „Und wie sollen wir unsere letzten Stunden verbringen?“
 Auf einmal merkte er, dass er für das Ende noch nicht bereit war. „Sind es denn unsere letzten Stunden?“
 Zögernd sagte sie: „Wir kommen aus ganz unterschiedlichen Verhältnissen. Mehr als das, was wir jetzt haben, geht nicht.“
 „Viele Leute führen Fernbeziehungen. So ungewöhnlich ist das nicht.“
 „Nein, aber unsinnig. Normalerweise passiert das, weil einer der beiden Partner aus beruflichen Gründen wegziehen muss. Aber damit eine Beziehung funktioniert, muss man zusammenleben. Die meisten Fernbeziehungen scheitern irgendwann.“
 Maggie nahm Bens Hand. „Du hast dein Leben, und ich meins. Wir haben uns nie irgendwelche Versprechungen gemacht. Natürlich wird es schwer sein, Abschied zu nehmen. Aber wir haben immer gewusst, dass unsere Zeit begrenzt ist.“
 „Das muss nicht sein“, wandte er ein. „Ich würde dich gerne wiedersehen, wenn ich zurückkomme.“
 Doch Maggie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht die Frau, nach der du suchst. Ich war schon verheiratet, ich habe Kinder. Das alles hast du noch vor dir.“
 „Ich will das doch gar nicht.“
 „Eines Tages wirst du es verstehen. Du bist fast vierzig. Irgendwann wirst du dich fragen, was der Sinn deines Lebens ist, wofür du so hart gearbeitet hast“, sagte sie. „Und du wirst dich verlieben. Vermutlich in eine Frau, die ganz anders ist als alle deine bisherigen Freundinnen, und wahrscheinlich zehn Jahre jünger als du. Du wirst sie heiraten, weil du möchtest, dass sie die Mutter deiner Kinder wird. Und das ist gut so. Du wärst ein toller Vater, und es würde dich bestimmt glücklich machen.“
 Ben wollte sagen, dass er jetzt schon glücklich war, schwieg jedoch.
 „Ich würde dich auch gerne wiedersehen“, setzte Maggie hinzu. „Aber es gibt nichts Schlimmeres als Versprechen, die man nicht halten kann. Es ist besser, keine Erwartungen zu haben.“
 Er war wie betäubt. Sie wollte es ihm leicht machen, aber er fühlte sich schrecklich dabei.
 Verführerisch lächelte sie ihn an. „Was hältst du davon, wenn wir den Nachtisch weglassen und die Zeit, die uns noch bleibt, anders nutzen?“
 Ben bezahlte die Rechnung bei Marco und beschloss, das Thema zu Hause noch einmal anzusprechen. Aber darauf ließ Maggie sich nicht ein.
 „Nicht mehr reden.“ Sie zog ihm das Jackett aus. „Wir haben noch dreiunddreißig Stunden, und ich habe einiges mit dir vor. Ich hoffe, du hast tatsächlich schon fertig gepackt.“ Nachdem sie sein Hemd geöffnet hatte, strich sie aufreizend mit den Fingerspitzen über seine bloße Haut. „Und ich sollte dich warnen: Es könnte sein, dass du nicht viel Schlaf kriegst.“ Sie machte seinen Gürtel auf und ließ ihre Hand noch weiter nach unten wandern.
 Sinnliche Schauer überliefen Ben, als sie ihm zuflüsterte: „Schlafen kannst du im Flugzeug.“
 Unverwandt schaute Maggie ihn an, die Lippen halb geöffnet. Heftig riss er sie an sich, um sie zu küssen. Sie war gefährlich, viel zu gefährlich. Schweigend nahm sie ihn schließlich bei der Hand und zog ihn ins Schlafzimmer. Worte waren nicht mehr nötig. Maggie drückte Ben aufs Bett, und innerhalb kürzester Zeit waren beide nackt. Zitternd vor Lust setzte Maggie sich rittlings auf ihn. In letzter Sekunde dachte er noch daran, ein Kondom überzustreifen, ehe sie sich ihrer verzehrenden Leidenschaft hingaben. Drängend, in einem beinahe verzweifelten Verlangen, schneller, immer schneller, bis sie gemeinsam den Höhepunkt erreichten.
 Völlig verausgabt hielten sie einander danach umschlungen, während ihr Herzschlag sich allmählich beruhigte und ihr keuchender Atem sich wieder normalisierte.
 Ben wollte Maggie nicht mehr loslassen. Jeder Moment mit ihr war kostbar. Er genoss es, ihr Gewicht auf seinem Körper zu spüren. Ihr Haar lag ausgebreitet auf seiner Brust, und er roch wieder den intensiven Orangenblütenduft ihres Shampoos.
 Nein, er war nicht bereit, sie aufzugeben, sich von ihr zu trennen. Doch was blieb ihm anderes übrig? Sie hatte recht, Fernbeziehungen waren nun mal zum Scheitern verurteilt.
 Konnte er ihr mehr bieten als das? Auch wenn Ben es sich wünschte, er war nicht mutig genug, diesen Schritt zu wagen. Er würde nach Afrika fahren, und Maggie kehrte nach Sydney zurück. Er musste sie gehen lassen.
 Als er am Montagmorgen seinen Flug antrat, der ihn über Sydney und Johannesburg nach Entebbe bringen sollte, hatte er sich von ihr verabschiedet. Es gab nur eine vage Vereinbarung, dass sie sich nach seiner Rückkehr in zwei Monaten vielleicht wiedersehen würden. Je nachdem, wie es ihnen damit ging. Der Abschied von Maggie hatte Bens Freude an seiner Reise nach Afrika getrübt, und am liebsten wäre er gar nicht geflogen.
Zwei Wochen nach Bens Abreise war Maggie nach Sydney zurückgekehrt. Aber sie hatte eine Magen-Darm-Infektion mitgebracht, die einfach nicht besser wurde. Maggie fühlte sich erschöpft, lustlos und ohne Energie. Sobald sie von der Arbeit nach Hause kam, saß sie nur noch müde und abgeschlagen auf dem Sofa. Zum Glück übernahmen ihre Kinder den größten Teil der Aufgaben im Haushalt. Obwohl Maggie deshalb ein schlechtes Gewissen hatte, drehte sich ihr bei dem Gedanken ans Einkaufen und Kochen der Magen um.
 Sie ruhte sich gerade aus, als das Telefon läutete. Sie ging sofort dran, falls Ben sich meldete. Die Verbindungen nach Uganda waren nicht sehr zuverlässig, und sie wollte seine Anrufe auf keinen Fall verpassen. Doch diesmal war es Juliet. „Hi, Maggie. Entschuldige, habe ich dich geweckt?“
 „Ich hab nur ein bisschen gedöst. Dieses Magen-Darm-Virus macht mir immer noch zu schaffen.“
 „Dir geht’s immer noch nicht besser?“
 „Nicht so richtig.“
 „Isst du überhaupt was?“
 „Nein, schon bei dem Gedanken an Essen wird mir übel. Mehr als Toast ist nicht drin.“
 „Zwei Wochen sind aber lange für so ein Virus. Bist du sicher, dass es nichts anderes ist?“, fragte Juliet.
 „Was denn zum Beispiel?“
 „Die Wechseljahre vielleicht?“
 Maggie war verdutzt. „Soll das ein Witz sein?“
 „Du hast immerhin einige der Symptome.“
 „Hab ich nicht!“
 „Entweder das, oder du bist schwanger.“
 Maggie lachte. „Na, das will ich nicht hoffen.“ Die Vorstellung war eher belustigend als erschreckend. „Nein, das kann eigentlich nicht sein. Da bin ich mir ziemlich sicher. Irgendwann wird es schon wieder besser werden. Und wie geht’s dir?“
 „Gut. Ich war bei Dr. Clark, Bens Vertreter, und er ist sehr zufrieden mit mir“, erklärte Juliet.
 „Wie läuft es denn so mit Sam?“
 „Wir haben uns noch kein Mal gestritten. Das ist also ein guter Anfang.“
 Juliet klang fröhlich, und Maggie freute sich für sie. Ob das vielleicht an ihrem Exmann lag?
 Sie redeten eine Weile, und nachdem Maggie aufgelegt hatte, stieg wieder einmal heftige Übelkeit in ihr auf. Sie fragte sich, ob ihre Schwester womöglich doch recht haben könnte.
 Maggie begann nachzurechnen. Sie hatte ihre Regel gehabt, als Juliet zum ersten Mal im Krankenhaus gewesen war. Das hieß, die nächste wäre ungefähr zum Zeitpunkt von Bens Abreise fällig gewesen. Doch die war ausgeblieben. Lag das an ihrer Krankheit, oder war sie etwa doch schwanger?
 Das konnte nicht sein, oder?
 Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.
 Maggie ging zur Apotheke, um einen Schwangerschaftstest zu besorgen. Auf dem Heimweg hatte sie das Gefühl, alle Leute würden sie anstarren und sie für völlig verrückt halten.
 Je näher sie ihrem Haus kam, desto langsamer wurden ihre Schritte. Maggie hatte Angst, den Test zu machen. Was war, wenn er tatsächlich positiv ausfiel? Was sollte sie dann tun? Sie war zweiundvierzig, alleinstehend und hatte schon zwei erwachsene Kinder. Sie konnte nicht noch einmal von vorne anfangen.
 Auf dem Bett sitzend, starrte sie die Schachtel an und las die Gebrauchsanweisung mindestens fünfmal. Eine rosa Linie zeigte lediglich, dass der Test funktionierte, mehr nicht. Ansonsten wäre alles normal, keine Schwangerschaft, kein Grund zur Panik.
 Zwei rosa Linien hingegen bedeuteten Ärger.
 Endlich nahm sie all ihren Mut zusammen und ging ins Bad. Dort riss sie das Päckchen auf und führte den Test genau nach Anweisung durch.
 Eine rosa Linie. Okay, der Test war in Ordnung.
 Dann musste man zehn Minuten warten, um zu sehen, ob eine zweite Linie erschien. Maggie setzte sich auf den Toilettendeckel und wartete. Schließlich schloss sie die Augen und drehte sich langsam zum Waschbeckenrand, wo der Stick lag. Zögernd machte sie die Augen wieder auf.
 Nur eine Linie. Negativ.
 Maggie warf den Stick in den Abfalleimer, doch statt Erleichterung empfand sie eher so etwas wie Enttäuschung. Was wäre so schlimm daran gewesen, ein Baby von Ben zu bekommen? Irgendwie war der Gedanke sogar aufregend. Gar nicht so erschreckend, wie sie gedacht hatte.
 Entschlossen riss sie sich zusammen. Eine Schwangerschaft in ihrem Alter, das war doch absurd. Außerdem hatte Ben keinen Hehl daraus gemacht, dass er keine Kinder wollte. Und Maggie konnte sich nicht vorstellen, noch einmal allein ein Kind großzuziehen. Es war schon besser so.
 Allerdings musste sie jetzt wohl doch mal zum Arzt gehen. Sie fühlte sich wirklich nicht besonders, und die Symptome ließen sich nicht länger ignorieren.
Drei Tage später hatte Maggie einen Termin bei ihrer Hausärztin.
 „Guten Morgen, Maggie. Was kann ich für Sie tun?“
 Sie nahm Platz und beschrieb ihre Beschwerden. „Seit etwa drei Wochen fühle ich mich schlapp, aber ich weiß nicht genau, wieso. Angefangen hat es mit etwas zu viel Rotwein, von dem mir am nächsten Tag schlecht war. Ich hatte leicht erhöhte Temperatur und dachte, ich hätte einen Magen-Darm-Virus. Obwohl mir häufig übel war, musste ich mich allerdings nicht übergeben. Aber ich fühle mich immer noch ziemlich angeschlagen.“
 „Werden Ihre Symptome besser oder schlechter?“
 „Sie bleiben eigentlich gleich.“
 Dr. Ebert untersuchte Maggie, konnte jedoch nichts Ungewöhnliches feststellen. „Ich denke, wir sollten vielleicht ein paar Bluttests machen, um Ihren Hormonspiegel zu überprüfen. Sie haben keine Hitzewallungen oder so was?“
 „Nein, und auch keinen Nachtschweiß oder Herzrasen.“
 Die Ärztin nahm ihr Blut ab. „Wissen Sie, wann Ihre Mutter in die Wechseljahre kam?“
 „Jetzt fangen Sie nicht auch noch damit an!“, stöhnte Maggie. „Juliet meinte auch schon, dass ich entweder in die Wechseljahre komme oder schwanger wäre.“
 „Besteht denn die Möglichkeit, dass Sie schwanger sein könnten?“ Dr. Ebert verschloss das letzte Teströhrchen.
 „Theoretisch ja. Aber ich habe einen Schwangerschaftstest gemacht, und der war negativ.“
 „Wann hatten Sie Ihre letzte Regel?“
 „Vor sechs Wochen.“
 „Dann machen wir zur Sicherheit noch einen Test.“ Dr. Ebert klebte ein Pflaster über die Einstichstelle und reichte Maggie dann ein Probentöpfchen. „Könnten Sie mir eine Urinprobe abgeben?“
 Maggie verzog das Gesicht, woraufhin die Ärztin meinte: „Ihre Symptome müssen ja einen Grund haben. Und auf eine Schwangerschaft würden sie passen.“
 „Aber es gibt doch bestimmt noch andere Möglichkeiten, oder?“
 „Ja, ein paar weniger wünschenswerte wie beispielsweise Eierstockkrebs. Was wäre Ihnen lieber?“
 „Ein Magen-Darm-Virus“, gab Maggie missmutig zurück.
 „Wir werden eine Möglichkeit nach der andern ausschließen, okay? Und wir fangen dabei mit den einfachsten an. Also los.“ Lächelnd schickte Dr. Ebert sie hinaus.
 Nachdem Maggie mit ihrer Probe zurückkam, wartete sie angespannt auf das Testergebnis.
 Schließlich sagte Dr. Ebert: „Der Test ist positiv. Herzlichen Glückwunsch! Sie sind schwanger.“







8. KAPITEL
„Was?“ Fassungslos starrte Maggie ihre Ärztin an.
 „Sie sind schwanger.“
 Maggie holte tief Luft, um diese Nachricht zu verdauen. Mit einer solchen Diagnose hatte sie nicht gerechnet. Und Ben sicher auch nicht.
 Dr. Ebert schrieb ihr eine Überweisung an die Frauenärztin, und als Maggie die Praxis verließ, war ihr beinahe schwindelig.
 Sie musste Ben Bescheid sagen, und der Gedanke machte sie entsetzlich nervös. Er wusste, dass sie heute einen Arzttermin hatte. Das hatte sie ihm bei seinem letzten Anruf erzählt.
 Was er wohl dazu sagen würde?
 Wenn er mit dieser Neuigkeit konfrontiert wurde, würde er seine Meinung zum Kinderhaben dann ändern?
 Maggie blickte auf die Uhr. In Uganda war es sieben Stunden früher als in Sydney, also erst vier Uhr morgens. Sie musste also irgendwie noch mindestens drei Stunden herumkriegen. Daher ging sie auf dem Heimweg an einer Buchhandlung vorbei, wo sie sich ein Buch über die sogenannte „späte Schwangerschaft“ kaufte. Damit wollte sie sich ein wenig ablenken.
Ben mochte die frühen Morgenstunden in Kampala am liebsten, bevor die Hitze und die Luftfeuchtigkeit unangenehm wurden. Gleich nach Sonnenaufgang roch die Luft frisch und sauber, da der Smog noch nicht so stark war. Die Hauptstadt Ugandas war ein wunderschöner Ort, umgeben von grünen Hügeln und voller Parks und Gärten. In dem tropischen Klima wuchsen überall üppig blühende Pflanzen.
 Normalerweise ging Ben zu Fuß zum Krankenhaus, und fast immer schlenderte er vorher über den Markt in der Nähe seines Hotels, um sein Frühstück einzukaufen. Meistens Papayas oder Bananen, aber heute hing ein unwiderstehlicher Duft nach Orangen in der Luft. Dieser erinnerte ihn sofort an Maggie.
 Er vermisste sie mehr, als er geahnt hatte. Er vermisste ihre glatte Haut, den Geschmack ihrer Lippen, ihr ansteckendes Lachen. Ihre Sommersprossen und vor allem den Orangeblütenduft.
 Mitten auf dem Markt überfielen ihn die Erinnerungen mit aller Macht. Normalerweise tauchte er völlig in die afrikanische Atmosphäre ein, sodass gar kein Platz war für Gedanken an zu Hause. Aber diesmal bahnten sich die Erinnerungen immer wieder ihren Weg. Es war eine seltsame Erfahrung, dass seine beiden Welten sich auf diese Weise berührten.
 Ben bezahlte die Orangen und sog tief ihren Duft ein. Beinahe konnte er sich Maggie hier neben sich vorstellen, staunend und fasziniert.
 Da fiel ihm ein, dass sie heute einen Arzttermin hatte. Es war ungewöhnlich, dass eine Virusinfektion sich so lange hinzog. Hoffentlich war es nichts Ernstes. Er beschloss, sie gleich vom Krankenhaus aus anzurufen.
 Beim vierten Klingeln nahm Maggie ab, doch ein störendes Echo in der Leitung machte das Gespräch schwierig. An dem, was er erfuhr, hätte eine bessere Leitungsqualität allerdings auch nichts geändert.
 „Schwanger. Bist du sicher?“ Ben glaubte, sich verhört zu haben.
 „Ja, ganz sicher. Ich war heute bei der Ärztin.“
 „Aber was ist mit deinem Magen-Darm-Virus?“
 „Wie sich herausgestellt hat, war es doch was anderes“, erwiderte sie.
 „Schwanger.“ Er hatte Mühe, diese Nachricht zu verarbeiten. Er konnte kaum atmen. „Und es gibt keinen Zweifel?“
 „Nein.“
 „Was willst du tun?“ Ben fühlte sich wie vor den Kopf geschlagen.
 „Keine Ahnung. Ich dachte, wir könnten das zusammen überlegen.“
 „Zusammen?“
 „Ja, ich dachte …“
 „Maggie?“
 Keine Antwort.
„Maggie?“

 Nichts. Die Leitung war tot. Fluchend warf er den Hörer auf die Gabel.
 Was für ein Chaos.
 Schwanger! Das war das Letzte, womit er gerechnet hatte.
 Ben überlegte, ob er versuchen sollte, Maggie noch einmal anzurufen, entschied sich aber dagegen. Er brauchte Zeit, um einen klaren Kopf zu kriegen und seine Gedanken zu sortieren. Noch immer hatte er das Gefühl, als würde ihm der Atem abgeschnürt.
 Das Gespräch konnte warten. Jetzt ging es vor allem um Schadensbegrenzung.
Ben nannte dem Taxifahrer die Adresse, lehnte sich dann zurück und schloss die Augen, denn er war todmüde.
 Als das Taxi plötzlich stoppte, schrak er hoch. Anscheinend war er unterwegs eingedöst. Ben zahlte und holte sein Handgepäck aus dem Kofferraum. Dann machte er das Tor auf und ging den mit Steinfliesen ausgelegten Gartenweg entlang zur Haustür. Es war ein lauer Winterabend, aber nach den afrikanischen Temperaturen in Uganda fröstelte Ben.
 Als er vor der Tür stand, fragte er sich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, einfach unangekündigt aufzutauchen. Er hätte vom Flughafen aus anrufen sollen, um festzustellen, ob Maggie überhaupt zu Hause war. Aber er hatte es nicht getan.
 Seit seinem letzten Telefonat mit Maggie vor ein paar Tagen waren seine Gedankengänge nicht mehr so klar wie sonst. Bevor er aus Uganda abgeflogen war, hatte er versucht, sie zu erreichen, allerdings ohne Erfolg.
 Ben betätigte den schweren Türklopfer aus Messing und hörte gleich darauf Schritte.
 Die Tür ging auf.
 Maggie sah kleiner aus, als er sie in Erinnerung hatte. Schmaler.
 „Ben!“ Sie stürzte sich in seine Arme.
 Eigentlich hatte er vorgehabt, Abstand zu wahren, sowohl körperlich als auch emotional. Aber was hätte er tun sollen? Sobald er ihre zierliche Gestalt an seiner Brust spürte, drückte er sie instinktiv an sich. Es fühlte sich richtig an. Aber das sollte es nicht. Er ließ sie los und wich einen Schritt zurück.
 „Was machst du hier?“, fragte Maggie.
 „Wir müssen miteinander reden. Und ich fand, dass wir das nicht am Telefon tun können. Vor allem, wenn zwischendurch die Verbindung abbricht.“
 „Du kommst also direkt aus Uganda?“ Sie griff nach seiner Hand.
 Ben hob den Arm und tat so, als müsste er sich am Kopf kratzen. In Wahrheit wollte er jedoch nur den Kontakt unterbrechen. „Ja, ich bin gerade gelandet.“
 „Und dann bist du gleich hergekommen.“ Mit strahlenden Augen sah sie ihn an. Die Sommersprossen stachen dunkel von ihrem blassen Gesicht ab.
 Achselzuckend senkte er den Blick. „Deshalb bin ich ja da.“
 Maggie lächelte. „Komm rein.“ Sie trat in den Flur zurück. „Entschuldige meine Unhöflichkeit, aber ich bin so überrascht.“
 Ben war auf dem Flug so sicher gewesen, dass sein Plan richtig war. Aber Maggie wiederzusehen, sie zu spüren, ihre Stimme zu hören, das verwirrte ihn. Er erinnerte sich daran, wie sehr er sie vermisst hatte. Ihre weiche Haut, den Duft ihrer Haare. Sie ging voran durch den Flur. Ihr Gang war Ben noch so vertraut.
 Er folgte ihr in ein Wohnzimmer mit angrenzender Küche. Das Haus strahlte Ruhe und Geborgenheit aus.
 „Setz dich. Ich mach uns einen Tee“, sagte Maggie.
 „Du hast nicht zufällig was Stärkeres da?“ Nach seiner vierundzwanzigstündigen Reise brauchte er dringend etwas Hochprozentiges.
 „Ich glaube, ich habe noch einen Whisky. Wäre das okay?“, fragte sie von der Küche her.
 „Super.“ Ben konnte nicht stillsitzen und wanderte deshalb durch das Wohnzimmer.
 Auf dem Bücherregal und dem Kaminsims standen zahlreiche Fotos. Ben betrachtete sie, wünschte sich dann aber, er hätte es nicht getan. Auf den meisten waren Maggies Kinder zu sehen, außerdem gab es einige Familienbilder. Er wusste, dass sie eine gute Mutter war. Doch die Fotos zeigten dies auf eine sehr eindrückliche Weise. Das machte ihm die ganze Sache noch schwerer.
 „Bitte sehr.“ Maggie kam zurück und reichte ihm seinen Drink. „Komm, setzen wir uns.“
 Ben wählte absichtlich einen Sessel, damit sie sich nicht neben ihn setzen konnte. Sie nahm auf dem Sofa Platz und hielt ein Glas Wasser in der Hand. Aufmerksam blickte er sie an. Sie hatte offenbar abgenommen, und ihr ohnehin schon heller Teint wirkte beinahe durchscheinend.
 „Ich nehme an, du hast einige Fragen“, meinte sie.
 „Deine Schwangerschaft ist also absolut sicher?“
 Stirnrunzelnd erwiderte Maggie seinen Blick. „Das ist eine komische Frage. Du wärst doch bestimmt nicht zwölftausend Kilometer geflogen, wenn du mir nicht glauben würdest.“ Sie hielt inne. „Ah, ich verstehe. Du willst Beweise.“
 „Nein, das ist es nicht.“
 Sie hob die Hand. „Moment.“
 Maggie verschwand und kehrte wenige Sekunden später mit einem Briefumschlag in der Hand wieder zurück. Schweigend nahm sie ein Blatt Papier heraus und gab es Ben. Die Überweisung an eine Frauenärztin.
 Sie war schwanger. Mit seinem Kind. Dass das Kind von ihm war, daran bestand für ihn kein Zweifel.
 „Hier steht, dass du in der siebten Woche bist“, meinte er.
 „Jetzt in der achten.“ Da er nichts sagte, fuhr sie fort: „Wie war es in Uganda? Hattest du Probleme, so schnell abzureisen?“
 „Nein, es gibt noch andere Ärzte, die solange die Stellung halten, bis ich zurückkomme.“
 „Du willst wieder zurück? Wann?“, fragte sie erstaunt.
 „In zwei Tagen. Ich dachte, dann hätten wir genug Zeit, um zu überlegen, was wir machen wollen“, antwortete Ben.
 Maggie zog die Brauen zusammen. „Was wir machen wollen?“
 „Ja.“ Er trank den Whisky in kleinen Schlucken, wobei er sich zwingen musste, nicht das ganze Glas auf einmal herunterzustürzen. „Du weißt ja, dass ich keine Kinder will. Und ich nehme an, dass du auch keine mehr geplant hast. Also müssen wir uns was einfallen lassen.“
 Mit verschränkten Armen lehnte sie sich auf dem Sofa zurück. „Ich hatte zwar keine Kinder mehr geplant, aber das heißt nicht, dass ich keine mehr kriegen werde.“
 Ben leerte sein Glas. „Ich dachte, wir wären in Bezug auf Kinder einer Meinung.“
 „Theoretisch ja. Aber es ist ein großer Unterschied, ob man keine weiteren Kinder mehr möchte, oder gar keine“, entgegnete Maggie. „Wenn du so strikt gegen eine Vaterschaft bist, solltest du beim nächsten Mal vielleicht ein bisschen besser aufpassen.“
 Ein nächstes Mal würde es nicht geben, das war für ihn klar. Ben ging zum Küchenschrank, wo sie die Whiskyflasche hatte stehen lassen, und schenkte sich nach. „Ich nehme an, das heißt, dass du das Baby kriegen willst.“
 „Sieht so aus.“
 „Und was erwartest du von mir?“
 „Keine Ahnung. Über die Einzelheiten habe ich noch nicht nachgedacht. Nicht nur du wurdest davon überrascht“, gab Maggie zurück. „Aber warum bist du so sicher, dass du keine Kinder haben willst?“
 „Das ist eine lange Geschichte.“
 „Kann ja sein, aber ich finde, du bist mir eine Erklärung schuldig.“
 Ben schaute sie an. Sie sah aus, als würde sie entweder gleich in Tränen ausbrechen oder als wollte sie ihn erwürgen. „Also gut. Es war kurz nach meiner Assistenzzeit. Damals hatte ich schon geplant, in Afrika zu arbeiten. Ich hatte mir mein Fachgebiet bereits ausgesucht, wollte aber vorher ein paar Monate lang praktische Erfahrungen sammeln, und zwar in Afrika. Ich wollte etwas erleben, was mir so in der westlichen Welt nicht möglich war. Daher hatte ich vor, ein halbes Jahr in Uganda zu arbeiten, nachdem ich vorher eine Zeit lang durch Europa gereist war.“ Er schwenkte den Whisky im Glas hin und her. „Ich war auf den griechischen Inseln, da bekam ich die Nachricht von meiner Freundin, dass sie im zweiten Monat schwanger war.“
 „Dann war mein Anruf ja fast so, als würde sich die Geschichte wiederholen“, meinte Maggie. „Und was hast du gemacht?“
 „Ich habe Afrika abgesagt und bin nach Hause gefahren. Ich dachte, es wäre das Richtige“, sagte Ben. „Aber dann haben wir das Baby im fünften Monat verloren. Unsere Beziehung ist daran zerbrochen.“
 „Oh, Ben.“
 Er zuckte die Achseln. Ihr Mitgefühl brauchte er nicht. Er wollte nur, dass sie verstand, weshalb er nicht bereit war, seine Träume ein zweites Mal zu opfern.
 „Und Afrika?“
 „Danach war es zu spät dafür, da meine Facharztausbildung anfing. Das Studium und der Aufbau meiner Praxis haben Jahre gedauert, und ich konnte mir nicht einfach über längere Zeit eine Auszeit nehmen“, antwortete er. „Ich weiß, es klingt egoistisch, aber ich habe beschlossen, mich auf meinen Beruf zu konzentrieren. Und ich möchte die Arbeit in Afrika weiterführen. Mit Familie wäre das unmöglich.“
 „Du hast damals deine Träume aufgegeben, und jetzt fürchtest du, dass es wieder passiert?“
 „Ich fühle mich wie ein Schuft, aber ich will einfach keine Kinder haben. Und es kommt mir so vor, als hätte ich keine andere Wahl.“
 „Man hat immer eine Wahl. Kannst du wirklich mit Bestimmtheit sagen, dass du keine Kinder willst, obwohl jetzt die Chance besteht, dass du tatsächlich Vater wirst?“
 „Ja, das kann ich. Du weißt selbst, was alles schiefgehen kann. Gerade …“ Ben brach ab.
 „Gerade was? In meinem Alter? Wolltest du das sagen?“
 „Du weißt doch, dass die Risiken bei älteren Müttern größer sind“, verteidigte er sich.
 „Ja, das weiß ich. Darüber habe ich auch nachgedacht.“ Maggie seufzte. „Ich verstehe, dass du wissen möchtest, was ich von dir erwarte. Aber ich glaube, das kann ich im Moment noch nicht entscheiden. Du bist wirklich ganz sicher, dass du keine Kinder willst?“
 „Ich habe keine Zeit für Kinder.“
 „Das ist Quatsch. Schau dir nur mal an, wie viel Zeit du mit Rory verbringst und wie sehr du das genießt“, erwiderte sie.
 „Aber nur zu meinen Bedingungen.“
 „Du glaubst also nicht, dass du dich an deinen eigenen Kindern genauso freuen könntest?“
 „Ich habe mich vor langer Zeit entschieden, mich auf meinen Beruf zu konzentrieren. Beides geht nicht“, erklärte Ben stur.
 „Doch, natürlich geht das, wenn du willst.“
 „Ich habe mich nun mal meinem Beruf verschrieben.“
 Ungläubig antwortete Maggie: „Das heißt, du fühlst dich deinem Beruf verpflichtet, aber einer Beziehung gegenüber nicht?“
 „Wir haben über unsere Zukunft gesprochen“, wich er aus. „Ich wollte dich nach meiner Rückkehr aus Afrika wiedersehen.“
 „Ich spreche nicht von mir, sondern von der Beziehung zu deinem eigenen Kind!“, entgegnete sie aufgebracht. „Nicht meinetwegen, sondern wegen des Kindes und auch deinetwegen. Ich finde, du solltest zumindest darüber nachdenken.“
 „Ich will nichts versprechen, was ich nicht halten kann. Und ich hätte nie geglaubt, dass ich in diese Situation komme.“
 „Ich auch nicht.“ Wieder seufzte sie. „Aber wir sind nun mal in dieser Situation. Und du hast deinen Teil dazu beigetragen.“
 „Ja, das ist mir klar, und dafür werde ich auch die Verantwortung übernehmen“, meinte Ben. „Aber du bist diejenige, die das Kind haben will. Ich nicht.“
 „Schön.“ Ihre Stimme klang gepresst. „Heute Abend werden wir die Sache wohl nicht mehr klären. Vielleicht sollten wir eine Nacht drüber schlafen und morgen früh weiterreden.“
 Ben wollte einen Schluck Whisky trinken, stellte jedoch zu seinem Erstaunen fest, dass auch das zweite Glas bereits leer war. Trotz des Alkohols fühlte er sich aber kein bisschen besser. Im Gegenteil, ihm war eher flau im Magen. „Du hast recht.“ Er stellte das Glas auf den Couchtisch und stand auf. „Dann sehen wir uns morgen früh.“
 Maggie erhob sich ebenfalls. „Wo übernachtest du denn?“
 „Im Hotel“, sagte er. „Ich bin seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen, und ich kann nicht mehr klar denken. Wahrscheinlich hätte ich nicht direkt hierherkommen sollen. Ich muss unter die Dusche und brauche dringend etwas Schlaf.“
 „Du kannst auch gerne hier bleiben.“
 „Danke, aber ich glaube, wir brauchen beide ein bisschen Abstand.“ Ben musste jedenfalls etwas Raum für sich haben. Ihm war bewusst, dass er für diese missliche Lage mitverantwortlich war. Er hatte nicht gut genug aufgepasst. Ab jetzt würde er sich garantiert besser beherrschen.
In der Nacht wälzte Maggie sich unruhig hin und her. Sie hatte sich sehnlichst gewünscht, dass Ben bei ihr blieb. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie sehr sie ihn vermisst hatte. Aber er hatte keine Lust, seine Zeit mit ihr zu verbringen. Das tat weh.
 Als er vor ihrer Haustür stand, war sie überglücklich gewesen. Sie hatte geglaubt, Ben wäre ihretwegen zurückgekommen.
 Doch da hatte sie sich schwer getäuscht. Er hatte nicht einmal gefragt, wie es ihr ging. Maggie hatte ihre Hoffnungen darauf gesetzt, dass er das Baby genauso wollte wie sie. Stattdessen war er nur gekommen, um seinen Standpunkt klarzumachen. Für ihn hatte sich nichts geändert. Für Maggie dagegen hatte sich alles geändert. Sie erwartete ein Kind von einem Mann, den sie liebte.
 Nein, unmöglich! Einen Mann, der sein eigenes Kind nicht wollte, konnte sie doch gar nicht lieben.
 Sie drehte sich auf die Seite und drückte das Kopfkissen an sich. Das lag bestimmt nur an den Hormonen. Sie war nicht verliebt, ganz sicher nicht.
 Sobald die Vögel mit ihrem Morgenkonzert begannen, traf Maggie ihre Entscheidung. Sie würde dieses Baby bekommen, mit oder ohne Ben.
 Als sie gegen acht mühsam aus dem Bett stieg, fühlte sie sich elend und sah auch so aus. Die ersten drei Monate einer Schwangerschaft waren für sie immer problematisch. Aber heute wollte sie auf das Gespräch mit Ben vorbereitet sein. Nach dem Duschen schminkte sie sich sorgfältig. Wenn sie halbwegs gut aussah, gab ihr das wenigstens ein bisschen Selbstvertrauen.
Allein der Anblick von Ben genügte, dass Maggies verräterisches Herz zu pochen anfing. Er sah fit und sonnengebräunt aus. Doch er lächelte nicht, und das schmerzte sie.
 Maggie wartete, bis er am Küchentisch Platz genommen hatte, bevor sie sagte: „Ich habe eine Entscheidung getroffen.“ Sie sah ihn an. „Ich werde das Baby bekommen. Und wenn du nichts damit zu tun haben willst, werde ich das respektieren und es alleine großziehen. Ich war schon mal alleinerziehende Mutter, und ich kann das. Das heißt, ich erwarte gar nichts von dir.“
 „Gar nichts? Nicht mal Geld?“
 Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Da ich das Baby bekommen werde, obwohl du es nicht haben willst, erwarte ich auch keine finanzielle Unterstützung.“
 „Auch wenn ich keine Kinder will, kann ich zumindest für meinen Fehler bezahlen. Geld ist kein Problem“, erklärte Ben gereizt.
 „Das weiß ich. Aber ich brauche dein Geld nicht“, erwiderte Maggie. „Ich muss nicht arbeiten gehen. Ich habe Stevens Lebensversicherung gut investiert und kann mich und das Baby ohne Weiteres ernähren.“
 „Ich werde nicht zulassen, dass du das Geld eines anderen Mannes dafür verwendest, um mein Kind großzuziehen. Schon gar nicht, wenn ich es mir locker leisten kann. Wofür hältst du mich?“, meinte er verärgert.
 Da bin ich mir nicht mehr sicher, dachte sie.
 „Wie wirst du denn zurechtkommen?“, fügte er hinzu.
 „So wie beim letzten Mal auch. Meine Kinder standen immer an erster Stelle. Klar musste ich einige Opfer bringen, aber das habe ich gern getan. Und ich werde es wieder tun.“ Maggie brach es fast das Herz. Ja, natürlich würde sie es schaffen, auch wenn es ihr anders lieber gewesen wäre. Aber sie durfte ihm nicht zeigen, wie sehr sie sich nach einem Happy End sehnte.
 Ben beharrte nicht weiter darauf, blieb jedoch bei seiner Meinung. Damit war die Diskussion beendet. Mit Mühe gelang es Maggie, die Fassung zu wahren, bis er gegangen war. Erst dann brach sie schließlich in bittere Tränen aus.







9. KAPITEL
Ihre Kinder waren den ganzen Tag außer Haus, doch heute Abend wollte Maggie sie bei sich haben. Daher schickte sie beiden eine SMS, damit sie zum Abendessen auch wirklich nach Hause kamen. Sie wollte ihnen die Neuigkeit beibringen, ehe noch mehr Zeit verging. Trotz ihrer ständigen Übelkeit fing sie an zu kochen. Auf diese Weise war sie wenigstens beschäftigt.
 Bens Entscheidung hatte Maggie nicht überrascht, aber sie war dennoch verletzt und enttäuscht. Es kränkte sie, dass er sich von ihr und dem Baby distanzierte. Das hatte sie nicht erwartet, und es fiel ihr schwer, sein jetziges Verhalten mit dem Mann in Einklang zu bringen, den sie vor ihrer Schwangerschaft kennengelernt hatte.
 Maggie schaute zu, wie ihre Kinder die letzten Reste des köstlichen Bratens verspeisten. Sie selbst hatte kaum etwas davon angerührt, sondern nur etwas Gemüse gegessen.
 „Das war super, Mum.“ James räumte die Teller ab. „Gibt’s auch Nachtisch?“
 „Hast du etwa immer noch Hunger?“, fragte Maggie. James hatte zwei große Portionen verdrückt. „Im Ofen steht ein Apfel-Streuselkuchen.“
 Sophie sah ihren Bruder an. „Ich hab’s dir ja gesagt.“
 „Was denn?“, wollte Maggie wissen.
 „Sophie meinte, wenn du uns unbedingt zum Abendessen zu Hause haben willst, dann willst du uns irgendwas sagen. Vor allem, wenn du noch Nachtisch gemacht hast“, erklärte er.
 „Habe ich recht?“, fragte Sophie. „Gibt es irgendwas, was wir wissen sollten?“
 „Tu ich das?“ Maggie überlegte und fuhr dann achselzuckend fort: „Ja, vielleicht. Denn ich habe euch wirklich was zu sagen.“
 „Oh nein, du hast auch Krebs, so wie Tante Juliet!“, rief Sophie erschrocken aus.
 „Nein, es ist keine schlechte Nachricht. Ich bin absolut gesund. Ich bin bloß schwanger.“
 „Schwanger?“, wiederholte Sophie entsetzt. „Das ist ja noch schlimmer.“
 „Wieso denn das?“ Maggie hatte eigentlich nicht ganz so direkt damit herausplatzen wollen.
 „Bist du nicht zu alt dafür?“, fragte James skeptisch.
 Maggie lachte. „Anscheinend nicht.“
 „Wie ist das denn passiert?“ Als sie die Miene ihrer Mutter sah, fügte Sophie hinzu: „Ich meine, was war denn mit Verhütung? Du hast uns schließlich immer Safer Sex gepredigt, so lange ich denken kann.“
 Maggie hob die Schultern. „Es ist eben nie hundertprozentig sicher.“ Das war eine kleine Notlüge. Denn als sie das erste Mal mit Ben geschlafen hatte, waren sie so von ihrem Verlangen überwältigt gewesen, dass sie erst viel zu spät an Verhütung gedacht hatten. Aber das mussten ihre Kinder ja nicht wissen.
 „Und was willst du jetzt machen? Was sagt Ben dazu?“, fragte Sophie. „Es ist doch von Ben, oder?“
 „Natürlich. Und er hat nichts anderes gesagt als das, was ich schon wusste. Er will keine Kinder. Das hat er mir von Anfang an klar gemacht.“
 „Was soll das heißen?“, meinte Sophie.
 „Er will mit dem Kind nichts zu tun haben“, antwortete Maggie.
 „Was machst du dann jetzt?“ James kam an den Tisch zurück. Der Kuchen war vergessen.
 „Es war nicht geplant, das ist ja klar. Und wie du so freundlich erwähnt hast, bin ich nicht mehr die Jüngste“, erwiderte sie. „Trotzdem habe ich beschlossen, das Baby zu kriegen. Ihr zwei seid die wichtigsten Menschen in meinem Leben. Und das wird bei diesem Baby genauso sein. Wir werden also Familienzuwachs bekommen. Ich erwarte nicht, dass ihr vor lauter Freude Luftsprünge macht. Aber nachdem ihr euch an den Gedanken gewöhnt habt, wäre es schön, wenn ich auf eure Hilfe zählen könnte. Nicht bei der Versorgung des Babys, doch etwas emotionale Unterstützung könnte ich schon gebrauchen.“
 Sophie trat zu ihrer Mutter und umarmte sie. „Natürlich unterstützen wir dich. Du bist eine tolle Mum. Du schaffst das, und wir werden für dich da sein.“
 „Glaubst du, dass Ben es sich noch mal anders überlegt?“, fragte James.
 „Ich weiß nicht. Natürlich würde ich mich darüber freuen, aber er hat seinen Standpunkt von Anfang an ziemlich deutlich klargemacht.“
 „Wann soll das Baby kommen?“
 „Im Januar.“
 „Na, dann hat er ja noch genug Zeit, um seine Meinung zu ändern“, meinte James trocken.
 „Ja, ich schätze schon.“ Maggie verschwieg, dass sie sich insgeheim nichts sehnlicher wünschte.
Ben war zwar schon seit zwei Tagen wieder fort, aber Maggie wollte ihn auf dem Laufenden halten. Sie hatte keine Ahnung, ob es funktionieren würde, war jedoch bereit, ihr Bestes zu geben. Sie hoffte, wenn sie ihn über alles informierte, würde er irgendwann vielleicht doch Interesse zeigen.
 Zunächst wartete sie noch ab, ob er sich aus Uganda melden würde. Aber es kam kein Anruf. Daher schickte sie ein paar Tage später ihre erste E-Mail an ihn.
Lieber Ben,

entschuldige, dass ich dich danach frage, aber ich habe mich über alle Tests für Mütter über fünfunddreißig informiert. Die Chorionzottenbiopsie zur Feststellung möglicher Gendefekte könnte jetzt durchgeführt werden. Ich möchte den Test nicht unbedingt machen, aber gibt es in deiner Familie irgendwelche Risikofaktoren, von denen ich wissen sollte? Im Anhang findest du eine Erklärung zu dem Test. Ich nehme an, du hast aus dem Studium von Geburtshilfe nicht mehr allzu viel behalten.

Danke,

Maggie

Ben saß an seinem Notebook und überlegte, was er darauf antworten sollte. Eigentlich hatte er keine E-Mails von Maggie öffnen wollen. Doch irgendwie konnte er ihre Nachricht nicht einfach ignorieren. Er schrieb:
Liebe Maggie,

in unserer Familie ist nichts von einer Vorbelastung bekannt. Ich drück dir die Daumen und hoffe, alles geht gut.

Liebe Grüße,

Ben

Kurze Zeit später kam Maggies Antwort:
Lieber Ben,

danke für deine Antwort. Es ist gut zu wissen, dass bei euch keine familiäre Belastung in dieser Hinsicht vorliegt. Darum habe ich mich entschieden, noch ein paar Wochen zu warten und dann die Nackenfaltenmessung machen zu lassen. Das Risiko, dass etwas schiefgehen könnte, ist dabei sehr viel niedriger. Deshalb warte ich lieber.

Maggie

Nach dieser E-Mail herrschte eine Woche lang Schweigen, und Ben fragte sich schon, ob irgendetwas passiert war. Doch dann kam Maggies nächste E-Mail.
Lieber Ben,

heute hatte ich einen Ultraschall. Die Frauenärztin wollte die Größe des Babys mit meinen Daten vergleichen. Ich habe zwei Bilder angehängt, für den Fall, dass du dir das Baby mal anschauen möchtest.

Maggie

Ohne den Anhang zu öffnen, löschte Ben die Mail und den Ordner „Gelöschte Objekte“ gleich mit, um gar nicht erst in Versuchung zu geraten. Er wollte das Baby nicht sehen. Dadurch wäre es für ihn allzu real geworden.
 Aber eine halbe Stunde später dachte er immer noch an die Mail. Vielleicht hätte er doch nicht ganz so voreilig sein sollen.
 Als er sich zwischen zwei Patientengesprächen eine Tasse Kaffee gönnte, zog er seine Brieftasche heraus und setzte sich an den Schreibtisch. Hinter seinem Führerschein steckte ein altes Bild. Ein Ultraschallfoto von vor zehn Jahren. Das Bild seiner Tochter Angeline.
 Wenn ihn jemand gefragt hätte, warum er es all die Jahre aufgehoben hatte, hätte Ben das vermutlich nicht einmal gewusst. Er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann er es sich zuletzt angesehen hatte. Aber er hatte nie vergessen, dass es da war. Seine einzige Erinnerung.
 Es gab kein Grab, keine Geburtsurkunde, da sie nicht älter als zwanzig Wochen geworden war. Aber natürlich hatten sie ihr einen Namen gegeben. Das war alles, was ihm geblieben war: ein altes Foto und ein Name.
 Damals hatte er bereitwillig alle seine Träume aufgegeben, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Erst als Angeline starb, hatte er das Gefühl gehabt, dass es umsonst gewesen war. Wieso war er nicht bereit, noch einmal dasselbe zu tun? Ein Kind hatte es schließlich verdient, dass seine Eltern ihm ein Opfer brachten.
 Langsam fuhr Ben mit dem Finger über das Ultraschallbild. Jetzt bekam er eine zweite Chance. Sollte er sie annehmen? War es überhaupt möglich, es nicht zu tun?
Und dann kam Maggies nächste Mail:
Lieber Ben,

heute habe ich zum ersten Mal den Herzschlag des Babys gehört. Er ist stark und kräftig und ziemlich schnell. Jetzt fängt das Baby an, seine Geschlechtsmerkmale zu entwickeln. Beim Ultraschall in der achtzehnten Woche kann man vielleicht schon erkennen, ob es ein Junge oder ein Mädchen wird. Ich bin nicht sicher, ob ich es wissen will. Aber ich habe über Namen nachgedacht. Willst du, dass das Baby deinen Nachnamen bekommt? Ich habe überlegt, ihm meinen zu geben, damit es genauso heißt wie meine anderen Kinder. Hast du etwas dagegen, wenn es Petersen heißt? Viele Fragen heute. Tut mir leid.

Maggie

PS: Die Nackenfaltenmessung findet nächste Woche statt.

Ob er was dagegen hatte? Selbstverständlich! Ben war empört. Dieses Kind ist ein McMahon, dachte er und stutzte dann plötzlich. Seit wann hatte er angefangen, dieses Baby als sein Kind zu betrachten?
 Andererseits war genau das die Realität. Maggie war in der zwölften Woche schwanger, und in sechs Monaten würde sie ein Baby von ihm bekommen. Er wurde Vater, ob es ihm nun passte oder nicht.
 Ben lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. Er war neununddreißig und würde bald Vater eines Kindes werden. Eines Kindes, das ihn nicht kannte und nicht einmal seinen Namen trug.
 Aber er konnte schließlich nicht alles haben. Wie sollte er von Maggie erwarten, dass sie ihrem Kind seinen Namen gab, wenn er nichts mit ihm zu tun haben wollte?
 Dieses Kind, sein Kind, hatte etwas Besseres verdient. Ben wusste, dass er ein guter Vater wäre. Er bestrafte sein Kind für etwas, wofür es nichts konnte. Er bestrafte es für seinen eigenen Fehler.
 War es zu spät, um die Sache wiedergutzumachen?
Es war ein schöner, klarer Wintertag, als das Flugzeug auf dem Kingsford Smith Airport landete. Ben wäre am liebsten sofort zu Maggie gefahren, hatte seine Lektion aber beim letzten Mal gelernt. Er wollte nicht wieder ein Gespräch führen, solange er noch an Jetlag litt.
 Deshalb nahm er sich ein Zimmer in einem exklusiven Hotel in Maggies Nähe, wo er sich erst einmal gründlich ausschlafen konnte. Am nächsten Tag wollte er dann Maggie aufsuchen.
 Ben erwachte morgens um sechs, also noch viel zu früh. Aber da er keinen Appetit aufs Frühstück hatte, ging er stattdessen zum hoteleigenen Dach-Swimmingpool. Dort schwamm er mehrere Bahnen, während gerade die Sonne über dem Hafen aufging. Als er fertig war und sich abtrocknete, beobachtete Ben die Fähren mit den Berufspendlern, die am Circular Quay anlegten. Er hatte einen Blumenstrauß für Maggie bestellt, der am frühen Morgen abgeliefert werden sollte. Sobald er wusste, dass dieser abgeliefert worden war, machte er sich auf den Weg zu ihr.
 Obwohl Ben das, was er sagen wollte, vorher mehrfach im Stillen geübt hatte, brachte er kein Wort heraus, als er Maggie sah. Das dunkle Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, was ihr ovales Gesicht betonte. Die Sommersprossen auf ihrer Nase waren in ihrem blassen Gesicht deutlich zu erkennen. Kühl und mit einem durchdringenden Blick ihrer blauen Augen schaute sie ihn an.
 Abweisend verschränkte sie die Arme. „Was willst du denn hier?“
 „Ich bin gekommen, um mich zu entschuldigen.“
 „Wofür?“ Eine steile Falte erschien zwischen ihren Augenbrauen.
 Ben wollte es unbedingt richtig machen, doch es fiel ihm schwer, sich an seine einstudierte Rede zu erinnern. „Für meine Reaktion auf deine Nachricht. Ich weiß, dass es nicht das war, was du gebraucht hättest. Und ich bin hier, um es wiedergutzumachen. Darf ich reinkommen?“ Er befürchtete beinahe, dass Maggie ihn wegschicken würde. Was dann?
 Einen Moment lang ließ sie ihn schwitzen, ehe sie sich umdrehte und ihm voran ins Haus ging.
 „Sind deine Kinder da?“, fragte er.
 „Nein, es sind gerade Semesterferien. Sie sind beide für eine Woche weg zum Skifahren.“ Maggie setzte sich aufs Sofa im Wohnzimmer.
 Ben wählte wieder den Sessel ihr gegenüber. Seine Blumen standen auf dem Kamin, ein gutes Zeichen.
 Er holte tief Luft. „Es gibt so vieles, was ich dir sagen möchte. Aber jetzt weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll. Vor allem wollte ich dir sagen, wie leid es mir tut. Es tut mir leid, dass ich erst auf der anderen Seite der Erde gemerkt habe, dass ich hier eine Verpflichtung habe. Ich möchte am Leben meines Kindes teilhaben, wenn du mich lässt.“
 „Du willst jetzt also doch Vater sein?“
 „Ja.“ Nach vorne gebeugt, saß Ben auf der Kante des Sessels, die Hände zwischen den Knien. „All die Dinge, die ich gesagt habe, bedaure ich zutiefst. Dafür gibt es keine Entschuldigung, ich weiß. Aber ich konnte einfach nicht mehr klar denken. Ich war so lange davon überzeugt, dass ich keine Kinder haben wollte. Es passte nicht zu meinen Plänen, und deshalb habe ich so negativ reagiert.“
 „Ich verstehe nicht, was sich geändert hat“, erwiderte Maggie zweifelnd.
 „Na ja, ich bin eben in mich gegangen. Vor zehn Jahren habe ich alle meine Pläne aufgegeben, weil ich glaubte, dass ich Vater werden würde. Und das war in Ordnung so. Aber als es dann anders kam, habe ich mich in die Arbeit gestürzt, um meinen Kummer zu vergessen und meine Träume doch noch zu verwirklichen.“
 Ben stand auf und lief nervös hin und her. „Mir ist klar geworden, dass meine Reaktion total egoistisch gewesen ist, und ich schäme mich dafür. Eigentlich bin ich nicht so. Mich meiner Verantwortung zu entziehen, ist nicht richtig und auch dem Kind gegenüber unfair. Ich glaube, ich könnte ein guter Vater sein, und ich möchte es gerne probieren.“
 „Was ist mit Afrika?“
 „Dort kann ich immer noch hin, vielleicht in einem Jahr, vielleicht später. Aber das ist okay. Im Moment ist das Baby das Wichtigste“, antwortete Ben.
 „Du fliegst also nicht wieder in zwei Tagen zurück?“
 „Nein, ich dachte, du brauchst mich vielleicht hier. Ich würde gerne zu der Nackenfaltenmessung mitkommen. Das ist doch morgen, oder?“
 Maggie nickte, froh, dass er ihre E-Mails wenigstens gelesen hatte. „Kann ich kurz darüber nachdenken?“ Sie wusste zwar schon, wie ihre Antwort ausfallen würde, wollte jedoch nicht gleich nachgeben. Nun sollte er mal eine Weile warten.
Im Wartezimmer saß Maggie angespannt auf der äußersten Kante ihres Stuhls. Der Hosenbund drückte in ihren Bauch, und sie hatte den Knopf offen gelassen. Jetzt, in der vierzehnten Woche, bekam sie ihn nicht mehr zu. Unruhig zappelte sie mit den Beinen.
 Ben fasste nach ihrer Hand. „Ist dir kalt?“
 „Nein, ich muss auf die Toilette!“ Den ganzen Vormittag über hatte Maggie Unmengen an Wasser getrunken, um ihre Blase für den Ultraschall zu füllen.
 „Ich denke, wir sind als Nächste dran. Dann ist es bald vorbei.“ Ben ließ ihre Hand wieder los und las weiter seine Zeitung.
 Maggie hatte zwar wenig Lust zu reden, aber es ärgerte sie, dass er sich nicht einmal bemühte. Sie wusste, dass sie ungerecht war. Denn jedes Mal, wenn er heute versucht hatte, mit ihr zu sprechen, hatte sie ihn nur angefaucht. Sie machte sich Sorgen. Ob wegen der Messung oder wegen Ben, da war sie sich nicht ganz sicher. Er hatte gestern von seiner Vaterschaft als einer Verpflichtung und Verantwortung gesprochen. Es bestand kein Zweifel daran, dass er ihr und dem Baby gegenüber das Richtige tun wollte. Aber reichte das wirklich? Maggie wollte mehr. Sie wünschte sich ein Happy End wie im Märchen. Bedeutete das, dass sie sich damit nur Herzschmerz und Enttäuschung einhandeln würde?
 Sollte sie sich mit dem zufriedengeben, was Ben ihr zu geben bereit war? In der Hoffnung, dass er sich doch irgendwann in das Baby verlieben würde? Und in sie?
 „Mrs Petersen? Kommen Sie bitte mit.“
 Die Stimme der Röntgenassistentin unterbrach Maggies Grübeleien. Sie wurde in eine Umkleidekabine geführt, und ihre Nervosität wurde immer größer. Maggie beeilte sich, ihre Kleidung abzulegen, um nicht allzu lange allein zu sein. Das machte es nur noch schlimmer.
 Nur mit einem Krankenhemd bekleidet, legte sie sich auf die Untersuchungsliege. Die Beine waren mit einem Laken abgedeckt, und bloß der leicht gerundete Bauch war zu sehen.
 Ben stand an Maggies Kopfseite. Er wollte nicht im Weg sein, aber dennoch einen freien Blick auf den Bildschirm haben. Dort würde gleich das Bild seines Kindes erscheinen.
 Jade, die Röntgenassistentin, bereitete alles Notwendige vor. Sie sah aus, als wäre sie noch keine zwanzig. Ben hätte sie am liebsten nach ihren Qualifikationen gefragt.
 „Also, Maggie, Sie sind Krankenschwester, und Ben, Sie sind Arzt, richtig?“
 „Ja.“
 „Dann kennen Sie sich mit Ultraschallbildern aus?“
 Für Maggie mochte das zutreffen, aber Ben sagte: „Ich bin plastischer Chirurg, und ich muss zugeben, dass ich im Studium beim Thema Geburtshilfe nicht besonders aufgepasst habe. Tun wir einfach so, als wäre ich genau wie all die anderen Väter, die hier reinkommen. Ich weiß gar nichts.“
 „Ist das Ihr erstes Baby?“
 Er zögerte kaum merklich. „Ja.“
 „Okay, dann erkläre ich Ihnen, was Sie hier sehen. Aber wenn Sie es gewohnt sind, Röntgenaufnahmen zu lesen, dürfte das nicht schwierig sein“, meinte Jade. „Also, schauen wir uns Ihr Baby mal an. Das Bild erscheint auf dem linken Monitor.“
 Sie verteilte das Kontaktgel auf dem Ultraschallkopf und fuhr dann damit über Maggies Bauch. Maggie zuckte leicht zusammen, als sie das kalte Gel auf ihrer Haut spürte.
 „Das Baby liegt in einer guten Position“, sagte Jade. „Hier.“ Sie hielt ein Bild fest. „Das ist das Profil Ihres Babys.“ Mit einem kleinen Pfeil zeigte sie auf die verschiedenen Punkte. „Stirn, Nase. Oh, es lutscht gerade am Daumen.“
 Ben war sprachlos. Er konnte die winzige Faust des Babys sehen, die an seinen Mund gepresst war. Das Bild war klar und deutlich. Offenbar hatte die Technik in den vergangenen zehn Jahren große Fortschritte gemacht. Ben war überwältigt, dass er tatsächlich beobachten konnte, wie sich sein Kind im Mutterleib bewegte. Es war der schönste Anblick, den er je gesehen hatte. Sein Kind, ein vollkommener kleiner Mensch.
 Er hätte nicht damit gerechnet, sich diesem Baby verbunden zu fühlen. Aber die Verbindung war da. Das war sein Kind dort auf dem Monitor.
 Jade druckte das Foto aus und gab es Ben. Er musste sofort an das andere, ganz ähnliche Bild denken, das in seiner Brieftasche steckte. Jetzt bekam er eine zweite Chance, und dieses Mal würde er es richtig machen.
 Die Röntgenassistentin bewegte den Ultraschallkopf weiter, und ein neues Bild erschien. Man sah etwas Pulsierendes, das sich ausdehnte und wieder zusammenzog. „Das ist das Herz des Babys“, erklärte Jade. „Der Herzschlag ist schön kräftig. Wollen Sie das Geschlecht des Kindes erfahren?“
 Ben blickte Maggie an. „Was meinst du? Sollen wir nachschauen?“
 Sie schüttelte den Kopf. „Ich möchte mich lieber überraschen lassen.“
 Eigentlich hatte er für seinen Geschmack schon genug Überraschungen gehabt. Aber es sollte ihm recht sein. „Okay, dann bleibt es ein Geheimnis.“
 „Gut.“ Jade nahm einige Größenmessungen vor und fragte Maggie dann: „In welcher Woche sind Sie?“
 „Vierzehnte.“
 „Schön, dann führe ich jetzt die Nackenfurchenmessung durch“, sagte Jade. „Dafür muss lediglich die Flüssigkeit im Nackenbereich des Babys gemessen werden. Es ist liegt sehr günstig für den entsprechenden Ultraschall.“
 Sie schob den Ultraschallkopf an zwei unterschiedliche Stellen und hielt per Knopfdruck die Millimeterzahlen fest.
 „Wie weit sind Sie genau?“, erkundigte sie sich.
 „Dreizehn Wochen und zwei Tage“, erwiderte Maggie.
 „Okay.“
 Ben sah, dass Jade noch weitere Messungen vornahm. Wollte sie ihre Berechnungen nur noch mal überprüfen, oder waren das neue?
 „Sie sind zweiundvierzig, ja?“, fragte sie.
 Maggie nickte.
 Jade entfernte den Ultraschallkopf, wischte ihr das Gel vom Bauch und zog Maggies Krankenhemd herunter. „Ich gehe nur schnell zum Radiologen, um die Messwerte von ihm kontrollieren zu lassen. Bin gleich wieder da.“ Sie schaltete das Gerät ab.
 Ben erstarrte. Eine zweite Meinung einholen zu müssen, war fast nie ein gutes Zeichen.
 „Irgendwas stimmt da nicht, oder?“ Maggie setzte sich auf und schaute ihn besorgt an. „Konntest du die Messwerte erkennen?“
 „Nein“, antwortete er. „Vielleicht braucht sie bloß jemanden, der mehr Erfahrung hat. Sie sieht aus wie fünfzehn. Allzu lange macht sie den Job wohl noch nicht.“ Ben versuchte Maggies Ängste zu zerstreuen. Ihr zu zeigen, dass er ebenso beunruhigt war wie sie, würde ihr sicher nicht weiterhelfen.
 Jade kam mit dem Radiologen zusammen zurück. Ein Mann mit leiser Stimme, den Ben auf etwa Mitte vierzig schätzte. Jade bat Maggie, sich wieder hinzulegen, und wiederholte den Ultraschall, während Dr. Evans zuschaute. Er nickte verstehend, als Jade die Messwerte aufzeichnete.
 „Maggie, Ben.“ Dr. Evans drehte sich zu ihnen um. „Was wir hier untersuchen, ist die Dicke der Flüssigkeitsansammlung im Nackenbereich des Babys. Mehr als drei Millimeter gelten als über dem Normbereich, was bei dem Kind auf eine mögliche Fehlbildung wie zum Beispiel das Down-Syndrom hindeuten kann. Und Ihr Wert beträgt drei Komma fünf Millimeter.“
 Maggie stockte der Atem. „Mit unserem Baby ist also irgendwas nicht in Ordnung?“
 „Nein, diese Messung weist lediglich auf ein erhöhtes Risiko hin. Dabei müssen auch noch andere Faktoren berücksichtigt werden, darunter das Alter der Mutter und das des ungeborenen Kindes“, antwortete der Arzt. „Ein Bluttest wird uns ein genaueres Bild liefern. Wurde Ihnen Blut abgenommen, bevor Sie zu uns gekommen sind?“
 Maggie nickte. Sie war wie betäubt.
 „Gut. Es kann bis zu zwei Tage dauern, bis die Ergebnisse bei Ihrer Gynäkologin vorliegen. Aber dann haben Sie auf jeden Fall mehr Informationen, die Sie prüfen können. Wenn man die Nackenfurchenmessung mit dem Bluttest kombiniert, hat man eine Wahrscheinlichkeit von fünfundachtzig Prozent“, erklärte Dr. Evans. „Trotzdem sollte man nicht vergessen, dass auch da eine fünfzehnprozentige Fehlerquote besteht. Der Ultraschall zeigt uns, dass Sie ein erhöhtes Risiko haben, ist aber nicht hundertprozentig exakt.“
 Ben wartete darauf, dass Maggie noch mehr Fragen stellte. Doch sie schwieg. Daher nahm er die Gelegenheit wahr, um selbst nachzufragen. „Was sollen wir jetzt tun?“
 „Ich würde Ihnen empfehlen, auf das Ergebnis der Blutuntersuchung zu warten und sich danach Ihre Optionen zu überlegen.“
 „Welche wären das?“
 „Weitere Tests wie die Fruchtwasseruntersuchung. Oder Sie können auch gar nichts tun“, meinte Dr. Evans. „Die heutige Messung ist nicht definitiv, sondern nur ein Hinweis. In zwei Tagen haben Sie mehr Informationen. Vielleicht wollen Sie sich beraten lassen. Das kann manchmal hilfreich sein. Aber ziehen Sie bitte keine voreiligen Schlüsse. Sammeln Sie zunächst alle Fakten, und dann wird man weitersehen.“
 Ben fragte sich, was von diesen ärztlichen Informationen überhaupt zu Maggie durchdrang. Seit ein paar Minuten hatte sie gar nichts mehr gesagt und wirkte sehr nach innen gekehrt.
 Als Jade und Dr. Evans das Zimmer verließen, stand Maggie von der Untersuchungsliege auf und zog sich wortlos wieder an. Ben fürchtete, dass ihr Schweigen nichts Gutes zu bedeuten hatte.







10. KAPITEL
Maggie sprach kein Wort, bis Ben den Parkplatz verließ und in Richtung Stadt fuhr.
 „Können wir bitte gleich nach Hause fahren? Mir ist nicht nach Essen zumute“, sagte sie dann.
 „Bist du sicher?“ Er warf ihr einen Seitenblick zu. Sie sah elend aus. „Es wäre vielleicht eine gute Idee, um uns abzulenken.“
 Sie hatten vorgehabt, essen zu gehen. Seitdem Maggie das erste Schwangerschaftsdrittel hinter sich hatte, war ihr Appetit wieder zurückgekehrt. Ben fand, dass sie bei ihrem ursprünglichen Plan bleiben sollten.
 „Ich bin wirklich nicht in der Stimmung, um irgendwas zu unternehmen. Und ich verstehe nicht, wie das bei dir anders sein kann“, gab sie düster zurück.
 „Das war nur eine Voruntersuchung, nichts Endgültiges“, erwiderte er. „Du machst dir ganz umsonst Sorgen.“
 „Von wegen umsonst!“, rief sie aus. „Es kann sein, dass unser Baby das Down-Syndrom hat. Ich muss darüber nachdenken, was das bedeutet. Für mich ist das wichtiger als alles andere. Also bring mich bitte nach Hause.“
 Maggie zog die Knie an und schlang die Arme um ihre Beine. Sie wirkte niedergeschlagen, und Ben war beunruhigt. Seiner Meinung nach war das eine übertriebene Reaktion. Doch er wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Er hatte das Gefühl, dass alles, was er sagte, die Sache nur noch schlimmer machte.
 Schweigend fuhren sie zu ihrem Haus.
 Sobald sie da waren, ging Maggie hinein und zog sich sofort in ihr Schlafzimmer zurück.
 Ben folgte ihr. Sie saß auf der Bettkante, klein und verletzlich. Er wusste nicht recht, was er tun sollte. Er fürchtete, sie würde ihn zurückstoßen, falls er versuchte, sie zu trösten. Aber er konnte auch nicht mitten im Zimmer stehen bleiben. Auf einmal kam er sich viel zu groß und schwerfällig vor.
 Nach kurzem Zögern setzte er sich zu Maggie aufs Bett. Nahe genug, jedoch ohne sie zu berühren. Er wollte ihr zeigen, dass er für sie da war, aber sie sollte sich nicht bedrängt fühlen.
 „Sprich mit mir, Maggie. Ich denke, wir sollten darüber reden, was gerade passiert ist“, meinte Ben. „Ich habe nämlich den Eindruck, dass wir im Moment nicht auf derselben Wellenlänge sind.“
 „Du warst doch dabei und hast gehört, was Dr. Evans gesagt hat. Unser Baby hat einen Gendefekt.“
 „Möglicherweise“, korrigierte er. „Es besteht ein gewisses Risiko dafür, das ist alles.“
 „Aber wenn unser Baby eine genetische Krankheit hat, was willst du dann tun?“, fragte sie bedrückt.
 „Ich bin nicht bereit, über Eventualitäten zu reden. Lass uns abwarten, bis wir alle Fakten haben.“
 „Das Ergebnis der Blutuntersuchung kommt frühestens morgen. Aber ich kann doch bis dahin nicht einfach alles ignorieren, was wir gehört haben“, erklärte Maggie. „Ich werde alle Möglichkeiten durchgehen.“
 „Aber dann denk bitte auch an die Möglichkeit, dass unser Baby absolut gesund sein kann. Denn das ist schließlich immer noch das Wahrscheinlichste“, erwiderte Ben. „Ich glaube nicht, dass es sinnvoll ist, wenn du dich auf etwas fixierst, was vielleicht eintritt, vielleicht aber auch nicht. Falls das Baby Probleme haben sollte, werden wir uns damit befassen, sobald wir darüber Gewissheit haben. Und wir können auch nichts tun, um das zu ändern.“
 „Ich habe Angst.“
 Er legte ihr den Arm um die Schultern, obwohl er halb damit rechnete, dass sie ihn zurückweisen würde. Doch Maggie ließ es zu. „Jeder möchte ein gesundes Baby haben. Wir genauso wie jedes andere Paar. Aber bitte mach kein Drama aus dem, was heute gewesen ist. Ich weiß, dass du dir Sorgen machst. Das ist ganz normal. Aber verlier die anderen Möglichkeiten dabei nicht aus den Augen. Und was immer geschieht, wir werden es zusammen durchstehen.“
 Ben wollte ihre Bedenken nicht verharmlosen. Immerhin waren diese durchaus gerechtfertigt. Aber er wollte vermeiden, dass Maggie sich von irrationalen Ängsten beherrschen ließ. „Leg dich einfach mal hin und ruh dich aus. Ich bring dir einen Tee.“
 „Ich will keinen Tee.“
 Er bemühte sich, ihren Tonfall nicht persönlich zu nehmen. Schließlich verlangte er von ihr ja nur, dass sie Geduld hatte und weitere Informationen abwartete. Also musste er mit ihr wohl auch Geduld haben.
 Maggie rollte sich auf dem Bett zusammen und drehte ihm den Rücken zu. Ben wartete eine Weile, ob sie noch etwas sagen würde. Aber sie schwieg. Irgendwann hörte er dann, wie ihre Atmung ruhiger wurde. Sie war eingeschlafen. Fürsorglich deckte er sie mit einer Wolldecke zu und ging leise hinaus.
 Er war nicht müde und konnte auch nicht untätig herumsitzen. Maggie ging es schlecht, und er wollte ihr helfen. An den Testergebnissen selbst ließ sich nichts ändern. Aber je länger sie darauf warten mussten, desto schwerer war es für Maggie. Es gab nicht Schlimmeres, als auf schlechte Nachrichten zu warten.
 Doch als Arzt konnte Ben zumindest seine Kollegen um einen Gefallen bitten. Also rief er Maggies Gynäkologin an und erzählte ihr von der Nackenfurchenmessung. Dann bat er sie, den Bluttest möglichst schnell durchführen zu lassen.
 Er wusste, dass ein erhöhtes Risiko keineswegs bedeutete, dass definitiv eine Anomalie vorlag. Es bestand eine wesentlich höhere Chance, dass das Baby vollkommen gesund war. Und Ben hoffte, dass die Blutuntersuchung seine Meinung bestätigen würde.
 Als er heute sein Kind auf dem Bildschirm gesehen hatte, war er überwältigt gewesen. In diesem Moment war ihm klar geworden, dass Maggie und das Baby ihm wichtiger waren als alles andere auf der Welt. Und er hatte sich geschworen, beide immer zu beschützen. Aber Maggie quälte sich in ihrer Verzweiflung, und er fühlte sich machtlos. Das Einzige, was er wollte, war, ihr eine gute Nachricht zu überbringen.
Maggie wurde vom Klingeln des Telefons wach. Der Wecker auf ihrem Nachttisch zeigte Viertel vor fünf nachmittags. Sie hatte also vor lauter Erschöpfung mehrere Stunden geschlafen. Jetzt fühlte sie sich ziemlich desorientiert, wie meistens nach einem Mittagsschlaf.
 Sie erinnerte sich daran, dass sie auf dem Bett gelegen und Ben gesagt hatte, dass sie Angst hatte. Er hatte nicht weiter nachgefragt, und sie hatte es auch nicht näher erklärt.
 Maggie hatte schreckliche Angst davor, dass er kein behindertes Kind haben wollte. Schließlich hatte er sich gerade erst mit dem Gedanken vertraut gemacht, überhaupt Vater zu werden. Sie fürchtete, dass sie womöglich doch wieder als alleinerziehende Mutter enden würde, und diesmal mit einem behinderten Kind.
 Wie hätte sie ihm das alles sagen sollen?
 Wenn er sie wieder verlassen würde, das könnte sie nicht ertragen.
 Auf einmal wurde ihr die ungeheure Stille im Haus bewusst. Sie war allein.
 Maggie setzte sich auf und schob die Decke von sich. Da ging die Tür auf, und Ben kam herein, mit dem Telefon in der Hand. Er sah mitgenommen aus. Der heutige Tag hatte offenbar auch von ihm seinen Tribut gefordert.
 Er setzte sich zu Maggie aufs Bett und knipste die Nachttischlampe an.
 „Wer war das?“ Mit einem Kopfnicken wies Maggie auf das Telefon.
 „Juliet. Sie wollte wissen, wie der Ultraschall gelaufen ist.“
 Maggie atmete tief durch. Sie hätte ihre Schwester anrufen sollen. Aber sie hatte das Ergebnis des Ultraschalls ja selbst noch nicht verarbeitet und war noch nicht imstande, darüber zu sprechen. „Was hast du ihr gesagt?“
 „Ich habe ihr erzählt, was dabei herausgekommen ist. Aber auch, dass wir noch die Blutuntersuchung abwarten müssen“, erwiderte Ben. „Ich habe ihr gesagt, dass du schläfst und wir sie später noch mal anrufen. Ist das okay?“
 Maggie nickte. Sie wollte nicht über die Ereignisse des Vormittags nachdenken. Sie wünschte, sie könnte den Ultraschall einfach vergessen. Doch das war unmöglich. Die Bilder gingen ihr immer wieder durch den Kopf.
 Was war, wenn die Blutuntersuchung bestätigte, dass es ein Problem gab? Maggie liebte dieses Kind bereits, und sie würde alles dafür tun, um es zu beschützen. Sie fürchtete jedoch, dass Ben vielleicht nicht genauso empfand. Und wenn er nun das Baby nicht so liebte wie sie? Was dann?
 Auf einmal konnte Maggie nicht mehr richtig atmen. Sie brauchte dringend frische Luft. Sie zog ihre Schuhe an und nahm eine Jacke aus dem Schrank. „Ich kann nicht im Haus bleiben. Ich muss raus. Ich mache einen Spaziergang.“
 „Soll ich mitkommen?“, fragte Ben.
 Eigentlich wollte sie nicht von ihm weg, aber sie brauchte etwas Zeit für sich. Daher schüttelte sie den Kopf. „Ich muss nachdenken.“
 Als sie das Haus verließ, hatte sie das Bild von Ben im Kopf, wie er in ihrem Schlafzimmer stand. Zwar war es nicht übermäßig weiblich eingerichtet, aber dennoch eindeutig das Zimmer einer Frau. Und er wirkte darin irgendwie fehl am Platz. Der Raum passte nicht zu ihm, und Maggie fragte sich, ob er überhaupt in ihr Leben passte. Ihr zuliebe musste er sehr große Veränderungen vornehmen. War er wirklich bereit, ein solches Opfer zu bringen? Hatte er sich tatsächlich ausreichend Zeit für diese Entscheidung gelassen?
 Maggie musste daran glauben. Etwas anderes konnte sie sich nicht leisten. Denn sie wusste, dass sie nicht stark genug war, um es alleine zu schaffen. Sie liebte Ben. Ihr war jedoch auch klar, dass keine Hoffnung für eine gemeinsame Zukunft bestand, wenn er sie nicht auch liebte. Natürlich durfte er am Leben des Babys Anteil haben. Aber ohne Liebe konnte sie nicht mit ihm zusammenleben.
Ben schaute auf die Uhr. Es wurde allmählich dunkel und kalt, und Maggie war schon fast eine Stunde fort. Es war nicht schwer, sich vorzustellen, welche Gedanken ihr durch den Kopf gingen. Und das tat ihr mit Sicherheit nicht gut.
 Er wollte sie finden, wusste aber nicht, wo er suchen sollte. Wo würde Maggie hingehen, wenn sie sich Sorgen machte? Er hatte keine Ahnung.
 Doch er konnte nicht mehr länger warten. Er musste versuchen, sie zu finden. Ben nahm sich ihren Autoschlüssel. Er würde einfach die Straßen in der Umgebung abfahren. Etwas Besseres fiel ihm nicht ein.
 Schon bald entdeckte er Maggie. Sie war nur eine Straße von ihrem Haus entfernt. Da sie den Blick auf den Gehweg gesenkt hielt, sah sie ihn nicht kommen. Er hielt neben ihr an, und es dauerte einen Moment, bis Maggie ihren eigenen Wagen erkannte.
 „Maggie, bitte steig ein.“ Ben stieg aus, kam auf ihre Seite und machte die Beifahrertür auf. Stumm folgte Maggie seiner Bitte. Sobald sie sich angeschnallt hatte, fragte er: „Willst du nach Hause?“
 „Nein.“
 Das passte gut, denn er hatte eine Idee.
 Er fuhr zu seinem Hotel in The Rocks, einem der ältesten Stadtteile Sydneys, und hielt vor dem Eingang an. Dann half er Maggie beim Aussteigen und gab dem Hoteldiener den Autoschlüssel.
 „Wohin gehen wir?“, fragte sie.
 „Das wirst du schon sehen.“ Ben führte sie durch die Hotellobby zu den Lifts. Er war der Ansicht, dass neutrales Territorium der beste Ort für das bevorstehende Gespräch war.
 Schweigend fuhren sie bis ganz nach oben und traten auf die dunkle Dachterrasse hinaus. Vor ihnen erhob sich die Sydney Harbour Bridge. Maggie stieß einen bewundernden Laut aus, als sie das beleuchtete Bauwerk vor dem Nachthimmel erblickte. Es war egal, ob man sein ganzes Leben in Sydney verbracht hatte oder nicht. Der Anblick der Brücke war jedes Mal aufs Neue grandios.
 Es war ein kalter, stiller Abend, und nur sehr gedämpft drangen die Geräusche des Feierabendverkehrs von der Brücke zu ihnen herauf. Zusammen gingen sie bis an die Brüstung vor. Dort stellte Ben sich hinter Maggie und legte die Arme um sie, sodass sie beide auf den Hafen hinunterschauten. Er war erleichtert, dass sie den Kontakt zuließ. Vielleicht brauchte sie ein bisschen Trost und Geborgenheit.
 Er hoffte, dass es ihr hier leichter fallen würde, darüber zu sprechen, was sie so beunruhigte.
 „Machst du dir Sorgen, ob du mit einem behinderten Kind zurechtkommst?“, fragte er.
 „Nein. Ich habe Angst vor dem Testergebnis.“
 „Was meinst du damit?“
 „Ich habe Angst davor, was passiert, wenn die Blutuntersuchung bestätigt, dass es tatsächlich ein Problem gibt“, meinte Maggie. „Du hast die ganze Zeit so sehr darauf bestanden, dass die Nackenfurchenmessung bloß auf ein erhöhtes Risiko hinweist und dass bestimmt alles in Ordnung ist. Und wenn das nun nicht stimmt? Ich weiß, dass ich damit klarkomme. Aber was ist mit dir? Bist du bereit, ein Kind aufzuziehen, das eine Behinderung hat?“
 „Selbstverständlich.“ Ben hatte den Blick auf die Scheinwerferlichter der Autos auf der Brücke gerichtet. Doch nun sah er Maggie an. „Warum zweifelst du daran?“
 „Beruflich bist du die ganze Zeit damit beschäftigt, Menschen zu behandeln, damit sie schön und perfekt aussehen. Was ist, wenn dein Kind eben nicht perfekt ist und du es nicht richten kannst?“
 Glaubte sie wirklich, dass er sein Kind zurückweisen würde, bloß weil es nicht perfekt war?
 „Mir geht es nicht um Perfektion“, entgegnete er. „Mein Job ist es, das Leben von Menschen lebenswerter zu machen. Manchmal gelingt es mir, ihre Lebensqualität zu verbessern, manchmal ihre Selbstachtung. Aber es geht niemals um Perfektion. Ich bin auch nicht so egozentrisch zu glauben, dass ich Menschen vollkommen machen könnte. Ich weiß noch nicht mal, was Vollkommenheit ist. Aber ich kann mein Bestes tun, um Menschen heil zu machen. Manchmal auf der körperlichen Ebene und manchmal auf der seelischen. Im Moment versuche ich einfach nur, positiv zu denken. Das heißt nicht, dass ich abhauen werde, wenn es hart auf hart kommt.“
 „Genau das meine ich ja. Du wirst an diesem Baby körperlich nichts verändern können“, erwiderte Maggie. „Kannst du das akzeptieren? Bist du bereit, jede Möglichkeit in Erwägung zu ziehen?“
 Wie sollte er ihr beweisen, dass er sich der Herausforderung stellen würde?
 Achselzuckend sagte Ben: „Ich bin darauf vorbereitet, dass unsere Hoffnungen möglicherweise von der Realität abweichen. Aber es ist nicht meine Art, mir über theoretische Situationen Sorgen zu machen. Ich befasse mich mit Fakten. Und wie auch immer die Fakten ausfallen, ich werde da sein. Gemeinsam schaffen wir das.“
 „Auch wenn wir manche Dinge nicht beeinflussen können?“
 „Auch dann.“ Er drehte Maggie zu sich herum, um sich zu vergewissern, dass sie ihm wirklich zuhörte. „Ich bin jetzt für jemanden verantwortlich, und zwar ganz und gar. Ob unser Baby behindert ist oder nicht, ändert nichts an meinen Gefühlen. Falls unser Kind Probleme hat, werden wir das hinkriegen. Das weiß ich.“
 Ben nahm ihre Hand und drückte sie an sich. „Hast du überhaupt eine Ahnung davon, wie wunderbar das für mich heute gewesen ist? Unser Baby auf diesem Monitor zu sehen, wie es am Daumen lutschte, und seinen Herzschlag zu beobachten, das war unglaublich. In dem Moment hat sich mein Leben verändert. Für mich ist unser Baby wundervoll, und das wird auch immer so bleiben. Dieses Kind braucht uns beide, und ich will für dich und das Kleine da sein. Egal, was auf uns zukommt, ich werde euch nicht im Stich lassen.“
 Eine leichte Brise wehte durch Maggies Haar, und Ben strich ihr eine Strähne aus den Augen. „Ich bin da, in guten wie in schlechten Zeiten.“ Er musste ihr begreiflich machen, wie ernst es ihm war. Entschlossen kniete er sich auf die Terrakotta-Fliesen vor sie hin, ohne ihre Hand loszulassen. „Ich möchte es richtig machen.“
 „Nein.“ Maggie wirkte entsetzt. Beinahe, als hätte sie Angst. Sie zerrte an Bens Hand, um ihn wieder hochzuziehen. „Bitte, steh auf. Tu das nicht. Nicht jetzt.“
 Ben blieb, wo er war. „Warum nicht?“
 „Ich kann nicht.“ Sie hatte Tränen in den Augen.
 Er nahm ihre beiden Hände in seine. „Maggie, schau mich an. Ich knie hier vor dir und bitte dich, mir eine Chance zu geben. Ich will dir beweisen, dass ich zu meinem Wort stehe.“
 „Ich kann das jetzt aber nicht. Können wir das später machen? Bitte.“
 „Auch wenn wir später darüber reden, wird das an den Tatsachen nichts ändern. Wir werden dieses Baby gemeinsam aufziehen“, erklärte Ben. „Ich bin da, und ich werde auch bleiben. Die Einzelheiten können wir ein andermal noch besprechen, solange wir uns über diese beiden Dinge einig sind. Einverstanden?“
 Erst als Maggie nickte, stand er wieder auf. „Also gut.“ Er hatte geglaubt, dass sie eine Bestätigung dafür brauchte, wie sehr er sich ihr und dem Baby verbunden fühlte. Vielleicht stimmte das, vielleicht aber auch nicht. Zumindest hatte er den Eindruck, dass er wirklich zu ihr durchgedrungen war. Frauen zu verstehen war nicht leicht. Und Maggies Gedanken konnte er manchmal überhaupt nicht nachvollziehen.
 „Ich muss morgen früh nach Melbourne fliegen“, sagte er. „Können wir dann darüber reden, wenn ich wieder zurück bin? Oder möchtest du mitkommen?“
 „Nein. Ich bleibe lieber hier. Ich will mit Dr. Bakewell sprechen, um mich noch besser zu informieren“, antwortete sie.
 „Wozu die Eile? Warum wartest du nicht, bis alle Untersuchungsergebnisse da sind?“
 „Ich muss mir über einige Dinge klar werden.“
 „Aber denk dran: Es ist nicht deine Entscheidung, ob ich bleibe oder nicht. Das ist nicht verhandelbar. Ich bleibe“, erwiderte Ben. Maggie sollte wissen, dass er nicht die Absicht hatte zu verschwinden, auch wenn er morgen nach Melbourne flog. Egal, was die Zukunft für sie bereithielt, er wollte sein Leben auf jeden Fall mit ihr teilen.
Auf dem Flughafen war der übliche Werktagsbetrieb. Maggie hielt Bens Hand fest, während sie sich einen Weg durch die Menge bahnten. Schon den ganzen Morgen herrschte zwischen ihnen eine recht unbehagliche Atmosphäre, und sie hatten nur wenig miteinander gesprochen.
 Das Ergebnis der Nackenfurchenmessung belastete Maggie sehr. Sie wusste, dass sie keinen vernünftigen Gedanken fassen konnte, bis sie den Befund des Bluttests bekam. Aber auch Ben schien den Kopf voll zu haben.
 Irgendwie wurde durch die unausgesprochenen Worte die Mauer zwischen ihnen immer höher. Maggie fragte sich, ob sie wirklich in der Lage sein würden, diese Mauer zu überwinden.
 Sie brauchte jedenfalls erst einmal etwas Zeit, um die Ereignisse der letzten beiden Tage zu verarbeiten.
 Ben hatte zwar erklärt, dass er am Leben seines Kindes teilhaben wollte, aber Maggie wusste, dass er sich immer noch wünschte, eines Tages wieder in Afrika zu arbeiten und um die Welt zu reisen. Mit einem gesunden Kind wäre das vielleicht sogar möglich, aber mit einem behinderten Kind? Durfte sie von ihm verlangen, dass er für immer auf seine Träume verzichtete? Denn genau das konnte es bedeuten. Würde Ben auch dann noch bleiben? Oder sollte sie ihn lieber gleich freigeben?
 Vom Kopf her wollte sie, dass er diesen Flug nahm. Wenn Ben in ihrer Nähe war, konnte sie nicht klar denken. Doch sie musste nachdenken. Trotzdem hielt sie ihn fest. Vom Gefühl her wollte sie ihn bei sich behalten, so lange es ging. Jede Minute auskosten, falls sie ihn doch irgendwann gehen lassen musste. Jeder Augenblick könnte womöglich der letzte sein.
 Maggie erinnerte sich an das, was Ben gestern gesagt hatte: Es ist nicht deine Entscheidung, ob ich bleibe oder nicht.

 Er hatte recht. Es lag nicht in ihrer Macht zu bestimmen, ob er blieb oder ob er ging. Es war seine Entscheidung. Doch sie konnte ihm die Erlaubnis geben zu gehen. Vielleicht wartete er ja genau darauf. Sollte sie es tun, und wenn ja, wie?
 Maggie begleitete Ben zur Abflughalle, wo gerade sein Flug aufgerufen wurde.
 „Bist du da, wenn ich zurückkomme?“, fragte er.
 „Natürlich“, antwortete sie sofort. Sie drückte ihn an sich, um sich dieses Gefühl einzuprägen, falls es doch ein Abschied werden sollte. Sie liebte ihn. Deshalb war diese Situation für sie so schwer. Wenn er sie doch nur auch lieben könnte! „Ich werde nirgendwohin gehen. Ich muss mir nur über einige Dinge Klarheit verschaffen.“
 Ben löste sich ein wenig von ihr. „Kommst du zurecht?“
 „Ja, sicher.“
 „Bis bald.“
 Maggie blieb stehen, als er sich abwandte, um zum Boarding zu gehen. Dabei hielt er ihre Hand fest, und sie streckte ihren Arm immer weiter aus, bis sie schließlich loslassen musste.
 Sie wartete, während er der Stewardess seine Bordkarte zeigte. Die Stewardess musterte ihn bewundernd, was Maggie keineswegs entging. Als Ben sich am Ausgang noch einmal umdrehte, winkte sie ihm zu. Dann schaute sie ihm nach, bis er außer Sichtweite war.
 In diesem Moment klingelte ihr Handy. Sobald sie die Neuigkeit gehört hatte, eilte Maggie zum Gate zurück. Dort drängte sie sich bis zum Schalter vor. Auf die Passagiere in der Schlange hinter ihr achtete sie nicht.
 „Entschuldigen Sie“, sagte sie zu der Stewardess. „Es geht um den Mann, der gerade ins Flugzeug gestiegen ist, Dr. McMahon. Sie müssen ihn wieder rausholen.“
 „Gibt es einen Notfall?“
 „Ich muss dringend mit ihm sprechen.“
 „Tut mir leid, das ist kein Notfall“, gab die Stewardess ungerührt zurück.
 Maggie hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. „Bitte, ich muss mit ihm sprechen. Er sitzt ganz vorne, Sitz 2A. Es dauert bloß eine Minute.“
 „Ich kann ihn nicht zurückholen. Sein Gepäck ist eingecheckt, und er ist als geboardet registriert. Er kommt erst wieder aus dem Flugzeug, wenn wir in Melbourne sind.“
 Mühsam riss Maggie sich zusammen. „Könnten Sie mich dann bitte mit an Bord lassen?“
 „Haben Sie ein Ticket?“
 „Sie wissen doch ganz genau, dass ich keins habe.“ Maggie war kurz davor zu explodieren.
 „Sorry, dann kann ich nichts für Sie tun.“
 „Gibt es noch freie Plätze? Dann kaufe ich eben ein Ticket.“ Sie musste unbedingt zu Ben.
 „Ja, wir haben noch einige freie Plätze“, erwiderte die Stewardess. „Aber das Flugzeug startet, sobald alle Passagiere an Bord sind.“
 Eine andere Stewardess kam Maggie zu Hilfe. „Sie können es beim Kundendienst an Gate vier versuchen. Wenn Sie Glück haben, schaffen Sie es noch.“
 „Vielen Dank!“ Maggie fuhr herum und stürzte zum nächsten Gate, wobei sie zahlreichen Reisenden und deren Gepäck ausweichen musste.
 Sie kaufte ein wahnsinnig teures Ticket, was sie aber angesichts der Tatsache, dass Sitz 2B noch frei gewesen war, nicht weiter kümmerte. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass es nicht zu spät war.
 Maggie schaffte es gerade so eben. Sie hielt der unfreundlichen Stewardess ihre Bordkarte unter die Nase und rannte den Gang hinunter ins Flugzeug.
 Ben saß bereits und las Zeitung. Maggie setzte sich neben ihn. „Entschuldigung, ist dieser Platz noch frei?“
 „Maggie! Was machst du denn hier?“, rief er überrascht aus. Er lehnte sich herüber und umarmte sie liebevoll.
 Seine Reaktion öffnete ihr das Herz. Der Anruf hatte ihr eine ungeheure Last von den Schultern genommen, und Bens Umarmung war wie eine Befreiung. Jetzt wusste Maggie, dass sie zu ihm gehörte.
 Sie befestigte den Sicherheitsgurt. „Ich komme mit.“
 „Nach Melbourne?“
 „Ja.“ Sie lachte.
 Das Flugzeug begann, auf die Landebahn zu rollen.
 „Was ist passiert?“, fragte Ben.
 „Ich habe gerade einen Anruf von Dr. Bakewell gekriegt. Sie hat das Ergebnis des Bluttests bekommen. Es ist alles normal. Der Ultraschall war falsch-positiv.“
 „Was?“
 „Sie meinte, unser Baby ist vollkommen gesund“, erklärte Maggie. „Wir können es zwar noch mit einer Fruchtwasseruntersuchung absichern, aber sie denkt, dass alles in Ordnung ist.“
 „Fantastisch!“ Ben umarmte sie noch einmal. „Und du bist extra mitgeflogen, um mir das zu sagen?“
 „Ja, natürlich.“
 „Aber du weißt, dass wir es auch geschafft hätten, wenn unser Kind behindert gewesen wäre. Ich liebe unser Baby, und ich liebe dich.“
 „Du liebst mich?“ Seit wann denn das? Sie war verblüfft. „Warum hast du mir das nicht gesagt?“
 „Es hat eine Weile gedauert, bis ich es gemerkt habe.“
 „Bist du deswegen nach Hause gekommen?“, fragte sie.
 „Nein. Ich bin aus Uganda zurückgekommen, weil ich dachte, dass es das Richtige wäre. Das war ich unserem Kind schuldig. Es hat zwei Eltern verdient“, erwiderte er. „Aber als ich gestern mit dir beim Ultraschall war und unser Kind auf dem Bildschirm sah, wurde mir klar, dass ich bei euch sein wollte. Ich will für dich und das Baby da sein. Ich liebe euch beide. Das wollte ich dir gestern Abend sagen, als ich versuchte, dir einen Antrag zu machen.“
 „Wirklich?“
 „Ja, aber du hast mich ja nicht ausreden lassen.“
 „Du hast nie gesagt, dass du mich liebst“, gab Maggie zurück. „Wenn du mir einen Heiratsantrag gemacht hättest, und ich hätte ihn angenommen, hätte ich immer gedacht, dass du dich zu dieser Heirat gezwungen fühltest.“
 Ben nahm ihre Hände. „Ich liebe die Mutter meines Kindes. Ich glaube, ich bin schon lange in dich verliebt. Aber ich hatte zu viel Angst, es mir einzugestehen.“
 „Würdest du es noch mal versuchen? Dann lasse ich dich auch ausreden.“
 „Im Ernst?“
 „Ja. Du weißt ja inzwischen, dass ich keine Frau bin, die auf Dates geht“, meinte Maggie. „Ich bin jemand, der sich verliebt. Und ich habe mich in dich verliebt. Also, falls du mir noch mal einen Antrag machen möchtest, werde ich dich nicht unterbrechen, versprochen.“
 Ben lachte. „Na gut.“ Mit dem Daumen strich er ihr zärtlich über den Handrücken. Maggie hörte genau zu, denn sie wollte kein einziges Wort verpassen. „Du hast mein Leben verändert. Du hast mir gezeigt, was Liebe und Verantwortung ist. Seitdem ich mich in dich verliebt habe, ist mir bewusst geworden, dass es Dinge gibt, die ich nicht beeinflussen kann. Es kann sein, dass es ein bisschen dauert, bis ich mich an den Gedanken gewöhnt habe. Aber das wird schon. Du bist stark, mutig und uneigennützig, und ich liebe dich mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte. Glaub mir, dass ich mich aus freiem Willen für dich entscheide. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Maggie Petersen, möchtest du meine Frau werden?“
 „Bist du dir da ganz sicher?“, fragte sie. „Was ist mit deinen Träumen, deiner Arbeit in Afrika?“
 „Ich dachte, du wolltest mich ausreden lassen“, entgegnete Ben.
 „Du warst doch fertig. Ich will nur ein paar Dinge klären.“
 Wieder lachte er. „Ich habe versucht, an meinen alten Träumen festzuhalten. Aber ich kann mir ja neue ausdenken. Zusammen mit dir. Jetzt habe ich einen anderen Traum. Einen, in dem ich mit der Frau, die ich liebe, eine Familie gründe. Und wo ich der beste Vater bin, der ich sein kann. In diesem Traum nehme ich meine Familie mit nach Afrika und zeige ihr die Welt. Mein Traum ist größer geworden, und er wird schöner sein, als wir es uns je vorstellen könnten. Also, was sagst du, Maggie? Willst du mich heiraten?“
 Ben holte eine kleine graublaue Schachtel aus seiner Manteltasche, öffnete sie und hielt sie Maggie hin. Darin lag ein atemberaubender Ring aus Platin mit einem viereckigen Diamanten.
 „Du hast einen Ring gekauft?“ Maggie war sprachlos.
 „Ja.“
 „Für mich?“ Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, so aufgeregt war sie.
 „Ja“, bestätigte Ben. In seinen türkisblauen Augen lag ein belustigtes Lächeln.
 „Wann denn?“
 „Gestern Nachmittag, als du geschlafen hast.“
 Ungläubig meinte sie: „Du hast ihn schon die ganze Zeit gehabt?“
 „Ja! Maggie, würdest du jetzt bitte meine Frage beantworten?“
 Sie lachte. „Ja!“ Dann küsste sie ihn. „Ich will dich heiraten.“
 Er nahm den Ring aus der Schachtel und steckte ihn ihr an den Finger. Er passte perfekt. Maggie schloss die Augen, als Ben sie küsste. Jetzt wusste sie, dass er immer für sie da sein würde.
 „Ich liebe dich, Maggie. Und ich liebe unser Kind.“
 Sie glaubte ihm. Mit strahlendem Blick sah sie ihn an. „Auf einen Neuanfang, neue Träume und ein neues Leben“, sagte sie.
 Ben ließ seine Hand auf ihrem Bauch ruhen, sodass sie alle drei miteinander verbunden waren, und gab ihr noch einen Kuss.
 Mit diesem Kuss besiegelten sie das Versprechen, das sie einander gegeben hatten. Maggie seufzte überglücklich. Nun begann die nächste Etappe ihres Lebens. Ihre Welt war vollkommen. Mehr konnte man sich nicht wünschen.
– ENDE –
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